






DAS BUCH

»Chandler dachte an Gabriel. Im Revier war er noch das verängstigte Opfer gewesen, dann, auf der Fahrt zum Hotel, hatte er plötzlich diese ruhige, sonore Stimme gehabt. Kurz kam ihm der Gedanke, dass Gabriel womöglich alles frei erfunden hatte. Vielleicht schlug er blinden Alarm, um Aufmerksamkeit zu erregen, um etwas Nervenkitzel in sein ansonsten ödes Dasein zu bringen. Vielleicht wollte er berühmt werden oder auch berüchtigt. So wie ein Serienkiller. Andererseits hatte der junge Mann auf ihn wirklich tief verängstigt gewirkt. Auch das Blut und die blauen Flecken waren echt gewesen. Ebenso wie die aufgerissene Haut um die Handgelenke und die Blasen auf den Händen. Und wenn das alles nicht nur Schauspielerei war … dann blieb nur die sehr reale Möglichkeit, dass da draußen tatsächlich
 ein Killer frei herumlief.«
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Für alle, die nie eine Chance hatten
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Seine
 Lungen
 brannten
,
 als würden sie keinen Sauerstoff mehr atmen, sondern nur den dichten roten Staub, der bei jedem seiner Schritte emporwirbelte. Schritte, die nirgendwohin führten. Das hier war
 das Nirgendwo. So viel stand fest. Er befand sich mitten im Nirgendwo, und noch immer schien die Welt ihn erwürgen zu wollen, die tief hängenden Zweige drohten das Fleisch von seinen Knochen zu peitschen, um ihn dauerhaft in ihrer Gegend willkommen zu heißen.

Beinahe wäre es aus gewesen. Aber er war entkommen. Jetzt rannte er um sein Leben. Eine Redewendung, die er sicher schon dutzendmal gehört hatte. Niemals hätte er geglaubt, dass sie irgendwann auf ihn selbst zutreffen könnte. Doch nun kämpfte er verzweifelt um das restliche bisschen Leben, das er noch in sich spürte. Die panische Angst, eingeholt zu werden, ließ alles andere in den Hintergrund treten. Seine ganze Aufmerksamkeit lag auf dem nächsten Schritt, während er über Steinbrocken stolperte und sich unter Bäumen hindurchduckte. Er fühlte sich wie ein Tier, reduziert auf die primitivsten Überlebensinstinkte, die nur noch zwischen gefährlich oder ungefährlich unterschieden.

Die langen Finger der unerbittlichen Sonne bohrten sich durch die Äste der Bäume, heizten den Boden auf, übersäten die nackte Erde mit flimmernden Lichtpunkten, wiesen ihm aber keinen Weg in die Freiheit. Da waren nur Bäume und Felsen und noch mehr verfluchte Bäume und Felsen. Er hatte keine Ahnung, ob er in Richtung Zivilisation unterwegs war oder weiter hinaus in die Wildnis.

Während er um einen weiteren von der Sonne verbrannten Felsen kletterte, verkrampften sich seine Waden, als würden noch immer Eisenketten daran zerren. Das kalte rostige Metall, mit dem er gefesselt gewesen war, in Erwartung, dass dieser Irre ihn bald töten würde. Er durfte nicht stehen bleiben. Trotz der Schmerzen, der Müdigkeit und der keuchenden Lunge durfte er nicht stehen bleiben. Innehalten bedeutete den Tod.

Ein Stück vor ihm lichteten sich die Bäume. Er hoffte auf das Ende dieser Hölle, vielleicht eine Straße, eine Farm, einen Feldweg – irgendein Anzeichen der realen Welt. Er saugte mehr Luft in seine Lungen und rannte auf die Öffnung im Dickicht zu. Dabei stieß er mit dem Fuß gegen einen Stein, der vermutlich schon seit Urzeiten völlig ungestört dort gelegen hatte. Er verlor die Balance und riss Halt suchend einen Arm hoch. Er griff ins Leere. Dann prallte er mit der Schulter gegen einen Baumstamm, der erzitterte, aber aufrecht stehen blieb. Und irgendwie gelang ihm selbst das Gleiche.

Endlich keine Bäume mehr. Das Sonnenlicht stach ihm in die Augen, doch seine Hoffnung, wieder in der Zivilisation zu sein, wurde schlagartig zunichtegemacht. Er befand sich auf einer kleinen Lichtung, auf der an fünf oder sechs Stellen die Erde aufgewühlt war; rechteckige Flecken, die aussahen wie … Gräber. Wenn er sich jetzt nicht aufraffte, würde er schon bald in einem davon landen.

Er riss sich zusammen. Sein ganzer Körper schmerzte. Seine Kleidung war schweißdurchtränkt. Ohne den Blick von den Gräbern zu wenden, rannte er um sie herum, hinein in einen Wald mit noch mehr Felsen. Es war fast so, als wäre er im Kreis gelaufen.

Das Terrain stieg wieder an, und seine Beine protestierten nun ebenso wie seine Lungen gegen die anhaltende Überforderung. In der Ferne deutete der schwache blaue Schimmer eines wolkenlosen Horizonts auf die Spitze eines Hügels hin; möglicherweise konnte er sich von dort aus orientieren.

Er unterdrückte die Rebellion in seinen Beinen und Lungen, wobei er eine aus dem Boden ragende Baumwurzel übersah. Er stürzte, keine weiche Erde milderte seinen Fall, er knallte bäuchlings auf den festgebackenen Boden und schluckte Staub. Mühsam verkniff er sich einen Schmerzensschrei, um seine Position nicht zu verraten. Aber bereits sein unterdrücktes Aufstöhnen hallte überlaut in seinen Ohren wider, schien die Vögel, Insekten und die Geräusche des Killers zu übertönen, der ihn jagte.

Als er endlich die Hügelkuppe erreichte, erwartete ihn eine weitere bittere Enttäuschung. Es gab keinen Aussichtspunkt, nur eine steile, metertief abfallende Felswand direkt vor ihm. Panische Blicke nach beiden Seiten bestätigten ihm, dass es keinen sicheren Weg nach unten gab.

Ihm blieb keine Zeit für die Suche nach einem Ausweg. Ein harter Stoß traf ihn im Rücken, und er landete im Staub. Als er sich herumrollte, krachten Fingerknöchel gegen seine linke Wange. Der Schlag streifte ihn nur, aber er war so hart, dass er kurz die Augen schloss. Er ballte die Faust und erwiderte den Hieb. Er traf etwas Hartes – möglicherweise eine Schulter. Worauf sein Angreifer ihm sein spitzes Knie in den Oberschenkel rammte. Der Schmerz ließ ihn die Augen aufreißen, doch er sah nur verschwommen. Wahllos schlug er um sich. Einige Hiebe trafen ihr Ziel, andere nur Luft. Und für jeden ausgeteilten Schlag steckte er doppelt so viele ein. Es waren harte, dumpfe Treffer auf Kopf und Hals, die hinter seinen Augen grelle Lichtblitze aufzucken ließen. Sein Verfolger riss an seinem Haar und donnerte seinen Kopf gegen den unnachgiebigen Boden. Schwärze stieg an den Rändern seines Bewusstseins auf und drohte, es auszuschalten. Wenn er jetzt ohnmächtig wurde, war er erledigt. Er griff nach der dunklen Silhouette über sich, packte die Arme seines Angreifers, rollte zur Seite und versuchte, die Hebelwirkung auszunutzen.

Wo ihm der Boden Widerstand hätte bieten sollen, war plötzlich nichts mehr, er rollte eine gefühlte Ewigkeit weiter, völlig schwerelos, als hätten ihn die Schläge auf den Kopf von der Wirkung der Naturgesetze befreit. Ein fast surreales Glücksgefühl überschwemmte ihn. Es war vorbei. Er musste tot sein. Er glaubte, hinüberzudriften in ein jenseitiges Reich.

Dann kam der Aufprall.

Der Boden presste gewaltsam den Atem aus seinem Körper. Als ob seine Seele entweichen würde. Als er die Augen öffnete, türmte sich über ihm die graubraune Felswand, darüber Schleier verblassten Blaus. Das Braun, das Grau und das Blau verdüsterten sich, und er verlor das Bewusstsein.
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D
ie
 Stadt
 Wilbrook
 war Chandler Jenkins’ Lebensmittelpunkt. War es schon immer gewesen. Seit zweiunddreißig langen Jahren hing er hier fest, auf dem Pilbara-Plateau im Landesinneren von Westaustralien, einer Landmasse, die konservativ geschätzt zweieinhalb Milliarden Jahre alt und einst Teil des Kontinents Ur gewesen war. An manchen Tagen glaubte Chandler, die prähistorischen Atome hätten sich in seinen Knochen abgelagert und ihn vorzeitig altern lassen. Der kupferrote Staub, der ringsum das verbrannte Land bedeckte, hatte bei vielen Menschen diese Wirkung.

Die Stadt lag hundert Kilometer entfernt von Portman, der nächsten menschlichen Siedlung, und war damit nur durch eine Straße verbunden, die sich wand wie ein endloser Drachenschwanz. Wilbrook selbst war nicht alt, selbst nach australischen Maßstäben. Der Ort war erst Ende des 19. Jahrhunderts gegründet und nach einem berühmten Goldsucher aus Albany benannt worden, der das üppige grüne Weinland im Süden verlassen hatte, um hier oben im Dreck nach Reichtum zu wühlen. Und er war fündig geworden. Eine fette Ablagerung von Gold; die Nuggets ragten aus der Erde wie Marshmallows aus einem Kinder-Frühstücksmüsli. Einige Goldbrocken konnte man nur mit beiden Händen heben. Die Nachricht verbreitete sich wie ein Lauffeuer, und bald schossen Hütten aus dem Boden, windige Holzkonstruktionen, die allen Gesetzen der Schwerkraft und des guten Geschmacks trotzten. Den Hütten folgten die Geschäfte: Bars, Saloons, Bordelle. Die Bevölkerung explodierte, Tausende gierten nach Reichtum, Zeitungsartikel priesen Wilbrook als den Ort, an dem Träume wahr würden. Doch schon bald war der Traum ausgeträumt, die vermeintlich fette Beute schrumpfte rasch zu ein paar armseligen Bröseln zusammen, die in den verrosteten Pfannen zurückblieben. Dennoch kamen immer mehr, die in den Bächen verzweifelt Steine und Dreck durchwühlten, bevor sie ihre Sorgen mit Whisky und Frauen betäubten, für die sie nicht bezahlen konnten. Mit den Schulden wuchsen auch die Spannungen.

Das Ergebnis war ein Pulverfass, das schließlich in einer Sommernacht explodierte. Auf der Main Street kam es zu einer Schießerei zwischen zehn Männern; der einzige Überlebende, Tomato Tom Kelly, starb am nächsten Tag an der durchlöcherten Arterie in seiner Schulter. Und während die Gewalt zunahm, schwanden die Aussichten auf schnellen Reichtum. Die Ärzte, Anwälte und Kaufleute gingen als Erste, um sich woanders auf die Jagd nach dem Gold zu machen. Rasch schrumpfte die einst blühende und fast fünftausend Einwohner zählende Stadt auf knapp ein Fünftel, was zumindest ein paar Bars und Bordellen das Überleben garantierte. Nichts war besser für das Geschäft als Verzweiflung.

Da es nun kein Gold mehr gab, sahen sich die Familien gezwungen, dem kargen Boden eine Existenz abzutrotzen, was für sie genauso hart war wie für die Tiere, die sie zu halten versuchten. So blieb es fast vierzig Jahre lang. Die Stadt atmete kaum noch. Dann wurden unter der vernarbten Erde Eisenerz und Asbest entdeckt. Ein neuer Boom begann, die Bergbaukonzerne kauften große Landstriche zu Preisen, die zu gut waren, um sie abzulehnen. Es folgte eine rasante Expansion, und in der Stadt wurden die ersten Backsteingebäude errichtet. Doch wie schon zuvor gingen auch diesmal die Rohstoffvorkommen plötzlich zur Neige und die rücksichtslosen Unternehmen verlagerten den Betrieb ein paar Stunden weiter in Richtung Portman. Wie eine Schlange ließen sie ihre alte Haut zurück.

Chandler und seine Familie lebten in dieser leeren Hülle, und trotz ihrer Mängel war er stolz auf die Stadt. Es war seine
 Stadt. Er war Polizeisergeant und zugleich Sheriff des Ortes; passend zu der Tatsache, dass die Stadt teilweise immer noch aussah wie zur Wende des 19. Jahrhunderts. Immerhin konnte sich die breite Hauptstraße inzwischen einer weißlich schimmernden Asphaltdecke rühmen, wo sich einst nur eine staubige, löchrige Piste befunden hatte. Eine lange Betoninsel in ihrer Mitte bot Zuflucht vor dem kaum vorhandenen Verkehr. Bunte Veranden überdachten die Fußwege, boten Schutz vor der Sonne und der unnachgiebigen Hitze, und ihre kunstvoll gearbeiteten Metallsäulen waren seit dem letzten Jahrhundert unverändert, Bastionen einer längst vergangenen Zeit.

Chandler hielt vor dem Betonbau des Polizeireviers und blickte in den Spiegel. Das zunehmend rundlicher werdende Gesicht, das zurückstarrte, war das eines attraktiven Mannes Mitte dreißig. Es war ein Gesicht, in dem lange Nachtdienste und das Leben als alleinerziehender Vater Spuren hinterlassen hatten. Sein blondes Haar hatte bereits an Fülle, wenn nicht gar an Territorium eingebüßt. Das helle Blond und seine gebräunte Haut gaben ihm das Aussehen eines alternden Surfers, auch wenn nichts von der Wahrheit hätte weiter entfernt sein können. Chandler mied das Meer, so gut er nur konnte. Kaum etwas war ihm so unheimlich wie die gefräßigen Kreaturen, die sich in den australischen Gewässern tummelten.

Bill Ashcroft, der alte Senior Sergeant, war im Juni letzten Jahres in Pension gegangen und hatte Chandler das vorläufige Kommando übergeben. Nicht, dass es für die fünf Polizisten viel zu tun gegeben hätte: ein paar Verkehrswidrigkeiten, familiäre Streitigkeiten oder ein gelegentlicher Fall von Körperverletzung in einer der drei Kneipen der Stadt, die nicht miteinander konkurrierten, sondern einfach alle diejenigen willkommen hießen, die woanders gerade Lokalverbot hatten. Dennoch waren für das Revier fünf volle Stellen vorgesehen, und die westaustralische Polizei kämpfte um deren Erhalt, da sie befürchtete, beim Verlust eines Postens könnten auch die anderen wie Dominosteine fallen.

Als Chandler das Revier betrat, saß Nick Kyriakos, sein junger Constable, hinter dem Empfangstresen. Chandler hatte ihm diesen Platz zugewiesen, bis er sich sicher sein konnte, dass der Junge für den Außendienst bereit war. Er wollte nicht riskieren, einen bewaffneten Zwanzigjährigen auf Streife zu schicken, auch wenn Nick bisher einen guten Eindruck hinterlassen hatte. Ein wacher, neugieriger junger Mann, bereit sich anzupassen und zu lernen, wenn man einmal von seinem übersteigerten Interesse an den Biografien von Serienkillern absah.

Tanya, Senior Constable und Chandlers direkte Stellvertreterin, saß bereits an ihrem Schreibtisch. Sie kam nie zu spät, und ihre Dienstauffassung war so streng wie ihr straff nach hinten gebundener Pferdeschwanz. Sie machte Frühschichten, damit sie ihre drei Kinder nach der Schule am anderen Ende der Stadt abholen konnte; die Kinder waren in rascher Folge während einer erst vor Kurzem beendeten, fünfjährigen Auszeit auf die Welt gekommen. Alle drei durch einen klinischen Eingriff, wie Chandler vermutete. Es war Tanyas Art, Dinge durchzuziehen wie eine militärische Operation. Wenn er befördert würde, würde er auch sie dafür empfehlen. Sie hatte es mehr als verdient. Jeder, der Kinder und Arbeit unter einen Hut bringen musste, hatte sich gewisse Erleichterungen verdient. Er konnte ein Lied davon singen. Er hatte selbst zwei Kinder. Und Tanya hatte wenigstens noch einen Partner, der sie unterstützte.

Chandler ging in sein Büro. Die Klimaanlage hatte wieder einmal den Geist aufgegeben, das Revier war feuchtheiß, und alles fühlte sich klebrig an. Er ließ sich auf seinem Platz nieder und blickte aus dem Fenster auf den Gardner’s Hill in der Ferne, einen felsigen, bewaldeten Hügel, benannt nach dem ersten Bürgermeister der Stadt.

Aus der Entfernung wirkte der Hill einladend, an der von der Stadt aus sichtbaren Bergflanke ragten Bäume in den Himmel, eine üppige grüne Oase in einem ansonsten roten Land. Jenseits des Bergrückens lagen Tausende Hektar Wildnis. Eine Wildnis, welche die Menschen schon immer angelockt hatte. Aber selbst erfahrene und an extreme Bedingungen gewöhnte Wanderer hatten dort ihre Schwierigkeiten. Diese Gegend zog vor allem Leute an, die sich selbst finden wollten. Oder sich manchmal auch selbst verlieren wollten.

Für Chandler begann der Tag wie jeder andere, ruhig und beschaulich. Doch das sollte sich schlagartig ändern.

Lärm drang durch die offene Tür. Draußen ertönte eine Stimme, die ihm unbekannt war, aber irgendwie verzweifelt klang. Er versuchte, ihren Akzent zu bestimmen – eindeutig jemand aus dem Süden, aus dem tiefen Süden, vielleicht aus Perth. Wenn das zutraf, war die Person – ein Mann – weit weg von zu Hause.

»Sarge, ich denke, wir brauchen Sie hier«, rief Tanya. Ihre sonst stets gelassene Stimme klang leicht beunruhigt.

Chandler schwang die Füße vom Tisch und rückte den Gürtel über seinem Bauch zurecht. In den Jahren nach der Trennung von Teri hatte er an Gewicht zugelegt, als würde sein Körper so den Verlust ausgleichen wollen.

Er betrat das Hauptbüro. Vor Tanyas Schreibtisch – nach dem hohen Empfangstresen der erste Anlaufpunkt im Revier – saß ein nervöser junger Mann Mitte zwanzig. Die Blutflecken auf seinem T-Shirt und seiner Jeans deuteten darauf hin, dass er ordentlich Prügel eingesteckt hatte.

Chandler überprüfte seinen Hemdkragen und fluchte. Er hatte seine Ansteckkrawatte vergessen. Er war zwar nicht sonderlich pedantisch, was die Uniform betraf, trotzdem zog er es vor, in der Öffentlichkeit eine Krawatte zu tragen. Sie verlieh ihm eine gewisse Autorität.

»Erwecke immer den Eindruck, als würde der Laden dir gehören
«, hatte Bill ihm eingeschärft, »und verhalte dich so, als hättest du das Sagen.
«

Als er sich ihm näherte, stand Tanya neben dem Schreibtisch und hatte ein wachsames Auge auf den Mann. Sogar Nick war in seinem Bürostuhl herbeigerollt, als würde er allein durch die sitzende Position weiter die ihm zugewiesene Aufgabe versehen.

Der Besucher erhob sich. Sofort trat Tanya einen Schritt zurück, um jederzeit eingreifen zu können. Die angespannte Stimmung des jungen Mannes schien auf die anderen im Büro überzugreifen. Chandler registrierte, dass der Mann etwa gleich groß war wie er selbst, allerdings von einer völlig anderen Statur. Seine Nervosität zeigte sich vor allem in den Augen, die zwischen Chandler, den Wänden und der Tür hin und her zuckten, als wären sie beständig auf der Suche nach einem Fluchtweg. Der Mann wirkte, als litte er unter Schmerzen.

»Er wollte mich zur Nummer fünfundfünfzig machen«, stammelte er und sah dabei Chandler zum ersten Mal direkt an. Dann erschauderte er und kniff die Augen fest zusammen.

Chandler machte sich innerlich ein paar Notizen. Definitiv ein Perth-Akzent. Schlecht rasiert. Vermutlich ein Wanderarbeiter; geistig zu klar und ein wenig zu frisch für einen Obdachlosen.

»Wovon reden Sie?«, fragte Chandler ruhig, auch wenn ihn das plötzliche Auftauchen des verstörten Fremden selbst etwas aus dem Konzept gebracht hatte.

»Fünfundfünfzig«, wiederholte der Mann.

Chandler blickte Tanya fragend an. Sie schüttelte den Kopf.

»Fünfundfünfzig … was?« Chandler verspürte den Drang, seine Hand beruhigend auf die Schulter des Mannes zu legen, fürchtete aber, es könnte ihn verschrecken.

»Der K-K-Kerl. Der Killer.«

»Welcher Killer?«

»Der mich entführt hat. Hat mich … dorthin geschafft. Die Wälder … die Bäume.« Der junge Mann deutete auf die Wand. Chandler wurde klar, dass dort hinter der Ziegelmauer Gardner’s Hill liegen musste.

»Was für ein Kill–«

»Ein Irrer.«

Die Beine des jungen Mannes zuckten. An seiner Jeans klebte Blut, aber es war nicht frisch, sondern offenbar in der Sonne getrocknet. Chandler war nicht sonderlich scharf darauf, dass er mitten im Revier zusammenklappte. Er streckte die Hand aus und berührte den Arm des Mannes, der vor Schmerzen zusammenzuckte.

»Alles in Ordnung, wir sind hier, um Ihnen zu helfen.« Nachdem er ihn sanft zurück in den Stuhl gedrückt hatte, fühlte sich Chandler wieder mehr als Herr der Lage. »Wie ist Ihr Name?«, fragte er.

»Gabriel.«

»Sehr gut, Gabriel. Ich bin Chandler. Ich bin hier der zuständige Sergeant. Wissen Sie, wo Sie sich befinden?«

Gabriel schüttelte den Kopf.

»Sie sind in Wilbrook.«

Er bemerkte ein Aufblitzen in Gabriels Augen, das er als Hoffnungsschimmer deutete. Die Hoffnung, endlich in Sicherheit zu sein. Um ihn in diesem Gefühl zu bestärken, lieferte Chandler ihm weitere Informationen.

»Wilbrook, Westaustralien. Das ist Tanya, mein Senior Constable, und Nick, ebenfalls Constable. Woher kommen Sie?«

Erneut deutete ein zitternder Finger auf die Wand. »Von dort.«

Chandler bemühte sich um ein beruhigendes Lächeln. »Ich meine, wo wohnen Sie?«

»Perth … bin aber viel unterwegs.«

Der Mann sackte im Stuhl zusammen. Für einen Moment schien er direkt auf den Boden rutschen zu wollen.

»Haben Sie einen Ausweis?«

»Er hat ihn gestohlen.«

Chandler nickte. »Kennen Sie seinen Namen, Gabriel?«

Der junge Mann schwieg. Die vorher panisch umherzuckenden Augen schlossen sich langsam. Chandler musterte noch einmal Gabriels Kleidung. Den Blutflecken nach zu urteilen, waren seine Wunden nicht allzu tief, allerdings bestand natürlich immer die Gefahr innerer Blutungen.

»Haben Sie …«

»Heeeeath«, stöhnte Gabriel.

»Heath?« Chandler nickte Tanya zu, die den Namen bereits auf einen Block kritzelte.

Gabriel nickte. »Der Irre. Er nannte sich Heath. Er hat meinen Ausweis gestohlen.«

Sein erschlaffter Körper straffte sich plötzlich wieder, und er versuchte, sich zu erheben. »Ich muss hier raus.«

Chandler machte einen Schritt auf ihn zu und schob ihn sanft zurück in den Stuhl. Dieser Drang zu fliehen war eine vertraute Reaktion. Viele Menschen hatten es eilig, das Polizeirevier wieder zu verlassen, aus Furcht, sie könnten hier früher oder später wegen irgendetwas belangt werden.

»Bleiben Sie hier, und wir veranlassen, dass Sie medizinisch versorgt werden.«

»Nein«, erwiderte Gabriel mit weit aufgerissenen Augen. »Ich will Ihnen erzählen, was passiert ist, und dann wieder verschwinden. Für den Fall, dass er zurückkommt.«

»Sie sind jetzt in Sicherheit«, versicherte Chandler ihm.

»Erst wenn ich von hier weg bin.«

Gabriel holte tief Luft, um gegen seine Unruhe anzukämpfen, zuckte aber sofort mit schmerzverzerrtem Gesicht zusammen. Offenbar hatte er übel geprellte Rippen.

»Wir können einen Arzt holen«, erklärte Tanya und bewegte sich kaum merklich auf ihn zu.

»Nein, ich will Ihnen erzählen, was passiert ist.«
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Der
 winzige
 Vernehmungsraum
 lag direkt hinter dem Empfangsbereich und wurde fast ausschließlich für die Mittagspause genutzt. Statt in sommerlichem Gelb wie die übrigen Büros waren seine Wände dunkelgrün gestrichen. Chandler hatte irgendwo gelesen, dass diese Farbe die Menschen angeblich zum Reden animierte.

Der dünne Plastikstuhl ächzte unter dem Gewicht ihres Besuchers. Chandler saß auf der anderen Seite des Tischs, dessen graue Plastikoberfläche mit Senf verschmiert war. Er musste herausfinden, wer mit Saubermachen an der Reihe war – vermutlich er selbst.

Er wandte sich seinem Besucher zu.

»Wir haben den 23. November 2012. Bitte nennen Sie fürs Protokoll Ihren vollen Namen.«

»Gabriel Johnson.«

»Woher kommen Sie?«

»Ursprünglich aus Perth, aber jetzt bin ich … wie nennen Sie das? Ohne …?«

»Ohne festen Wohnsitz?«

»Genau. Ohne festen Wohnsitz. Tut mir leid, ich bin ein bisschen durcheinander …« Gabriels Blick huschte durch den Raum, als wollte er sich ein gründliches Bild von der Einrichtung machen. Es gab nicht viel zu sehen.

»Alter?«

»Dreißig.«

Er klang müde, was für Chandler darauf hindeutete, dass er harte Zeiten durchgemacht hatte. Seine Haut war stark gebräunt, was die tiefen Aknenarben auf seinen immer noch jugendlichen Wangen etwas kaschierte.

»Und was tun Sie hier oben?«

»Arbeit suchen.«

»Als was?«

»Aushilfskraft, Landwirtschaftshelfer, egal was. Ich dachte, ich versuche es mal bei den Farmen hier draußen.«

»Hatten Sie irgendwelche besonderen Farmen im Auge?«

»Nein. Aber ich habe gehört, es soll hier in der Gegend einige geben.«

Gabriel lag nicht falsch. In den weiten Ebenen gab es viele riesige Rinderfarmen. Und tatsächlich hatte Gabriel den zähen, drahtigen Körperbau, den man für die Arbeit dort brauchte. Die Helfer ernährten sich fast ausschließlich von Fleisch und mussten sämtliche anfallenden Arbeiten verrichten können, von der Kontrolle der Bohrlöcher bis hin zum Einfangen der Rinder und dem Anbringen von Brandzeichen.

»Und wo sind Sie ihm begegnet, diesem … Heath?«

Bei der Erwähnung des Namens zuckte ihr Besucher zusammen und brauchte einen Moment, um sich wieder zu fangen.

»In Port Hedland. Am Vortag hatte mich ein Trucker aus Exmouth mit dorthin genommen.«

»Haben Sie dessen Namen?«

Gabriel zuckte mit den Achseln, als ob das keinerlei Rolle spielen würde. »Lee irgendwas. Ein Chinese in den Fünfzigern. Fett, hat Selbstgedrehte geraucht, die unter der Sonnenblende steckten. Mehr kann ich nicht über ihn sagen.«

»Und er hat Sie in Port Hedland abgesetzt?«, fragte Chandler.

»Ja, er war auf dem Weg nach Darwin.«

»Was haben Sie in Port Hedland gemacht?«

»Ich habe mir einen Schlafplatz gesucht.«

»Wo?«

»Im Park.«

»Welcher Park?«

Gabriel schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Ich war nicht auf Besichtigungstour. Es gab Gras, Bäume, eine Bank. Sie wissen schon, wie Parks eben so sind.«

Chandler machte sich eine Notiz, der Sache weiter nachzugehen. »Fahren Sie fort.«

Die Stimme des jungen Mannes hatte sich etwas beruhigt, kippte aber immer noch gelegentlich um, wie das Bellen eines nervösen Hundes. »Am nächsten Tag habe ich beschlossen, weiter ins Landesinnere zu fahren und mich nach Arbeit umzuschauen.«

»Warum nicht an der Küste?«

»Ein Typ in Exmouth sagte mir, im Inland hätte man bessere Chancen. Er meinte, die meisten Leute blieben wegen der günstigeren Verkehrsanbindung an der Küste, aber die Konkurrenz sei da einfach so groß, dass die Bosse einen mies bezahlen. Außerdem dachte ich, es wäre mal was anderes.«

An diesem Punkt hielt Gabriel inne, als ob er den Faden verloren hätte. Chandler beschloss, ihm Zeit zu lassen.

Gabriel blinzelte und fuhr fort. »Ich war auf dem Highway, der aus der Stadt führt …« Er hielt inne und sah Chandler an. »Keine Ahnung, was das für ein Highway war.«

Chandler kannte ihn. Es war der Highway 1, die schwarze Ader, von der irgendwann die 95 abbog, die nach Wilbrook führte. Eine Straße, die er häufig benutzt hatte, vor allem nachdem er Teri kennengelernt hatte, die damals ein unternehmungslustiges Partygirl an der Küste gewesen war. Er hatte zu diesem Zeitpunkt noch nicht geahnt, dass die Küste sie niemals loslassen würde.

»Ich war per Anhalter unterwegs und konnte wegen der blendenden Sonne kaum erkennen, was auf mich zukam. Als ich von hinten ein Dröhnen hörte, habe ich meinen Daumen rausgehalten. Zwei waren an diesem Morgen schon vorbeigerauscht, also habe ich erwartet, dass der auch weiterfährt … aber er hat angehalten.«

»Können Sie den Wagen beschreiben?« Chandler sah zu dem Einwegspiegel und hoffte, dass Tanya das alles aufzeichnete. Es war fast ein Jahr her, seit sie hier drinnen die letzte Vernehmung durchgeführt hatten. Dabei war es um häusliche Gewalt gegangen. June Tiendali hatte es ihrem Mann übel genommen, dass er seine Zeit abends lieber mit seinen Tauben statt mit ihr verbrachte, worauf sie ihm mit einem Hockeyschläger den Arm gebrochen hatte.

»Ein kastenförmiger Wagen. Ich erinnere mich nicht an die Marke. Die Plakette war abgefallen, glaube ich. Dunkelbraun … aber das könnte der Staub gewesen sein, der sogar die Fenster bedeckt hat. Eines der Bremslichter war kaputt, daran erinnere ich mich. Ich bin rasch hingelaufen, aus Sorge, er könnte gleich wieder wegfahren.« Gabriel sah Chandler verzweifelt an. »Ich wünschte, er hätte es getan.«

»Kennzeichen?«

Gabriel schüttelte den Kopf. »Auch mit Staub bedeckt. Vielleicht absichtlich.«

»In Ordnung, erzählen Sie weiter.«

»Ich bin dann eingestiegen. Vielleicht hätte ich ihn zuerst genauer unter die Lupe nehmen sollen, aber ich musste schnell eine Arbeit finden. Ich brauchte eine Unterkunft und was zu essen.«

»Gut, und wie hat dieser Heath ausgesehen?« Chandler nahm seinen Stift, um sich die Personenbeschreibung zu notieren. Er hoffte, sie würde etwas detaillierter ausfallen als die des Wagens: unbekannte Marke, unbekanntes Kennzeichen, ein staubiges, kastenförmiges Fahrzeug. Klang genau so wie der Großteil der Schrottkisten auf den Straßen hier.

Gabriel schloss die Augen und atmete tief durch. Chandler ließ die Stille wirken. Er warf einen Blick zu der verspiegelten Scheibe. Ein müder Polizist starrte zurück.

»Eher klein … ein paar Zentimeter kleiner als ich. Braun gebrannt, als hätte er viel im Freien gearbeitet. Und stämmig. Er sagte, er wäre dreißig, so wie ich, und er schien irgendwie, ich weiß nicht … nervös.« Gabriel hielt inne. »Wahrscheinlich hätte ich damals gleich erkennen müssen, dass er etwas Düsteres
 an sich hatte.«

»Was meinen Sie mit ›etwas Düsteres‹?«

»Etwas … Abseitiges«, erwiderte Gabriel. »Sein Bart hat seine Gesichtszüge verborgen. Als würde er langsam zu einem Schatten werden.«

Gabriel starrte Chandler so an, als erwarte er von ihm die Bestätigung, dass diese Worte außerhalb seines Schädels einen Sinn ergaben.

»Und Sie müssen mich jetzt nicht belehren, wie dumm es ist, hier in der Gegend zu trampen«, fügte er plötzlich defensiv hinzu. »Er schien mir in Ordnung zu sein. Ich wusste oder ich bildete mir zumindest ein, dass ich mich verteidigen könnte, wenn er mir blöd käme. Er sagte, sein Name sei Heath und er wäre auf dem Rückweg von Einkäufen in der Stadt. Auch das beruhigte mich. Ich meine, Killer stellen sich nicht vor, oder?«

Wieder blickte er auf. Chandler nickte, war sich aber nicht sicher, ob er dem wirklich beipflichtete. Wenn es ohnehin Heaths Absicht gewesen war, ihn zu töten, warum sollte er dann etwas verbergen? Doch sein Verhalten verriet ihm eins: Wenn Heath sich ungezwungen und selbstbewusst mit seinem potenziellen Opfer unterhielt, dann sprach das in Chandlers Augen tatsächlich dafür, dass er etwas Derartiges schon oft getan hatte. Der Kerl war entspannt genug, die Führung zu übernehmen, selbstsicher genug, um mit seinem Opfer offen zu reden: mit Nummer fünfundfünfzig. Gefühle von Erregung und Schrecken erzeugten ein Flattern in Chandlers Bauch, Schmetterlinge von der Größe eines Raubvogels. Das könnte ein großer Fall werden. Er musste mehr Details aus seinem Zeugen herausbekommen, bevor dieser sich wieder verschloss wie eine Auster.

»Hat er Ihnen etwas über sich selbst erzählt?«

»Nur, dass er hier in der Nähe wohnt.«

»In Wilbrook?« Chandler konnte sich an niemanden namens Heath aus der Gegend erinnern, obwohl es natürlich auch ein Deckname sein konnte. Dann überlegte er, wer in Wilbrook imstande wäre, so viele Menschen zu töten. Es mangelte sicher nicht an schrägen Gestalten, aber keiner hatte genug Grips und Energie, so etwas durchzuziehen.

»Nein … keine Ahnung. Einfach von hier
, meinte er. Dem Akzent nach kam er aus dem Osten. Jedenfalls schien er einigermaßen in Ordnung zu sein. Schließlich suchte ich ja nach einer Mitfahrgelegenheit und nicht nach einem Seelenverwandten.«

Chandler forderte ihn mit einem Nicken zum Weiterreden auf.

»Ich habe ihm erzählt, dass ich aus Perth komme. Als er daraufhin meinte, ich sei weit weg von zu Hause, erklärte ich ihm, ich müsste dorthin, wo was zu verdienen sei. Ich sagte, hier oben sei es zwar ziemlich karg, aber auch auf ganz eigene Weise sehr schön.« Gabriel zuckte mit den Achseln und zog eine Grimasse. »Das war zwar eine Lüge, aber ich habe gute Erfahrungen damit gemacht, dem Fahrer zu schmeicheln. Wie eine Nutte, nehme ich an.«

Chandler musterte den jungen Mann. Seine Grimasse verriet ihm, dass das kein Witz war, sondern eine Art praktische Lebensphilosophie.

»Nach etwa einer Stunde kamen wir an ein paar Abzweigungen zu Farmen vorbei. Ich erklärte ihm, die seien in Ordnung für mich, aber er meinte, dort würde es jeder versuchen. Er sagte: ›Das ist so, als würde man gleich an der ersten Wasserstelle trinken, der großen, wo die Tiere das Wasser bereits verschmutzt haben.‹ Er behauptete, sie würden beschissen bezahlen und weiter im Landesinneren wäre es besser. Ich fragte ihn, ob er dort schon mal gearbeitet hätte, um ihm vielleicht einen Tipp zu entlocken. Aber er antwortete nicht. Ich dachte mir: Vielleicht hat er mal dort gearbeitet, aber es ist etwas passiert, worüber er nicht reden will.«

Chandler machte sich eine Notiz, bei einigen der Farmen nach diesem Heath zu fragen; vielleicht würde man sich dort an ihn erinnern.

»Wir fuhren noch eine halbe Stunde weiter, und die Landschaft ging langsam in eine staubige Wüste über. Ich begann mich zu fragen, wie da draußen irgendetwas überleben konnte, ganz zu schweigen von einer großen Rinderherde. Ich bekam Durst. Selbst bei heruntergekurbelten Fenstern kochte die Luft. Er musste meine Miene bemerkt haben. Jedenfalls meinte er, hinten auf der Rückbank liege Wasser, wenn ich welches wollte. So hat er mich außer Gefecht gesetzt.«

»Mit dem Wasser?«

Gabriel nickte. »Schmeckte gut, vielleicht ein wenig kalkig, aber das war mir egal. Es war Wasser, und ich hatte furchtbaren Durst.« Er blickte Chandler an, als ob er sich vor sich selbst ekeln würde. »Kurz darauf fühlte ich mich schläfrig. Zuerst dachte ich, es wäre die Erschöpfung oder die Hitze, aber es wurde immer schlimmer. Ich versuchte, meine Arme zu heben. Keine Chance. Sie fühlten sich an, als würden sie nicht mehr zu meinem Körper gehören. Ich erinnere mich, dass ich mich Heath zuwandte. Er starrte mich an, als wäre alles in bester Ordnung. Als wäre es ein ganz normaler Vorgang, den er schon oft beobachtet hatte. Er schaute nicht mal auf die Straße, nur auf mich, eine gefühlte Ewigkeit lang. Dann fiel ein Schatten über sein Gesicht, bis ich nur noch den Umriss seines Schädels wahrnahm. Ich wurde ohnmächtig, glaube ich. Er muss irgendwas in das Wasser getan haben.«

Erneut huschten Gabriels Augen unruhig umher. Chandler kannte diesen Blick. Das verwirrte Opfer, das vergeblich Erinnerungslücken zu füllen versuchte.

»Ich erwachte in einem Holzschuppen. Keine Ahnung, wie lange ich ohnmächtig gewesen war, aber es fiel immer noch Licht herein, also vermutlich nur ein paar Stunden.« Plötzlich wirkte er besorgt. »Es sei denn, es ist schon Freitag …«

»Nein, Donnerstag«, versicherte ihm Chandler.

Das schien Gabriel zu erleichtern. Er hatte keinen Tag seines Lebens verloren. Vor allem war er überhaupt noch am Leben.

»Er hatte meine Handgelenke an die Wand gefesselt.«

»Gefesselt?«, fragte Chandler.

»Ja, mit diesen dicken Eisenteilen. Zwei D-förmige Schellen, die miteinander verbunden und mit einer Kette an der Wand befestigt waren. Dieselben Dinger hatte ich um die Knöchel. Die waren zwar nirgendwo befestigt, aber ich konnte mich keinen Millimeter darin bewegen. Keine Chance zu entkommen. Dafür hatte er gesorgt.«

»Waren Sie auf einer Farm? Im Wald? In einer Scheune?«

»Da oben«, sagte Gabriel. »Auf diesem Hügel. Ich konnte zwischen den Latten hindurch die Bäume sehen. Gefesselt in einem Holzschuppen mit Sägen und Beilen und so. Eigentlich ganz normale Werkzeuge, aber weil ich angekettet war, sahen sie alle tödlich aus.«

»Können Sie mir Genaueres über den Ort sagen? Geräusche? Gerüche?«

Gabriel zuckte mit den Achseln. »Lehmboden. Brennholzvorrat in der Ecke. Ich konnte hören, wie sich nebenan jemand bewegte, also war ich vermutlich neben einer bewohnten Blockhütte angekettet. Ich rief um Hilfe. Kurz darauf tauchte Heath auf. Ich fragte ihn, wo ich war – zu Hause, meinte er. Ich bat ihn, mich gehen zu lassen, ich würde auch niemandem erzählen, was er getan hatte. Er meinte nur, ich solle mich beruhigen. Er klang wütend, so als hätte ich ihn bei etwas Wichtigem gestört.«

Gabriels Beine begannen, unter dem Tisch zu wippen. Erneut suchten seine Augen den Raum ab, als wolle er flüchten.

»Entschuldigung, ich … ich fühle mich nur etwas eingesperrt.«

»Sollen wir die Tür aufmachen?«

»Bitte.«

Chandler erhob sich und öffnete die Tür, durch die man in das Büro dahinter und auf eine Reihe kleiner Fenster über grauen Aktenschränken sah. Gabriel starrte in Richtung der Fenster.

»Ich hatte Panik, dass er mir etwas antun würde. Er kam direkt auf mich zu. Und genau in dem Moment sagte er das mit der Nummer fünfundfünfzig. Dann zog er sich zurück in Richtung Tür. Ich hatte Angst, ihn zu fragen, was er damit meinte. Aber ich nahm an … «

Gabriel zögerte.

»Was nahmen Sie an?«, hakte Chandler nach, begierig darauf, seine eigene Vermutung laut ausgesprochen zu hören.

»Dass ich sein fünfundfünfzigstes Opfer sein würde.«

Obwohl der Tag heiß genug war, um Plastik zum Schmelzen zu bringen, lief Chandler ein kalter Schauer über den Rücken. Gabriel schien die Geschichte beim Erzählen erneut zu durchleben, seine drahtigen Muskeln spannten sich unter dem blutbefleckten T-Shirt, die Sehnen seiner Unterarme zuckten. Nackte Panik.

»Und dann bestätigte er meine Vermutung. Er meinte, ich sollte mir keinen Kopf machen, ob ich getötet würde oder nicht«, fuhr Gabriel fort. »Er sagte: Natürlich
 werde ich dich töten. So steht es geschrieben.«

»Was kann er mit ›So steht es geschrieben‹ gemeint haben?«, fragte Chandler.

Gabriel zuckte mit den Achseln. »Das weiß ich genauso wenig wie Sie, Officer.«

»Okay, fahren Sie fort«, forderte Chandler ihn auf und notierte sich den Satz.

»Mir war klar, dass ich schnellstmöglich da wegmusste, und als er gegangen war, versuchte ich, mich aus den Handschellen zu befreien.« Gabriel zeigte seine Handflächen voller Blasen, die ringsum blutigen Handgelenke, die aufgeschürfte Haut. »Ich zerrte daran, versuchte, sie aus der Wand zu reißen. Ich schrie immer wieder um Hilfe. Er tauchte nicht wieder auf. Offenbar machte er sich keinerlei Sorgen, dass mich jemand hören könnte. Da wusste ich, dass ich mitten im Nirgendwo war. Ich zerrte weiter und schaffte es schließlich, eines der Schlösser aufzubrechen, aber eine Hand war immer noch an die Wand gefesselt. Ich griff mit der freien Hand nach der Werkbank, um eines der Werkzeuge zu packen. Dabei habe ich mir fast die Schulter ausgerenkt, aber schließlich bekam ich ein Beil zu fassen. Ich versuchte, den zweiten Eisenring zu knacken, ohne mein Handgelenk zu verletzen. Ich hatte Angst, dass er reinkommen und mich dabei erwischen würde. Ich wollte mich unbedingt befreien. Ich wollte überleben. Ich schrie nicht mehr, aber dann befürchtete ich, dass gerade das seine Aufmerksamkeit erregen würde. Also brüllte ich weiter, um die Geräusche des Beils zu übertönen, das auf das Metall traf und dabei wie eine verdammte Kirchenglocke klang.« Er blickte auf.

Wieder forderte Chandler ihn mit einem Kopfnicken dazu auf fortzufahren. Er war völlig gebannt von den lebhaften Erinnerungen des jungen Mannes, aus dem die Worte jetzt nur so heraussprudelten.

»Irgendwie schaffte ich es, das Metall zu verbiegen, als hätte ich übermenschliche Kräfte, und ich befreite meine zweite Hand. Der Schlüssel für die Fußeisen hing an einem Nagel, also war ich in ein paar Sekunden komplett frei. Aber ich hatte plötzlich mehr Angst als zuvor, als ich noch angekettet gewesen war. Ich erinnere mich, dass ich am Tor des Schuppens rüttelte, aber es war mit einem massiven Vorhängeschloss verriegelt. Der einzige andere Ausgang führte direkt ins Nebenhaus. Es war die Tür, durch die er gekommen war. Ich sah keinen anderen Ausweg. Also öffnete ich sie so leise wie möglich. Dahinter waren alle möglichen Vorräte gestapelt.

Gabriel atmete tief aus. Als hätte er die ganze Zeit die Luft angehalten.

»Und Heath?«, fragte Chandler.

»Er saß am anderen Ende des Raums an einem Schreibtisch, der mit Papieren und Landkarten übersät war. An der Wand hing ein großes Kreuz. Gleich links von mir war die Vordertür, also schlich ich auf Zehenspitzen dorthin, aber als ich sie öffnete, quietschten die Scharniere. Er drehte sich um. Wir starrten einander einen Augenblick lang an. Dann begann die Jagd. Ich schaffte es nach draußen, befand mich aber offenbar mitten in einer Senke. Ringsum nur Bäume. Ich hatte keine Ahnung, in welche Richtung ich rennen sollte, also entschied ich mich für rechts.«

»Warum rechts?«

»Keine Ahnung. Vielleicht weil ich Rechtshänder bin. Ich weiß nicht genau, warum. Es sah in jede Richtung gleich aus. Meine Beine waren steif, weil sie so lange gefesselt gewesen waren, aber ich wusste, ich musste mich rasch bewegen, da er möglicherweise eine Waffe hatte.«

Chandler glaubte, Gabriels Herz unter dem T-Shirt pochen zu sehen. Die Erinnerungen des Mannes kehrten zurück, intensiv und unkontrolliert. Nach einem tiefen Atemzug, der den letzten Rest Sauerstoff aus dem stickigen Raum zu saugen schien, fuhr er fort.

»Ich lief auf einen Hügel zu. Als ich mich umblickte, war er etwa zehn Meter hinter mir. Ich rannte und rannte, bis ich auf eine kleine Lichtung stolperte. Dort war überall die Erde aufgewühlt worden.« Gabriel starrte ihn an. »Es waren Gräber.«

Die Luft im Raum schien noch drückender zu werden.

»Gräber?«, Chandler runzelte die Stirn. »Woher wollen Sie das wissen?«

Gabriel schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher. Ich erinnere mich nur, dass es irgendwie nach Gräbern aussah. Schätzungsweise fünf, sechs, sieben … rechteckige Stellen.« Er hielt inne und fixierte Chandler, als wäre ihm gerade erst bewusst geworden, wie knapp er dem Tod entkommen war.

»Ich rappelte mich auf, lief weiter und erreichte die Spitze des Hügels. Ich hoffte, ich könnte mich dort oben umschauen, aber auf der anderen Seite war nur ein Steilhang. Ich hätte nicht stehen bleiben sollen.«

Ein weiterer tiefer Atemzug. Er riss sich zusammen. Seine Kiefermuskeln spannten sich an.

»Er warf sich auf mich. Ich schlug um mich, erwischte ihn aber nicht. Jedenfalls nicht so, dass es ihn aufgehalten hätte. Wir rollten ein ganzes Stück über den Boden … dann stürzte ich ins Leere. Als wäre ich schwerelos. Haben Sie so was schon mal erlebt?« Gabriel sah Chandler an.

»Nein, nicht wirklich.«

»Ein merkwürdig erlösendes Gefühl. Bis zur Landung. Die fühlte sich an, als wäre ich von einem Zug überrollt worden. Als ob ich meinen Körper komplett verlassen hätte. Ich dachte, das war’s, jetzt bin ich im Himmel.« Wieder blickte er Bestätigung suchend zu Chandler.

Obwohl Chandlers Eltern versucht hatten, ihn und später seine beiden Kinder im christlichen Glauben zu erziehen, war er nie wirklich tiefgläubig gewesen. Religion war für ihn wieselbst gezüchtete Tomaten. Eine schöne Sache, solange man sich nicht ausschließlich davon ernähren musste. Er erinnerte sich daran, dass seine älteste Tochter Sarah am nächsten Tag ihre Erstkommunion haben würde. Heute Abend sollte er ihr bei der Vorbereitung helfen, mit ihr üben, welche Sätze sie sprechen, wann sie knien, wann sie aufstehen musste … 

»Irgendwann wachte ich auf, und zum zweiten Mal an diesem Tag hatte ich keinen blassen Schimmer, wo ich war. Ich sah die Steilwand über mir, und mir wurde klar, dass ich heruntergestürzt war. Der Schmerz des Aufpralls kehrte zurück, und dann fiel mir Heath wieder ein. Er lag neben mir, mit dem Gesicht auf dem Boden. Und der Staub um uns herum war blutbespritzt.«

»War er tot?« Ein toter Verdächtiger würde den Fall eindeutig erleichtern.

»Keine Ahnung.«

»Was meinen Sie mit ›keine Ahnung‹?«

»Ich weiß nicht, ob er noch am Leben war oder nicht. Ich habe mich nicht in seine Nähe getraut, für den Fall, dass er sich nur tot stellte. Ich habe das in Filmen gesehen, Officer. Ich musste weg. Also habe ich mich aufgerappelt und bin weggelaufen.«

»Und Sie haben ihn dort zurückgelassen?«

Gabriel nickte. Es gab also keine definitive Bestätigung für den Tod des Mannes. Chandler musste davon ausgehen, dass Heath überlebt hatte. Diese Unklarheit war frustrierend. Er musste eine Fahndung nach einem Verletzten organisieren; ausgerechnet in diesem
 Wald. Aber wenn Gabriel es in ein paar Stunden in die Stadt geschafft hatte, dann konnte Heath nicht allzu weit gekommen sein. Es bestand durchaus die Chance, ihn aufzuspüren, medizinisch zu versorgen und zu verhaften.

»Wie haben Sie es in die Stadt geschafft?«, fragte Chandler.

»Glück. Ich humpelte ein paar Stunden weiter, bis ich auf einen Feldweg stieß. Ich folgte dem Weg, begegnete aber niemandem, den ich um Hilfe hätte bitten können. Irgendwann stieß ich auf ein altes Fahrrad. Es war verrostet, aber besser als nichts. Damit schaffte ich es bis zum Ende des Feldwegs, entdeckte die Stadt in der Ferne und hielt darauf zu, voller Angst vor jedem vorbeifahrenden Auto. Ich fürchtete, Heath könnte herausspringen oder mich einfach über den Haufen fahren.«

»Welche Straße war das?«, wollte Chandler wissen. Die Information würde ihre Suche eingrenzen.

Gabriel schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. In meiner Erinnerung verschwimmt alles, Officer. Schätze, die Straße hatte keinen Namen. Es war eher ein Feldweg. Und ich wurde verfolgt. Dieser Killer … war hinter mir her. Aber ich habe es geschafft.«

Gabriel sank in seinen Stuhl zurück, erschöpft von seiner Erzählung. Chandler beobachtete ihn aufmerksam. Der junge Mann hielt die Augen geschlossen. Er schien sich vorsichtig zu entspannen, als wäre nach einer langen Phase quälender Anspannung eine Last von ihm abgefallen.

»Sie sind jetzt in Sicherheit.«

Gabriel schlug die Augen wieder auf. Dann öffnete sich sein Mund. Sein Lächeln war müde und schief, aber eine Reihe perfekter Zähne blitzte auf: gute Gene oder ausgezeichnete kieferorthopädische Arbeit.

»Ich will nur noch nach Hause«, sagte Gabriel.

»Ich dachte, Sie hätten keins?«

»Habe ich auch nicht.«

»Wohin wollen Sie dann?«

»Egal. Hauptsache, weit
 weg von hier.«

»Zu einer anderen Farm?«

»Nein, das ist für mich gestorben.«

»Ich würde es vorziehen, wenn Sie hier in der Nähe bleiben.«

Gabriels Lächeln verschwand, und er runzelte die Stirn. Offenbar nicht das, was er hatte hören wollen.

»Warum?«

Da Gabriel seine Aussage gemacht hatte, hatte Chandler keinen triftigen Grund mehr, ihn festzuhalten, also musste er einen erfinden.

»Falls wir eine Leiche identifizieren müssen.«

So wie Gabriel ihn daraufhin anstarrte, fragte sich Chandler, ob der junge Mann seinen Vorwand durchschaute. Sein vorher so unsteter Blick wirkte jetzt ruhig und fokussiert.

»Und wo soll ich unterkommen?«

Chandler dachte sofort an die Arrestzellen, aber die würden den verängstigten Gabriel wohl kaum zum Bleiben bewegen. Aber vielleicht die Aussicht auf ein komfortables Zimmer …

»Wir haben ein ausgezeichnetes Hotel in der Stadt.«

Das war leicht übertrieben. Ollie Orlanders Absteige war alles andere als ein Palast, aber für einen Farmarbeiter, der üblicherweise in einem Schlafsaal mit zwanzig Betten nächtigte, könnte es durchaus einen Anschein von Luxus erwecken.

»Okay«, erwiderte Gabriel unverbindlich.

»Wir postieren auch jemanden zu Ihrem Schutz vor dem Hotel.«

Chandler würde Jim darauf ansetzen. Jim wäre sicher begeistert, den ganzen Tag irgendwo zu hocken und sich mit seinen Kreuzworträtseln beschäftigen zu können.

»Gibt es jemanden, den wir anrufen sollen?«, fragte Chandler.

»Nein«, erwiderte Gabriel knapp. Die vertrauensvolle Atmosphäre, die Chandler herzustellen versucht hatte, verflüchtigte sich schlagartig. Familie schien ein empfindliches Thema zu sein.

»Keine Familie?«, hakte Chandler nach.

Gabriel schüttelte nur langsam den Kopf.

»Warum?« Chandler wusste, dass er das Spiel möglicherweise zu weit trieb. Aber die Angewohnheit, Schwachpunkte auszumachen, um sie während der Vernehmung auszuspielen, ließ sich nur schwer abschalten. Manchmal nervte er damit nicht nur andere, sondern auch sich selbst.

Erneut starrte Gabriel ihn an. In seinen Augen war ein wütendes Funkeln, das Chandler auf weiteres Nachbohren verzichten ließ. Der junge Mann hatte heute bereits genug durchgemacht, warum sollte er jetzt auch noch erklären müssen, aus welchen Gründen er keine Familie hatte? Doch schließlich gab Gabriel die Antwort.

»Sie sind tot, Sergeant.«

Er sagte das völlig emotionslos, die ganze nervöse Energie war verbraucht. Nach der hektischen Flucht, dem Rennen um sein Leben, den diversen Verletzungen schien Gabriels Organismus endlich runterzufahren.

»Sergeant«, sagte er langsam, und seine sanfte Stimme verlieh seinen Worten einen merkwürdig warmen Glanz. »Wir haben bei unserer Geburt alle etwas gemeinsam: das Bedürfnis nach elterlicher Fürsorge und nach dem Trost der Religion. Ich wurde von beidem enttäuscht.«

»Was meinen Sie damit?«

Gabriel seufzte und schloss die Augen. »Nichts. Eine Familienangelegenheit. Ich bin müde, wütend, verängstigt. Ich will nur noch schlafen.«

Chandler hätte gerne noch weitere Fragen gestellt, doch Gabriel hing jetzt in seinem Stuhl wie eine Marionette, deren Fäden man durchtrennt hatte.

Als er Gabriel zurück ins Büro führte, schwankte der junge Mann, als könnte er sich nur mit Mühe aufrecht halten. Tanya schloss sich ihnen an und signalisierte Chandler mit einem dezenten Nicken, dass sie die Vernehmung erfolgreich aufgezeichnet hatte.

»Was haben wir kleidungstechnisch zu bieten?«, fragte Chandler sie.

»Nicht viel.« Sie wühlte in einem Karton mit alten Klamotten, die selbst der Wohlfahrtsladen nicht mehr an den Mann gebracht hätte. Sie wählte das Beste aus einem jämmerlichen Haufen aus: ein fleckiges, orangefarbenes T-Shirt mit einem kleinen Flammenlogo auf der Brust.

»Wofür soll das gut sein?«, fragte Gabriel, als Chandler es ihm reichte.

»Zum Anziehen.«

»Ich habe selbst eins.« Gabriel blickte an seinem blutbefleckten T-Shirt hinab. »Ich will Ihre Großzügigkeit nicht überstrapazieren.«

»So können Sie nicht durch die Stadt laufen. Sie würden die Leute erschrecken«, erwiderte Chandler, während sie durch den mit einer Sandsteinmauer umgebenen Innenhof des Reviers zu den Streifenwagen gingen.

Gabriel musterte ihn. Etwas von seiner abwehrenden Haltung war verschwunden.

»Ich besitze nicht viel, Sir. Und ich habe nichts davon zu verschenken. Nicht mal dieses Hemd.«

Chandler konnte ihn gut verstehen. Früher als Kind hatte er seine Sachen auch immer entschlossen verteidigt. Einmal hatte er sogar mit seinem ehemals besten Freund Mitchell um einen uralten Fußball gekämpft, der so zerbeult war, dass er über die Straße eierte wie ein Besoffener an einem Samstagabend.

»Das müssen Sie auch nicht. Nehmen Sie das T-Shirt, und ziehen Sie es an. Betrachten Sie es als Geschenk«, erwiderte Chandler.

Gabriel nahm das Shirt entgegen. »Aber zuerst werde ich duschen«, sagte er, als sie den blitzblanken weißen Streifenwagen erreichten.


4


Chandler
 lenkte
 den
 Wagen vom Gelände des Reviers und fuhr in Richtung Innenstadt. Die Nachmittagssonne brannte gnadenlos herab. Sie schien die Insassen des Wagens in ihren eigenen Körperflüssigkeiten garen zu wollen, während sie an ihren schwarzen Kunststoffsitzen festklebten.

Als sie an den kleinen Familienbetrieben und den verlassenen Läden entlang der Hauptstraße vorbeifuhren, spähte Chandler zu seinem Beifahrer hinüber. Gabriel starrte zurück und fläzte sich in seinen Sitz. Seine ganze Körpersprache drückte eine ruhige Gelassenheit aus. Er stand nun offiziell unter Polizeischutz, und Chandler hoffte, dass sie ihn nicht enttäuschen würden.

»Sind Sie sicher, dass Sie keinen Arzt brauchen?«

»Es sind vermutlich nur Schürfwunden und Prellungen. Dagegen gibt es sowieso kein Mittel. Außerdem erinnert mich der Schmerz daran, wachsam zu bleiben.«

Chandler versuchte es mit einem Lächeln. »So denken Sie nicht mehr, wenn Sie erst mal eine Ex-Frau haben.«

Sein Beifahrer erwiderte das Lächeln knapp. »Wann haben Sie sich getrennt?«

Auch Gabriels Stimme hatte sich entspannt. Alles Schrille darin war dem sanften, einschmeichelnden Timbre eines Late-Night-Radio-DJs gewichen. Eine warme Stimme, die traurige Melodien ansagte, um die Zuhörer damit in den Schlaf zu wiegen. Es war, als säße Chandler mit einer ganz anderen Person im Auto.

Chandler rechnete nach. »Sieben … siebeneinhalb Jahre.«

»Lange Zeit. Vermissen Sie sie?«

»Nicht, seitdem sie gedroht hat, mir meine Kinder wegzunehmen.«

»Oh.« Gabriel fixierte ihn. »Hat sie irgendeinen Grund, Sie Ihnen wegzunehmen?«

Eigentlich kein Thema, über das man mit einem Wildfremden sprach; aber die Stimme war wie eine Schulter zum Ausweinen. Und Chandler war der Anrufer um Mitternacht, der nicht einschlafen konnte und seine Ängste und Nöte beichtete.

»Ich glaube nicht.«

»Wie viele Kinder haben Sie?«

»Zwei. Vielleicht das Beste, was mir in meinem Leben passiert ist.« Chandler lächelte und sah seinen Beifahrer an.

Es ging ihm immer an die Nieren, über Teri zu sprechen. Umso lieber schwärmte er von den Vorzügen seiner Kinder. Es war fast wie ein Ausgleich dafür, dass er nicht so viel von ihnen mitbekam, wie er es sich gewünscht hätte. Der Polizeijob forderte seinen Tribut: viele Überstunden, Nachtschichten, endloser Papierkram und Anwesenheit bei Gerichtsverfahren.

»Wie alt?«

»Sarah ist fast elf, Jasper wird neun.«

»Sarah und Jasper. Nette Namen.«

Chandler bemerkte, dass Gabriel das merkwürdig emotionslos sagte. »Sie haben niemanden? Freundin? Brüder oder Schwestern? Cousins? Onkel oder Tanten?«

Gabriel schüttelte den Kopf. »Nein. Niemanden.« Da war er wieder, dieser harte, abweisende Tonfall von vorhin im Revier.

»Tut mir leid«, sagte Chandler. Ein Leben ohne seine Familie hätte er sich nicht vorstellen können.

Gabriel musterte ihn einige Sekunden lang schweigend. Ein merkwürdig verunsichernder Blick. Als Gabriel schließlich weitersprach, klang er resigniert.

»Ich bin daran gewöhnt.«

»Sie meinten vorhin, dass Familie und Religion Sie im Stich gelassen haben.«

Chandlers Bemerkung hing zwischen ihnen im Raum, während sie an der Statue von Stuart MacAllen vorbeifuhren, einem Schotten, der die Eisenerzvorkommen entdeckt und damit der Stadt neues Leben eingehaucht hatte. Zumindest für ein paar Jahrzehnte. Nun, da die Vorkommen erschöpft und die Minen und Stollen verlassen waren, verzog sich die Jugend langsam in wohlhabendere Gegenden der Erde. Er konnte es den jungen Leuten nicht verübeln. Sie mussten dorthin, wo die Jobs waren. Und hier gab es nur wenige.

Obwohl er Gabriel Zeit ließ, erhielt er keine Antwort. Vielleicht gab es keine, oder er wollte einen alten Familienzwist nicht vor Fremden ausbreiten. Ähnlich wie Chandler seinen bevorstehenden Krieg um das Sorgerecht.

Sie rollten an der orangefarbenen Veranda des Red Inn vorbei. Das Etablissement brüstete sich damit, seit Ende des 19. Jahrhunderts zu bestehen, obwohl es in der Zwischenzeit zweimal umgezogen war, bevor es sich schließlich 1950, als seine Mutter geboren wurde, endgültig an seinem heutigen Standort niedergelassen hatte.

Gabriel unterbrach Chandler in seinen Gedanken. »Also, was passiert als Nächstes?«

»Das übliche Vorgehen.«

»Was heißt das? Es würde mich echt beruhigen, wenn ich das Gefühl hätte, Sie wüssten, was Sie tun.«

»Sie vertrauen uns nicht?«

Gabriels dünnes Lächeln war keine echte Antwort.

»Wir wissen genau, was wir tun, Mr. Johnson. Ich mache diesen Job seit über zehn Jahren.«

»Und mit wie vielen Serienkillern hatten Sie es bereits zu tun?«

Damit sprach er einen heiklen Punkt an.

»Sobald ich Sie im Hotel untergebracht habe, gebe ich eine Meldung raus …«

»Was für eine Meldung?«, unterbrach ihn Gabriel.

»Dass alle ihre Augen nach dem Täter offen halten sollen.«

»Oh.« Gabriel zuckte mit den Achseln. »Das erscheint sinnvoll.«

»Zur Sicherheit wird die Meldung in den gesamten Staat versandt, ins Nordterritorium genau wie in den Süden. Dann organisieren wir eine Suche auf dem Gardner’s Hill, um Heath oder seine Leiche zu finden, und wir lokalisieren diese Gräber. Obwohl ich zugeben muss, dass es angesichts der Größe des Gebietes nicht ganz einfach sein wird, den Mann aufzustöbern. Vor allem, wenn er Erfahrung mit dem Überleben im Outback hat.«

Chandler wandte sich Gabriel zu. Er konnte sehen, dass seine Antwort offenbar eine gewisse Unruhe in seinem Mitfahrer ausgelöst hatte.

»Wir schicken einen Hubschrauber und ein Flugzeug, um die Gegend von oben abzusuchen.«

»So wie bei der Suche nach einer vermissten Person?«

»So in der Art. Außerdem werden wir das Gelände am Boden durchkämmen.«

»Klingt wie die berühmte Suche nach der Stecknadel im Heuhaufen.«

Chandler zuckte mit den Achseln. »Das ist unsere Stärke, zahlenmäßige Überlegenheit – ein Mann gegen Hunderte.«

»Wie Jesus gegen die Ungläubigen.«

Chandler sah ihn an. »Sie sind also ein religiöser Mensch?«

Gabriel schnaubte leise durch die Nase. »Ich bin gläubig, wenn Sie das meinen. Und Sie?«

»Meine Eltern sind gläubig. Ich trete da wohl in ihre Fußstapfen. Es ist eine gute moralische Grundlage für die Kinder, nehme ich an. Wenn sie älter sind, werden sie in dieser Hinsicht ihre eigenen Entscheidungen treffen. Es ist ja nicht so, als hätte Gott jemanden gezwungen, ihm zu folgen.«

»Nein … wenn das nur seine Anhänger auf Erden auch immer so sehen würden.«

Für Gabriel schien das Gespräch damit beendet. Was aber kein Problem war. Sie waren am Gardner’s Palace angekommen, einem dreistöckigen Gebäude, das wie aus einem einzigen Sandsteinblock gehauen wirkte. Es leuchtete rot, heller als der Staub, der ringsum die Landschaft bedeckte. Der schwarze Teer auf dem Dach war weiß gestrichen, um etwas von der gnadenlosen Sonneneinstrahlung abzuwehren, und die hölzernen Läden vor allen Fenstern sorgten für zusätzlichen Sonnenschutz.

Die schmale Lobby war mit zwei abgewetzten Sesseln ausgestattet. Es war nicht das Ritz, aber ausreichend für die seltenen Gelegenheiten, wenn die Polizei jemanden in der Stadt unterbringen musste.

Der Hoteleigentümer Ollie Orlander, dessen Bauch sich wie überquellende Teigmasse über den Gürtel wölbte, begrüßte sie. Ollie war mehr als zufrieden, diese Art Gäste beherbergen zu können. Die Regierung zahlte pünktlich die Rechnungen, und er konnte ihnen sein teuerstes Zimmer, die sogenannte Präsidentensuite, zum vollen Preis vermieten.

Ollie musterte seinen neuen Gast skeptisch von Kopf bis Fuß, um gleich von Anfang an klarzustellen, wer der Chef des Ladens war. Ein unnötiger Einschüchterungsversuch und sicher auch ein Grund dafür, warum nur wenige Reisende ein zweites Mal hier abstiegen. Nach Chandlers Erfahrung zogen Hotelgäste einen herzlichen Empfang offenkundigem Misstrauen bei Weitem vor.

Ollies stechende Knopfaugen richteten sich auf Chandler. »Er wird ja hoffentlich keinen Schaden anrichten, oder?«

»Er ist kein Krimineller«, erwiderte Chandler.

»Warum kommt er dann mit Ihnen?«

»Er hatte wichtige Informationen für uns. Wir müssen ihn für die Nacht unterbringen.«

»Die übliche Suite?«

Chandler nickte müde. »Die übliche Suite genügt.«

»Ausgezeichnet, Sir.« Das runde Gesicht verzog sich zu einem schiefen Grinsen. Er watschelte los, um ein paar Dinge vorzubereiten, während Chandler Gabriel nach oben führte.

»Erwarten Sie nicht zu viel«, warnte Chandler.

»Wenn das Zimmer eine Badewanne und ein weiches Bett hat, reicht mir das vollkommen.«

Chandler studierte Gabriels Gesicht. Etwas von der ursprünglichen Unruhe war zurückgekehrt. Sein Blick huschte nervös umher, als ob er hinter jeder Ecke seinen Peiniger Heath erwarten würde.

»Ich postiere einen Beamten draußen.«

»Ich brauche keinen, Sergeant.«

Sie erreichten die Tür der Präsidentensuite.

»Ich bestehe darauf«, entgegnete Chandler. Er war nicht scharf darauf, dass Gabriel zum Opfer seines eigenen Heldenmuts wurde.
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Constable
 Jim
 Fall
 traf ein, ausgestattet mit seinen Kreuzworträtselheften, und hievte seinen schlaksigen Körper in mehreren Etappen aus dem Streifenwagen; erst das rechte Bein, dann das linke, dann packten seine Hände das Wagendach, bevor er seinen langen Oberkörper hinaus in den Spätnachmittag zog. Wie er die qualvolle Enge in den Minenschächten überlebt hatte, war Chandler ein Rätsel. Obwohl sie nur wenige Jahre nacheinander in den Dienst eingetreten waren, hatte Jim beharrlich jede Beförderung, die über den Rang des Constable hinausging, verweigert. Für ihn war diese Verantwortung völlig ausreichend. Davon abgesehen, war der Mann absolut zuverlässig.

»Worum geht’s?«, fragte Jim und dehnte den letzten Vokal, während er sich seinen widerborstigen grauen Haarbusch kratzte.

»Behalte das Hotel im Auge. Sorge dafür, dass es unserem Gast gut geht.«

»Wird er versuchen abzuhauen?«

»Ich bin mir nicht sicher.«

Gabriel war offenbar wieder so weit bei Kräften, dass er mit dem Gedanken spielte, die Stadt zu verlassen – möglicherweise hatte er deshalb den Polizeischutz zunächst abgelehnt.

»Halt einfach die Augen offen«, fügte Chandler hinzu, bevor er Jim vor Annie’s Café auf der gegenüberliegenden Straßenseite zurückließ.

Als Chandler ins Revier zurückkehrte, hatte Tanya bereits das letzte Mitglied ihres Teams herbeordert. Luka Grgić rieb sich den Schlaf aus den Augen. Dies hätte eigentlich sein freier Tag sein sollen, was er Chandler jedoch lediglich durch seine finstere Miene zu verstehen gab. Er mochte jung und gelegentlich leichtsinnig sein, aber er hätte niemals die Befehle eines Vorgesetzten infrage gestellt, und das, obwohl er frustriert war, in der Revier-Hierarchie hinter Chandler und Tanya zu stehen. Seine Anfälle von blindem Ehrgeiz erinnerten Chandler ein wenig an Mitch. Rasch verbannte er den bedrückenden Gedanken an seinen ehemaligen Partner wieder aus dem Kopf. Er musste sich konzentrieren.

»Also, worum geht’s, Boss?«, fragte Luka gähnend.

»Wir haben einen ungewöhnlichen Fall.«

Lukas pechschwarze Augenbrauen zogen sich zusammen und beschatteten ein Paar dunkler, leidenschaftlicher Augen, die es dem Großteil der weiblichen Bevölkerung der Stadt angetan hatten. Falls Wilbrook jemals den begehrtesten männlichen Single küren würde, hätte Chandler definitiv schlechte Karten. Luka dagegen könnte die Trophäe ohne Mühe einheimsen.

Chandler fuhr fort: »Wir haben die Aussage eines jungen Mannes, der behauptet, draußen auf dem Gardner’s Hill von einem gewissen Heath angegriffen und gefangen gehalten worden zu sein. Heath ist der Beschreibung nach Mitte zwanzig, etwa einen Meter siebzig groß, von stämmiger Statur, mit braunen Haaren und Bart. Stark gebräunt, als hätte er viel im Freien gearbeitet. Wir halten ihn für gefährlich, möglicherweise ist er bewaffnet.«

»Und weswegen wird er gesucht? Körperverletzung? Entführung?«, fragte Luka.

»Versuchter Mord.« Chandler blickte in die Runde. »Und wir haben Grund zu der Annahme, dass er vielleicht schon einmal getötet hat.

»Ja!«

Chandler wandte sich um. Peinlich berührt von seinem eigenen begeisterten Aufschrei, rollte Nick zurück an seinen Schreibtisch und tat so, als würde er etwas auf einen Zettel kritzeln. Chandler war klar gewesen, dass dieser Umstand Nick begeistern würde. Seine Faszination für Serienkiller war so groß, dass es wohl kaum einen gab, dessen Biografie er nicht kannte.

Chandler blickte zu Tanya. Sie war die Einzige, die ihm nicht zuhörte, sondern an der Meldung arbeitete.

»Wie lange noch, bis wir sie rausgeben?«

»Fertig«, verkündete sie.

Chandler überflog rasch die Zeilen. »Schick sie raus.«

Mit einem Knopfdruck ging die Meldung an alle Polizeistationen in Pilbara, Westaustralien, im Nordterritorium und in Südaustralien. Auch die State Police würde eine Kopie erhalten. Schon bald würde Wilbrook im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stehen.

Um den kommenden Ereignissen einen Schritt voraus zu sein, rief Chandler auf dem Computer Landkarten auf. Er wollte sich ein Bild von dem zu durchsuchenden Gebiet machen. Auf dem Bildschirm wirkte es noch so, als könnte ein kleines Team Herr der Lage werden, da Konturlinien und Markierungen nur spärlich über die Karte verteilt waren. Aber sobald die schon etwas zerfledderten Papierlandkarten auf dem Besprechungstisch ausgebreitet lagen, wurde die gewaltige Ausdehnung des Areals deutlich. Möglicherweise gab es da oben nichts, aber es gab in jedem Fall eine Menge davon.

»Du wirst das Hauptquartier verständigen müssen«, bemerkte Tanya.

Chandler wusste das. Aber er kannte auch die Konsequenzen. Hauptquartier bedeutete Port Hedland. Und Port Hedland bedeutete Mitch.

»Ich weiß.«

»Wir brauchen mindestens … zwanzig Leute, oder was meinst du?«, warf Luka ein, womit sofort klar war, dass er noch nie einen Fuß auf den Hill gesetzt hatte.

»Dreimal so viel, sofern wir nicht einen Zufallstreffer landen«, erwiderte Chandler. Er wandte sich an Tanya. »Sieh zu, ob wir heute noch einen Hubschrauber oder ein Flugzeug kriegen können. Sie sollen nach etwas Ungewöhnlichem Ausschau halten, vielleicht können wir so den Suchbereich eingrenzen.« Er wandte sich an Luka. »Luka, du überprüfst den Namen Heath, alle Kriminellen mit diesem Vor- oder Nachnamen. Konzentriere dich auf die, die wegen Mordes oder Körperverletzung angeklagt oder verurteilt worden sind. Besorg mir alle Informationen, die du kriegen kannst.«

Nachdem allen klar war, was sie zu tun hatten, verließen sie das Büro. Chandler blieb zurück und hatte nun eine unangenehme Aufgabe vor sich. Er musste Mitch in den Fall miteinbeziehen. Wodurch er selbst vom Leiter zum Assistenten degradiert würde. Wenn Gabriel recht hatte, handelte es sich hier um einen flüchtigen Schwerstkriminellen. Chandler brauchte dringend Unterstützung, um Straßensperren zu errichten, außerdem musste das Gebiet rund um den Hill durchkämmt werden, ebenso wie die umliegenden Farmen. Mit fünf Beamten war das unmöglich zu schaffen.

Er griff nach dem Telefon, wurde dann aber von einem lauten Ruf unterbrochen. Nicks breiter Melbourne-Akzent hallte wie eine Fremdsprache durch das Büro.

»Null-null-eins, Sarge.«

Ein Insider-Witz, der Code für einen Anruf von Chandlers Mutter. Er war ihr persönlicher Notdienst. Wahrscheinlich plante Dad wieder irgendetwas, das ihr nicht passte. Es war Sommer, also wollte er vermutlich das große Gummischwimmbecken aus der Garage holen und in den Garten schleppen. Eigentlich eine von Chandlers Aufgaben. Im Austausch gegen kostenloses Babysitten.

»Worum geht es, Nick?«, fragte Chandler. Er hätte im Augenblick gut auf diese Ablenkung verzichten können. Nicks leises Kichern mochte eingebildet sein, trotzdem fühlte er sich leicht auf die Schippe genommen.

»Es hat etwas mit Sarah zu tun.«

»Gut, stell sie durch.«

Noch während des ersten Klingelns nahm Chandler ab.

»Chandler?«

»Ja, ich bin’s, Mum.« Er seufzte.

»Was hat denn dein Frischling für einen merkwürdigen Akzent? Ich dachte erst, ich hätte mich verwählt.«

»Du rufst doch zweimal am Tag hier an, Mum.«

»Nein, das tue ich nicht.«

Sie sprach leise, aber mit der selbstbewussten Stimme einer Frau, die mit beiden Beinen im Leben stand und stolz darauf war. Chandler beschloss, nicht weiter darauf zu beharren. Er wollte keinen sinnlosen Streit vom Zaun brechen.

»Was ist mit Sarah?«

»Oh ja, Sarah. Ich denke, du solltest mit ihr reden. Sie macht sich Sorgen wegen ihrer Erstkommunion morgen.«

»Weswegen macht sie sich da Sorgen? Sie muss nur die Worte sagen, sich hinknien und wieder aufstehen.«

»Sie ist erst zehn.«

»Ich weiß, wie alt sie ist, Mum.«

»In dem Alter hast du nicht gern ohne Licht geschlafen.«

Da Chandler das nicht zum ersten Mal hörte, unterbrach er sie. »Könntest du dich nicht darum kümmern? Oder Dad?«

»Natürlich könnten wir das, aber es ist wohl besser, wenn ihr Vater sie darauf vorbereitet.«

»Hier ist gerade viel los.«

»Es kann unmöglich so
 viel los sein.«

»Bitte kümmere dich vorläufig darum, Mum. Ich komme später und rede mit ihr. Oder bitte eine ihrer Freundinnen, dass sie mit ihr darüber redet.«

»Du empfiehlst also ernsthaft, dass eine Zehnjährige eine andere Zehnjährige berät?« Sie klang leicht ungläubig. Chandler machte ihr keinen Vorwurf daraus. Es war sicher keine sonderlich geniale Idee von ihm, aber im Augenblick kreiste nun mal sein ganzes Denken um den aktuellen Fall. Um Gabriel.

»Ich muss Schluss machen, Mum«, verkündete er und legte auf.

Chandler dachte an Gabriel. Im Revier war er noch das verängstigte Opfer gewesen, dann auf der Fahrt zum Hotel hatte er plötzlich diese ruhige, sonore Stimme gehabt. Kurz kam ihm der Gedanke, dass Gabriel womöglich alles frei erfunden hatte. Vielleicht schlug er blinden Alarm, um Aufmerksamkeit zu erregen, um etwas Nervenkitzel in sein ansonsten ödes Dasein zu bringen. Vielleicht wollte er berühmt werden oder auch berüchtigt. So wie ein Serienkiller. Andererseits hatte der junge Mann auf ihn wirklich tief verängstigt gewirkt. Auch das Blut und die blauen Flecken waren echt gewesen. Ebenso wie die aufgerissene Haut um die Handgelenke und die Blasen auf den Händen. Und wenn das alles nicht nur Schauspielerei war … dann blieb nur die sehr reale Möglichkeit, dass da draußen tatsächlich
 ein Killer frei herumlief.

Er blickte zum Telefon. Vielleicht würde Mitch ja jemand anderen schicken. Eine schwache Hoffnung. Ebenso wie die, dass er nie wieder mit Mitch würde zusammenarbeiten müssen.
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Es war ein heißer Tag, selbst für Ende November. Chandler hielt sich dicht an der Baumgrenze, suchte jedes Fleckchen Schatten, das er zwischen den Ästen finden konnte, und bewegte sich auf einem Zickzackpfad von Stamm zu Stamm. Die anderen folgten seinem Beispiel und ähnelten dabei einem Haufen uniformierter Betrunkener, die sich im Outback verirrt hatten und verzweifelt nach Wasser und einem Unterschlupf suchten. Der salzige Schweiß brannte in dem Schnitt, den er sich bei seiner halb komatösen Rasur um sechs Uhr morgens zugezogen hatte. Eine Zwölfstundenschicht im Outback war nicht wirklich sein Motiv gewesen, sich zum Polizeidienst zu melden, und nun hatte man sie auf die Suche nach einem vermissten Wanderer mitten in diese Hölle geschickt. Und als Neulinge im Dienst hatten Mitch und er keine Chance, einen solchen Auftrag abzulehnen.

Sein Partner hatte auf dem unebenen Terrain zumindest den Vorteil seiner langen Beine. Obwohl sie gleich alt waren, sah Mitch älter aus, hager, fast kränklich. Seine Glieder wirkten, als wären sie übermäßig in die Länge gezogen und dann in eine willkürliche Form gebogen worden. Wenn er wütend wurde, fuchtelte er damit herum wie eine dieser aufblasbaren Figuren vor einem Autohaus – ohne deren Lächeln natürlich. Mitch lächelte selten.

Die Region von Bundabaroo, zu der auch die Hänge des Gardner’s Hill gehörten, war eine besonders ungemütliche Wildnis. Unüberwindliche Bergketten, dichte Wälder und überall Felsen, die entweder unter den Füßen zerbröckelten oder scharf genug waren, um einen bis auf die Knochen aufzuschlitzen. Ein Experiment Gottes, um zu testen, unter welch extremen Bedingungen noch Leben gedieh. In dieser Wildnis bildete Wilbrook den letzten Vorposten der Zivilisation. Auch wenn ein scherzhafter Spruch besagte: Wenn Wilbrook deine letzte Hoffnung auf Zivilisation ist, dann steckst du echt in Schwierigkeiten.

Obwohl es das 21. Jahrhundert war, konnte die Region nur zu Fuß erkundet werden. Es gab lediglich zwei Wege hinein: über eine unbefestigte Straße, die am Fuß des Gardner’s Hill entlang verlief, oder mit einer riskanten Landung per Hubschrauber zwischen hohen Bäumen und Gestrüpp auf äußerst instabilem Boden.

Der Grund für ihre Anwesenheit in dieser Wildnis war ein vermisster Neunzehnjähriger namens Martin Taylor. Martin war vor vier Tagen verschwunden, und heute war eine Hundestaffel von der Küste eingeflogen worden, um die Suchmannschaften zu unterstützen. Den Hunden gönnte man den Luxus eines dreistündigen Arbeitstages, während sich die Menschen zwölf Stunden lang in der Sommerhitze plagen mussten.

Chandler versuchte, das Knattern des Hubschraubers und das eifrige Bellen der Hunde auszublenden, und konzentrierte sich auf das Geräusch in seiner unmittelbaren Umgebung: das Krachen seiner Stiefel im Unterholz. Während er hier draußen nach Martin suchte, suchte er innerlich nach Verständnis für dessen Notlage. Ein weiterer Stadtmensch, der das Abenteuer Wildnis erleben wollte, aber völlig unvorbereitet auf diesen Trip gegangen war. Es gab in dieser Region keine klar begrenzten Pfade, man war ausschließlich auf seinen Orientierungssinn, Kompass und Karte angewiesen. GPS? Fehlanzeige. Die Erde war hier so schroff und ungestaltet wie vor zweieinhalb Milliarden Jahren. Felsen, Bäume und Berge gingen ineinander über, Erde und Himmel verschwammen unscharf im Dunst, boten weder Orientierung noch einen Hinweis auf einen Ausweg.

Alle Informationen über Martins Vorhaben stammten von Eleanor Trebech, der Besitzerin des Gardner’s Palace, dem Hotel, in dem der Junge vor seinem Aufbruch übernachtet hatte. Eleanor hatte der Polizei ihr spärliches Wissen über den Jungen auf ihre übliche gelangweilte Art mitgeteilt und dabei mit einer Strähne ihres wild gelockten Haars gespielt.

Ihr Mund schien die Informationen in Form von Worten und Rauchzeichen auszustoßen, ein brennender Zigarillo befand sich stets in der Nähe ihrer Lippen. Sie hatte ihnen eine Beschreibung von Martins Ausrüstung geliefert. Stabile Stiefel und Sonnenbrille. Ein leichtes Hemd, das grün leuchtete, wenn er in der schwach beleuchteten Lobby stand. Ein kleiner Rucksack, der ganz bestimmt nicht genug für eine ausgedehnte Wanderung enthielt. Ein wütender junger Mann, so hatte sie ihn charakterisiert, der sich erst kürzlich von seiner Freundin getrennt hatte. Offenbar ein schmerzhafter Schritt.

Bill Ashcroft hatte in seinem unnachahmlichen rauen Stil eine weitere Frage abgeschossen. »Hat er Sie darüber informiert, wann er zurück sein wollte?«

Eleanor hatte nur den Kopf geschüttelt. Martin hatte bei ihr kein Zimmer mehr reserviert, also ging sie das Ganze auch nichts mehr an. Sie hatte das Gespräch beendet, indem sie sich wieder dem Lifestyle-Magazin auf dem Empfangstresen zugewandt hatte.

Laut seiner Familie und seinen Freunden war Martin ein einigermaßen erfahrener Wanderer, der schon eine Reihe von Wochenendtouren absolviert hatte. Doch bei diesem Trip hatte Martin wichtige Grundregeln völlig außer Acht gelassen: Er war allein gewandert und hatte es versäumt, seine geplante Route und den Zeitpunkt der voraussichtlichen Rückkehr einer verantwortungsvollen Person mitzuteilen. Zwar würde wohl kaum jemand Eleanor Trebech als verantwortungsvoll bezeichnen, schon gar nicht ihre dreieinhalb Ehemänner. Auch eine Reihe von Autounfällen unter Alkoholeinfluss sprachen nicht gerade dafür. Aber ihr keinerlei Auskunft über seine Pläne zu geben schien ein geradezu vorsätzlicher Akt des Leichtsinns zu sein.

Der einzige Hinweis auf den Ausgangspunkt seiner Wanderung war der rostige Holden, den man im Wald auf einem improvisierten Parkplatz ein Stück den Gardner’s Hill hinauf entdeckt hatte. Tests zeigten, dass sich im Tank des Holden nur noch Dämpfe befanden und dass die Karre eher von frommen Wünschen als von funktionierender Mechanik zusammengehalten wurde. Wie das Fahrzeug den steilen, holprigen Weg überhaupt so weit hinaufgekommen war, stellte für alle ein Rätsel dar.

Im Auto fanden sie einen Kompass, Zeltpflöcke und eine warme Jacke, die man in dieser Gegend dringend benötigte, da nachts die Temperaturen rapide sinken konnten. Ein kleiner Erste-Hilfe-Kasten war unter den Beifahrersitz geklemmt, wo man ihn leicht vergessen konnte. Vielleicht mit Absicht.

Bis zu diesem Zeitpunkt hatte noch niemand den Verdacht geäußert – zumindest nicht laut –, dass Martin bereits tot sein könnte. Vielmehr spekulierte man, dass er quicklebendig war und keine Ahnung von der laufenden Suchaktion hatte. Möglicherweise war er einfach an einen anderen Ort getrampt, ohne jemanden darüber zu informieren. Vielleicht sogar zu den alten Minengebieten. Das wäre nicht weiter ungewöhnlich gewesen. In den vergangenen zwei Jahren war die Polizei dreimal zu Unfällen gerufen worden, bei denen Umweltaktivisten unerlaubt in das Minengelände eingedrungen und in einen der vielen offenen Schächte gestolpert waren. Zwei waren mit gebrochenen Knochen und einer hohen Geldstrafe davongekommen, aber einer hatte sich das falsche Loch ausgesucht und sich das Genick gebrochen. Er war sechs Monate lang unentdeckt geblieben. Auch hier oben auf dem Hügel gab es überall natürliche, vom Unterholz gut verborgene Erdspalten und Höhlen. Wenn Martin irgendwo dort hineingestürzt wäre, würde ihn niemand schreien hören.
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Erst
 hörte
 Chandler
 einen wütenden Schrei, dann folgte ein empörter Wortschwall. Er hatte gerade Tanya angewiesen, ihrer Meldung noch eine Warnung über die Gefährlichkeit des Verdächtigen hinzuzufügen, da hinkte ein fremder Mann ins Revier. Sein Hinken wurde noch durch den Lauf einer Schrotflinte verstärkt, die gegen seinen Rücken gepresst war. Gehalten wurde die Schrotflinte von Ken »Kid« Maloney, sechsundfünfzig Jahre alt, hier im Ort geboren und, wie viele meinten, zu einer Landplage herangewachsen. Er trug einen Bart, der so wild war wie seine Augen, und murmelte, dass er diesen verdammten Bastard auf seinem Land geschnappt hätte. Der Rest ging in dem typischen Kauderwelsch unter, das nur wenige verstanden.

Chandler blickte rasch zu seinen Kollegen und nickte beruhigend. Eine Aufforderung, die Waffen stecken zu lassen. Vorläufig zumindest. Es war bereits das zweite Mal in diesem Jahr, dass Ken hier hereinschneite und jemanden mit seiner Schrotflinte vor sich hertrieb. Das erste Mal war es ein Paar junger Rucksack-Reisender, von denen er behauptete, sie hätten Dinge aus seinem Haus gestohlen. Am Ende hatte sich herausgestellt, dass das durstige Paar lediglich ein bisschen Wasser gebraucht hatte und ein vorsätzliches Missverständnis von Kens Seite aus vorlag. Diesmal kam er mit einem einzelnen Opfer. Chandlers Blick wanderte von der Waffe hinauf zu der zitternden Geisel, um den Mann zu beruhigen. Für einen Moment setzte sein Herzschlag aus.

Der Mann vor dem Lauf der Waffe passte exakt zu der Beschreibung von Heath.

Er war ungefähr einen Meter fünfundsiebzig groß und hatte die von Gabriel beschriebene kräftige, gedrungene Statur eines Landarbeiters, wie geschaffen für das Schleppen von schwerem Gerät. Sein nussbraunes Haar war zerzaust, als ob es monatelang keinen Kamm mehr gesehen hätte, sein Einwochenbart eine Spur dunkler als das Kopfhaar. Schweiß tropfte daraus hervor. Unter seinem grün karierten Hemd, dessen Brusttasche abgerissen war, baumelte ein kleines Kreuz. Er trug eine Dreiviertelhose und wirkte wie ein Holzfäller, der mit dem Leben in freier Natur vertraut war – und möglicherweise auch mit dem Entführen und Ermorden von Menschen. Seine blutbefleckte Kleidung verlieh dieser Hypothese zusätzliche Glaubwürdigkeit.

»Will den vielleicht endlich mal jemand verhaften?«, knurrte Ken, während er seine Flinte weiter fest gegen den Rücken des Mannes presste.

Mit einer knappen Geste forderte Chandler seine Kollegen auf, sich zurückzuhalten. Kens Gesicht wirkte verärgert. Auf gefährliche Weise verärgert.

»Wir übernehmen ihn, Ken. Nimm einfach deine Waffe runter.«

Chandler hatte versucht, seiner Stimme Autorität zu verleihen, war sich aber nicht sicher über das Ergebnis.

»Warum, zum Teufel, soll ich meine
 Waffe runternehmen?«, grunzte Ken. »Einer muss den Kerl ja unter Kontrolle halten.«

»Nimm sie einfach runter, Ken«, beharrte Chandler. Vermutlich hätte Ken sich dem Mann gar nicht zu nähern gewagt, wenn er über ihn Bescheid gewusst hätte. Ken war zwar ziemlich durchgeknallt, aber kein Selbstmörder.

»Ich nehme die Waffe so lange nicht runter, bis ihn jemand festnimmt«, brummte Ken kaum vernehmlich in seinen struppigen Bart.

Um ihn besser verstehen zu können, machte Chandler einen Schritt auf ihn zu. Keine gute Idee. Sofort veränderte Ken seine Position und wirkte jetzt noch bedrohlicher.

Seine Geisel gab ein unverständliches Gemurmel von sich. Es klang wie ein ängstliches Flehen.

Chandler beschloss, Ken erst einmal zu besänftigen. »Okay, Ken, was hat er getan?«, fragte er.

»Wollte meinen Wagen stehlen.«

»Er war auf deinem
 Land?«, fragte Chandler. Falls es sich bei dem Mann tatsächlich um Heath handelte, hatte er vermutlich ein Auto gesucht, um zu fliehen. Oder um seine Beute zu jagen.

»Nein, ich war in der Nähe von Turtles Farm. Paar von diesen Bastardkaninchen jagen. Kam zurück zum Wagen, da erwisch ich diesen
 Bastard, wie er versucht, die Kiste zu starten. Ist schließlich mein verdammtes Recht, mein Eigentum zu schützen, oder wie sehe ich das?«, verkündete Ken mit großen Augen, so unschuldig wie die Kaninchen, die er angeblich gejagt hatte.

Chandler war klar, dass die Geschichte mit den Kaninchen frei erfunden war. Wenn Ken tatsächlich in der Nähe von Turtles Farm gewesen war, dann vermutlich, um dort Eier aus den Hühnerställen zu stehlen; die Aufklärung dieses Vergehens würde jedoch warten müssen. Im Moment wollte er nur, dass Ken sich zurückzog, damit Chandler dessen Gefangenen in Gewahrsam nehmen, ihm weitere Fragen stellen und den Verdacht erhärten konnte.

»Das sehe ich genauso, Ken«, stimmte Chandler zu. »Und wenn du ihn mir jetzt übergibst, kann ich ihn verhaften.«

»Ich wollte sein Auto nicht …«, begann der junge Mann, wurde aber durch den Gewehrlauf gestoppt, der unsanft in seinen Rücken gerammt wurde.

»Hast es verdammt noch mal versucht, hab dich auf frischer Tat ertappt«, brüllte Ken ins Ohr seiner Geisel, bevor er sich wieder Chandler zuwandte. »Es gibt Handabdrücke … Fingerabdrücke auf dem Lenkrad. Und bevor du hier auf dumme Gedanken kommst, mit den Blutflecken habe ich nichts zu schaffen. Kannst du mir nicht ankreiden. Der Kerl sah vorher schon so aus.«

»Ich glaube dir, Ken. Und jetzt …«

»Hab ihn nicht angerührt. Sag’s ihm.« Ken stupste seine Geisel mit der Flinte an.

Der Mann stotterte: »Er hat nichts damit …«

Ken ließ ihn nicht ausreden. »Da hörst du’s.«

»Verstehe«, sagte Chandler. Er wandte sich an den Mann, den er für den Serienkiller hielt. »Geht es Ihnen gut?«

Der junge Mann blickte ihn gepeinigt an. »Nein, mir geht’s nicht gut. Sehe ich etwa so aus?«, sagte er und zuckte mit schmerzverzerrter Miene zusammen. Nicht der Gewehrlauf diesmal – etwas anderes hatte ihm Unbehagen bereitet.

Ken stieß erneut mit der Flinte zu, und seiner Geisel entfuhr ein Stöhnen. »Sag ihm, was du getan hast, Junge. Oder was du tun wolltest, bevor ich dich gestoppt hab.«

»Ken, lass mich das regeln«, beharrte Chandler.

»Wenn ich ihn dazu bringe, alles zuzugeben, kannst du mir
 nichts mehr vorwerfen.«

»Ich will dir nichts vorwerfen, Ken, aber du musst die Waffe weglegen. Jetzt!« Chandler wurde klar, dass er die Situation zügig beenden musste. Je länger Ken da herumstand, desto nervöser konnte sein Abzugsfinger werden.

Luka schaltete sich ein. »Ken, seine Aussagen sind für uns nicht brauchbar, wenn sie mit vorgehaltener Waffe erzwungen wurden.«

Chandler wandte sich seinem Constable zu und starrte ihn an. Theoretisch hatte Luka recht, trotzdem war sein Einwurf wenig hilfreich. Er hatte einen potenziellen Serienkiller bereits so gut wie dingfest gemacht und war nicht scharf auf Ermittlungen in einem zusätzlichen Mordfall.

»Ken! Die Waffe. Jetzt!« Chandler streckte seine Hand nach der Schrotflinte aus. Sie zitterte leicht, was er trotz größter Willensanstrengung nicht verhindern konnte.

»Das ist meine Waffe«, beharrte Ken.

»Und du kriegst sie zurück.«

»Hab ein Recht darauf.«

»Aber nicht das Recht, sie auf andere Menschen zu richten.«

»Nicht mal auf Bastarde, die mein Auto klauen wollen?«

»Du hast ihn zu uns gebracht. Das reicht.«

»Er hat’s noch nicht zugegeben«, knurrte Ken.

Wieder krümmte sich seine Geisel mit zusammengebissenen Zähnen. Eine Aura vollständiger Niederlage umgab den jungen Mann. Der Serienkiller war durch Zufall erwischt worden, ein geistesschwacher – aber gefährlicher – Einheimischer hatte seine sorgfältig ausgearbeiteten Pläne gründlich vereitelt.

Da Ken die Waffe nicht hergeben wollte, wandte sich Chandler an den jungen Mann. »Haben Sie versucht, das Auto zu stehlen?«

Er nickte. Ein Geständnis mit vorgehaltener Waffe. »Ja, ich habe versucht, sein Auto zu stehlen. Ich musste es tun. Ich musste weg, da war …«

Ein weiterer harter Stoß des Gewehrs unterbrach ihn. »Blödsinn, Junge. Keine Ausreden. Ihr Arschlöcher aus der Großstadt bildet euch ein, ihr kommt hier draußen mit allem durch.«

»Du hast dein Geständnis, Ken. Du kannst ihn jetzt gehen lassen«, beruhigte ihn Chandler.

»Aber ihm tut’s nicht leid.«

»Ken!«

Ken blickte ihn finster an, schwenkte den Gewehrlauf erst zur Seite und dann zur Decke. Chandler atmete tief durch und spürte, wie sämtliche hochgezogenen Schultern im Revier herabfielen und sich die allgemeine Anspannung auflöste. Tanya und Luka sprangen auf, um Ken von seiner Geisel zu trennen. Als Ken sich Tanyas Versuchen, ihm die Schrotflinte abzunehmen, widersetzte, ging Chandler auf ihn zu.

»Die gehört mir.«

»Achtundvierzig Stunden, Ken«, erklärte Chandler. »Damit du eine Chance hast, dich zu beruhigen. Nächstes Mal, wenn du einen Eindringling bemerkst, verständigst du uns.«

»Ich will sie zurück. Zwei Tage, mehr nicht. Ich brauche die Waffe.« Ken versuchte, grimmig zu blicken, aber ohne seine Flinte wirkte er verloren. Seine Augen waren schmerzvoll geweitet, als wäre ihm sein einziges Kind entrissen worden.

»Zwei Tage«, wiederholte Chandler und ignorierte Tanyas aufgebrachten Blick. Er kannte ihre Meinung zu diesem Thema. Niemand außer der Polizei sollte Waffen tragen dürfen. Vielleicht lag es auch an der Sorge um ihre drei Kinder, aber im Grunde hatte sie Schusswaffen nie gemocht. Wobei sie keineswegs davor zurückschreckte, ihre Waffe zu ziehen, um sich den nötigen Respekt zu verschaffen. Chandler signalisierte ihr mit einem Nicken, dass sie Ken aus dem Revier schaffen sollte. Er war hier im Augenblick der weniger gefährliche Irre.

Nachdem Ken endlich verschwunden war, musterte Chandler den Verdächtigen. Der Mann hielt die Augen zu Boden gesenkt, nichts an seinem verschwitzten, rundlichen Gesicht deutete darauf hin, dass er imstande sein könnte, vierundfünfzig Menschen zu töten. Doch als Chandler sich ihm näherte und der Mann aufblickte, waren seine Augen schmal, und Chandler glaubte, eine Spur von Hinterlist darin zu entdecken. Der Mann atmete tief durch und grunzte mit entblößten Zähnen. Chandlers Hand zuckte instinktiv zur Waffe, berührte das Metall und war bereit, zu ziehen.

»Ich musste das Auto stehlen. Ich musste einfach«, flüsterte der Mann.

Luka baute sich neben dem Verdächtigen auf und wartete auf weitere Anweisungen. Chandler warf einen kurzen Blick zur Seite des Raumes. Die Botschaft wurde sofort verstanden, und sein Kollege zog sich zurück.

»Heißen Sie Heath?«, fragte Chandler, während sich seine Finger um die Pistole krümmten. Der Mann hob langsam den Kopf, die Zähne fest aufeinandergebissen, als würde er unter seinen Verletzungen leiden. Er wirkte wie jemand, dem Entsetzliches widerfahren war.

Seine tiefbraunen Augen fixierten Chandler, bevor sie sich auf die anderen im Raum richteten. Chandler machte sich bereit, packte den Griff seiner Pistole und legte den Finger auf den Abzug. Wenn es zu einem Fluchtversuch käme, dann jetzt.

Der Verdächtige nickte einmal, wobei seine Miene eher Verwirrung als Angriffslust spiegelte. »Wie kommen Sie …?«

»Heißen Sie Heath?«, wiederholte Chandler.

»Ja, mein Name ist Heath. Heath Barwell«, erklärte er mit gerunzelter Stirn. Der gepeinigte Ausdruck war verschwunden. Es war alles nur gespielt gewesen. Wenn auch sehr realistisch.

»Sie kommen aus dem Osten?«

»Ja. Adelaide.«

»Und was führt Sie hierher?« Um ihn einzulullen, begann Chandler langsam und mit einfachen Fragen, so wie man bei archäologischen Ausgrabungen häufig besser eine feine Bürste als einen Bulldozer einsetzte.

»Arbeit.«

»Was für eine Art Arbeit?«

»Egal. Landwirtschaft, Obsternte, Bauarbeiten. Habe ich alles schon gemacht.«

»Sie kennen die Gegend also gut?«

Heath schüttelte langsam den Kopf. »Nein.«

In Heaths Stimme schwang ein angespannter Unterton mit, als würde er sich tastend durch ein Minenfeld bewegen.

»Mr. Barwell, ich werde Sie verhaften müssen.«

»Ich musste das Auto stehlen … es nehmen«, stotterte Heath. »Ich war auf der Flucht vor …«

»Das mit dem Auto interessiert uns nicht«, unterbrach ihn Chandler, bog vorsichtig Heaths Arme nach hinten und legte ihm Handschellen an. Die Handgelenke des Mannes waren aufgescheuert und blutig und seine Handflächen voller Blasen von Verbrennungen oder harter Arbeit. »Wir wollen mit Ihnen über einige Morde sprechen.«

Blitzartig wanden sich die gefesselten Hände aus Chandlers Griff. Mit wild funkelnden Augen fuhr Heath herum. Er wich vor Chandler zurück, aber sofort waren Tanya und Luka zur Stelle.

»Genau davon wollte ich Ihnen erzählen«, sagte Heath.

»Sie wollen ein Geständnis ablegen?«, fragte Chandler. Er verspürte eine gespannte Erregung, gleichzeitig schien etwas in ihm den vorzeitigen Spannungsabfall fast zu bedauern. Aber wenn ein Geständnis bedeutete, dass er Mitch nicht anfordern musste, dann …

»Was meinen Sie damit, ob ich
 ein Geständnis ablegen will? Ich bin derjenige, der angegriffen wurde.« Heaths Kopf zuckte in Richtung Wand, als würde er die Himmelsrichtung angeben wollen. »Da oben. Im Wald.«

Tanya und Luka schoben den Verdächtigen zurück auf seinen Stuhl. Chandler stand vor ihm und überlegte, was Heath damit erreichen wollte. Hatte er vor, sie in die Irre zu führen? Log er, um seine Haut zu retten? Versuchte er, ein Spiel mit ihnen zu spielen?

»Was meinen Sie damit?«, fragte Chandler und ging scheinbar auf das Spiel ein.

»Ich meine
«, begann Heath fast empört, »dass jemand mich entführt hat und mich töten wollte. Aber ich konnte flüchten, bis ich auf diesen Bastard mit dem Vokuhila und der Schrotflinte gestoßen bin.«

»Wer hat Sie angegriffen?«

»Er nannte sich Gabriel«, erklärte Heath und befeuchtete mit der Zunge seine aufgeplatzten Lippen.

Eine Million Gedanken schossen gleichzeitig durch Chandlers Kopf, doch es war Tanya, die zuerst das Wort ergriff. Ihre Muskeln waren immer noch angespannt und zum Eingreifen bereit. »Wie sah er aus, dieser Gabriel?«

»Groß … größer als ich. Vielleicht Ihre Größe.« Er nickte in Chandlers Richtung. »Aber schlanker. Er klang, als würde er irgendwo hier aus der Gegend stammen.«


Nein, das tat er nicht
, dachte Chandler. Gabriel war definitiv aus Perth, allerdings klangen für jemanden aus dem Osten wohl alle Westies ziemlich gleich. Er ermahnte sich, nicht in die gleiche Falle zu tappen. Stereotypisierung war gleichbedeutend mit schlechter Polizeiarbeit.

»Sonst noch etwas?«, hakte Chandler nach. Die Beschreibung gab nicht viel her. Bisher wies nichts darauf hin, dass es sich definitiv um Gabriel Johnson handelte.

»Was wollen Sie wissen?«, fragte Heath. »Er hatte etwa Ihre Größe, war braun gebrannt, stoppelbärtig, aber sein Gesicht war irgendwie, ich weiß nicht, zu jung. Als ob das Ganze nicht zusammenpassen würde, als wäre der Bart aufgeklebt oder so. Und er hatte eine sanfte Stimme, wie Samt.«

Volltreffer. Heath hatte Gabriel exakt beschrieben. Seine Erinnerungen waren sogar fast ein wenig zu gut, so als hätte er sein Gegenüber längere Zeit ausführlich studiert und nicht nur einen panischen Blick darauf geworfen. Für ein Gehirn, dass sich angeblich in höchster Aufregung befunden hatte, eine ungewöhnliche Leistung.

Chandler blickte zu seinen Kollegen. Tanya schien ebenso verblüfft zu sein wie er. Luka starrte ihn an, offenbar in Erwartung einer Anweisung. Nick, der dritte aus dem Team, hockte am Empfangstresen und genoss mit großen Augen die Show.

Heath brach das Schweigen.

»Nur deshalb wollte ich das Auto nehmen. Ich rannte um mein Leben. Das müssen Sie mir glauben.«

Sein Plädoyer richtete sich an Chandler. Chandler antwortete nicht, sein Gehirn schien wie in klebrigen Sirup getaucht.

»Sarge?« Luka drängte auf eine Antwort. Dem Burschen gefiel es, wenn jemand unter Druck stand. Umso mehr, wenn es sein Boss war.

»Steckt ihn in eine Zelle«, erwiderte Chandler. Es war eine Hinhaltetaktik, aber das Beste, was ihm einfiel, bis seine Gedanken sich wieder beruhigt hatten.

Als Luka nickte, explodierte Heath und versuchte vergeblich, sich von den beiden Beamten loszureißen, die ihn auf die Beine ziehen wollten.

»Das dürfen Sie nicht tun«, schrie er, während er zu den Zellen geführt wurde. »Ich habe meine Rechte. Sie können mich nicht einfach wegsperren.«

»Das kann ich sehr wohl, da Sie sich ab sofort in Polizeigewahrsam befinden«, schmetterte Chandler seinen Einwand ab.

»Weswegen?«

»Fürs Erste dürfte Autodiebstahl wohl reichen.«

»Er wollte mich umbringen!«

»Dann sind Sie ja in der Zelle sicher«, erwiderte Chandler, während die anhaltenden Proteste des Mannes langsam verklangen.
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Chandler
 saß
 an
 Tanyas Schreibtisch und versuchte, seine Gedanken zu sortieren. Er hatte zwei Verdächtige, die beide behaupteten, vom jeweils anderen angegriffen worden zu sein. Einen hatte er eingesperrt, den anderen laufen lassen. Welcher von beiden sagte die Wahrheit? Oder besser: Wem sollte er glauben? Demjenigen, der von sich aus zu ihnen gekommen war, oder demjenigen, der mit einer Schrotflinte dazu gezwungen wurde? Er würde mit der Vernehmung des Mannes beginnen, den er in Gewahrsam hatte.

»Soll ich das Hauptquartier verständigen?« Nicks aufgeregte Stimme unterbrach ihn in seinen Gedanken.

»Lass mich überlegen.«

»Wir haben hier vielleicht einen Serienkiller, Sarge.« Nick glühte förmlich vor Begeisterung.

Luka kehrte von den Zellen zurück ins Hauptbüro.

»Ist er in seiner Zelle?«, fragte Chandler.

»Ist er«, bestätigte Luka und nahm sich eine Dose Cola aus dem Kühlschrank. Chandler hatte das Gefühl, als wäre die Temperatur im Revier noch gestiegen, was angesichts der kochenden Hitze eigentlich unmöglich schien. »Aber vielleicht solltest du dafür sorgen, dass die Fantasie nicht zu sehr mit unserem jungen Nick hier durchgeht.«

Chandler gab ihm recht. Es war seine Aufgabe, in der aktuellen Situation die allgemeine Gefühlslage im Zaum zu halten, auch wenn er mit seinen eigenen Emotionen zu kämpfen hatte. »Wir wissen noch nicht, womit wir es zu tun haben. Es könnte auch ein Streit unter Freunden gewesen sein, der außer Kontrolle geraten ist. Wir brauchen mehr Fakten, bevor wir das Hauptquartier verständigen. Wir müssen jetzt vor allem Ruhe bewahren.«

Den letzten Satz wiederholte Chandler wie ein Mantra, während er vor dem Vernehmungsraum stand und versuchte, seine Nerven zu beruhigen. Da drinnen saß ein Mann, der vierundfünfzig Menschen ermordet hatte. Oder es war einfach nur ein junger Kerl, der Streit mit einem Freund gehabt hatte und genauso ungefährlich war wie die ums Deckenlicht schwirrenden Fliegen. Sie hatten Heath zwanzig Minuten lang schmoren lassen, bevor er aus der Zelle in die Arena geführt worden war.

In der Zwischenzeit hatte Chandler sich mit Jim kurzgeschlossen, der jedoch nichts Neues über Gabriel berichten konnte. Er hatte Jim angewiesen, seinen Posten nicht zu verlassen und sich bei außergewöhnlichen Vorkommnissen sofort zu melden. Gleich nach Heaths Vernehmung würde er Gabriel wieder aufs Revier bringen lassen.

Chandler betrat den Vernehmungsraum. Heath saß in Handschellen am Tisch, Tanya stand im hinteren Teil des Raums Wache. Heath hielt die Augen fest geschlossen, während Chandler sich setzte. Chandler ließ ihn für einen Moment weiter meditieren und beobachtete ihn dabei, in angespannter Erwartung dessen, was er nun möglicherweise aufdecken würde.

»Mr. Barwell, sind Sie anwesend?«

Die Augen öffneten sich und fixierten Chandler. Wo er Kälte und Berechnung erwartet hatte, entdeckte Chandler nun lediglich eine große Erschöpfung. Offenbar hatte der Mann schon lange keinen Schlaf mehr bekommen. Oder er rang darum, in seinem Inneren ein schreckliches Geheimnis zu bewahren.

»Natürlich bin ich anwesend«, spie Heath aus und hob demonstrativ die Handschellen. Er war müde, aber offenbar geistesgegenwärtig genug, um zu kontern.

»Ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen«, begann Chandler.

»Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß. Wer mich gefangen gehalten hat und mich töten wollte. Ich habe Ihnen sogar eine Beschreibung gegeben – trotzdem bin ich
 derjenige, der eingesperrt ist.«

»Sie wollten ein Auto stehlen, Mr. Barwell.«

»Und ich haben Ihnen auch erklärt weswegen. Ich war auf der Flucht vor einem Mörder. Das rechtfertigt wohl den Versuch, ein Auto zu klauen, oder?« Heath unterbrach sich, als ihm aufging, dass er gerade ein Verbrechen gestanden hatte. Sofort begann er zurückzurudern. »Sie können das nicht gegen mich verwenden, Sie haben die Vernehmung noch nicht offiziell begonnen oder mir meine Rechte vorgelesen.« Schweißtropfen rannen ihm aus den wirren braunen Haaren und verfingen sich in seinem Bart, der in der letzten halben Stunde dunkler geworden zu sein schien.

»Die Geschichte mit dem Auto kenne ich bereits«, erklärte Chandler. »Ich will den Rest wissen. Ich will Ihre
 Geschichte hören. Wie Sie hierhergekommen sind.«

Es entstand eine längere Pause, so, als müsste Heath entscheiden, ob er Chandler vertrauen könnte. Was aber wohl kaum eine Rolle spielte; in seiner jetzigen Lage blieb ihm keine andere Wahl. Heath lehnte sich zurück, fuhr sich durchs Haar, das dadurch noch wirrer wurde, und strich sich dann übers Gesicht, das ebenso gebräunt und wettergegerbt war wie das von Gabriel. Womit ihre äußerlichen Ähnlichkeiten auch schon endeten.

Ihre Geschichten allerdings waren fast identisch. Genau wie Gabriel war Heath ohne feste Anstellung, pleite und im Landesinneren auf der Suche nach Farmarbeit.

»Hatten Sie eine Anlaufstelle? Einen Namen? Eine Telefonnummer?«

»Sie meinen, ob ich telefonisch reserviert und gebucht habe?«, mokierte sich Heath.

»Sie müssen doch irgendeinen Anhaltspunkt gehabt haben, wenn Sie die lange Reise hierher machten.«

Heath seufzte frustriert. »Ich habe getan, was ich immer tue – ich habe improvisiert. Irgendein Pflücker an der Küste gab mir den Tipp, dass es im Landesinneren am aussichtsreichsten sei. Die meisten wollen an der Küste bleiben und beweglich sein, aber dort herrscht zu viel Konkurrenz.« Heath sah ihn an. »Aber zu improvisieren ist schließlich kein Verbrechen. Oder?«

Nein, war es nicht, allerdings machte es ihn auch nicht unbedingt vertrauenswürdiger. Chandler brauchte mehr Informationen. »Erzählen Sie weiter.«

»Ich wollte von Port Hedland aus trampen, da hat Gabriel angehalten.«

»Was für ein Auto fuhr er?«

»Keine Ahnung. Irgendeine Schrottkiste. In einer Scheißfarbe.«

»Marke?«

Heath zuckte mit den Achseln. »Er hielt an. Alles andere war mir egal. Ob Scheißkiste oder nicht, immer noch besser, als den ganzen Tag in der verdammten Sonne zu schmoren.«

»Kennzeichen?«

Heath seufzte und schloss die Augen. »Wenn ich mich nicht mal an die Marke erinnere, glauben Sie dann ernsthaft, ich hätte mir das Kennzeichen gemerkt?«

Chandler sparte sich die Antwort. Gabriels und Heaths Beschreibungen des Wagens stimmten überein, waren aber beide ziemlich vage.

»Sind Sie immer per Anhalter unterwegs?«

»Nur, wenn ich keine andere Wahl habe.«

»Und er kam Ihnen nicht irgendwie verdächtig oder merkwürdig vor?«

»Er war lang und mager. Nichts, womit ich nicht fertigwerden würde, falls er mir irgendwie komisch käme. Er meinte, er hieße Gabriel und wäre auf dem Rückweg vom Einkaufen in der Stadt.«

»Sonst noch was?«

Heaths Blick wanderte zur Rückwand. »Nur, dass er hier in der Nähe lebte, allein. Scheint wahr zu sein. Ich meine, er redete nur wenig, und wenn, dann so leise, dass ich es kaum verstehen konnte. Ich habe mich gefragt, ob er vielleicht, Sie wissen schon, schwul ist.« Er blickte wieder zu Chandler. »Nicht, dass ich was dagegen hätte. Was die Leute so machen, ist ihre Sache. Also, ich hasse diese Typen nicht oder so.« Heath rang sichtlich um die richtigen Formulierungen.

Chandler ließ ihn weiterreden, in der Hoffnung auf irgendeine Art von Enthüllung.

»Ich will damit sagen, ich hatte keine Angst oder so. Ich hatte alles unter Kontrolle.« Heath schloss seine Augen und schien zu überlegen. »Zumindest dachte
 ich, ich hätte es unter Kontrolle. Ich habe ihn gefragt, was er so macht, war freundlich zu ihm, aber im Grunde hätte ich am liebsten eine Runde gepennt. Aber weil er ein Fremder war, habe ich es lieber sein lassen.«

»Worüber haben Sie gesprochen?«

»Eigentlich über nichts. Dass ich aus Adelaide komme und die Pampa hier oben genauso öde ist wie die zwischen Coober Pedy und Alice Springs, aber dass es hier wenigstens Jobs gibt. Wir haben die Stadt verlassen und sind ins Landesinnere gefahren. Wir haben ein paar Abzweigungen links liegen lassen …«

»Hatten Sie den Eindruck, dass etwas mit ihm nicht stimmt?«, unterbrach ihn Chandler.

»Nein, nur, dass wir an Orten vorbeifuhren, an denen ich hätte arbeiten können. Er meinte, dort würde jeder sein Glück versuchen. Er verwendete da so einen Ausdruck.« Heath blickte zur Decke. »Das wäre so, als würde man gleich an der erstbesten Wasserstelle anhalten.« Heath sah Chandler an. »Kennen Sie den Ausdruck?«

Chandler schüttelte nur den Kopf, da er Heath nicht unterbrechen wollte.

»Soll wohl bedeuten, dass man irgendwohin kommt, wo die Tiere den Boden rundherum zertrampelt haben und das Wasser zu schmutzig zum Trinken ist. Er meinte, er würde bessere Farmen kennen, also fuhren wir weiter. Es war in Ordnung, unterwegs zu sein, besser, als am Straßenrand gegrillt zu werden. Irgendwann meinte er, hinten im Wagen würde Wasser liegen, wenn ich welches wollte.« Heath krümmte sich. »Ich dachte, warum nicht? Schließlich hatte ich Durst.«

Chandler ahnte, wohin der Hase lief. Das Wasser war mit irgendetwas versetzt gewesen. Genau wie in Gabriels Geschichte.

»Nach ein paar Minuten dämmerte ich weg. Zuerst dachte ich, mein Körper würde sich bloß ein wenig entspannen und der Stress, bei einem Fremden im Auto zu sitzen, sowie der heiße Fahrtwind hätten mich schläfrig gemacht. Aber es wurde schlimmer und schlimmer, bis ich meine Arme und Beine nicht mehr spüren konnte. Dann muss ich wohl ohnmächtig geworden sein. Ich schätze, im Wasser waren irgendwelche Drogen.«

Chandler ließ ihn fortfahren und machte sich Notizen.

»Ich erwachte in einem Holzschuppen.« Heath sog schnüffelnd die Luft ein. »Es roch nach Harz, vielleicht vom frisch gehackten Holz in der Ecke. Ich war mit so einem altmodischen Handschellen-Dings gefesselt, was verflucht wehtat.« Er zeigte Chandler die wunde Haut rund um seine geschwollenen Handgelenke. »Die Füße auch. Ketten wie in so alten Filmen über Ned Kelly. Dickes Eisen, das mit einer Kette an der Wand befestigt war. Er wollte nicht, dass ich abhaue.«

»Können Sie die Fesseln genau
 beschreiben?

Heath schüttelte den Kopf. »So eine Art d-förmige Ringe, die durch eine Kette verbunden waren. Auch an meinen Füßen. Meine Handgelenke waren an der Wand befestigt. Meine Füße nicht, aber weil die Ketten zu schwer waren, konnte ich sie nicht bewegen. Als würden sie in einem Betonblock stecken. Ich schrie um Hilfe, aber von draußen war nichts zu hören außer Quaken und Zwitschern … und Bewegungen nebenan. Da dachte ich, ich bin wohl in einem Schuppen neben einer bewohnten Blockhütte angekettet. Und ich machte mir Sorgen, wofür all die Werkzeuge bestimmt waren.« Er starrte Chandler an. »Wenn man eingesperrt ist, wirkt alles so verdammt düster und gefährlich. Ich schrie immer wieder, bis mir die Kehle brannte, aber Gabriel war das offenbar egal. Er wusste wahrscheinlich, dass mir niemand zu Hilfe kommen würde. Nach einer Weile tauchte er dann in der Tür auf, nicht wütend, aber auch nicht sonderlich gut gelaunt. Ich flehte ihn an, mich gehen zu lassen, aber er meinte nur, ich sollte mich beruhigen, mit dieser seltsamen sanften Stimme. Ich fürchtete, er würde mir etwas antun, aber er sagte nur irgendwas von ›fünfundfünfzig‹. Ich fragte ihn, was zum Teufel er damit meinte, worauf er erwiderte, er hätte Arbeit zu erledigen, und sich umdrehte. Ich beschwor ihn, dass er mich nicht töten müsste. Dann sagte er etwas, das mir immer noch einen kalten Schauer den Rücken runterjagt. ›Kein Grund zur Sorge. Überhaupt kein Grund zur Sorge. Natürlich
 wirst du getötet.‹«

Heath fixierte Chandler, als wollte er der Bedrohlichkeit dieser Aussage zusätzliches Gewicht verleihen.

Chandler schoss ohne Umschweife seine nächste Frage ab. »Wenn Gabriel so entschlossen war, Sie zu töten, wie konnten Sie dann entkommen?«

Heath legte seine gefesselten Handgelenke auf den Tisch. Sie waren aufgescheuert und blutig und an den Rändern vom Staub geschwärzt.

»Ich hatte Glück. Immer wieder riss ich an den alten Handschellen und hoffte, sie würden aufbrechen. Und das taten sie schließlich auch. Ein Verschlussmechanismus gab den Geist auf. Für ein paar Sekunden war ich wie erstarrt, sah das Ding am Boden liegen und konnte es kaum fassen. Dann streckte ich mich, schnappte mir ein Beil von der Werkbank und bearbeitete den anderen Eisenring, wobei ich versuchte, nicht mein Handgelenk zu verletzen. Ich hämmerte drauflos und lauschte, ob er von nebenan zurückkam.«

»Aber er kam nicht?«

Heaths Lächeln verriet einen gewissen Stolz. »Ich fing wieder an zu schreien, und übertönte so den Lärm der Schläge. Je härter ich zuschlug, desto lauter schrie ich. Ich schaffte es, das Metall so weit zu verbiegen, dass ich meine Hand hindurchzwängen konnte.« Heath starrte auf seine geschwollenen Handflächen. »Als ich das Gleiche mit den Fußeisen machen wollte, entdeckte ich an einem Nagel den Schlüssel dafür. Erst wollte ich das Beil benutzen, um das Schuppentor aufzubrechen, doch es war zu stumpf, also schlich ich zur Verbindungstür zwischen Schuppen und Wohnhaus und spähte hindurch.«

Heath schloss die Augen und rief sich die Szene ins Gedächtnis. »Er hockte in einem Raum, von mir abgewandt, vor Papieren und Karten, als würde er was planen. Vermutlich, wo er mich begraben wollte.«

»Er hatte Ihnen also den Rücken zugekehrt?«

»Ja.«

»Und Sie hatten das Beil?«

»Ja.«

»Warum haben Sie ihn nicht angegriffen?«

Heath zögerte, als käme ihm diese Möglichkeit jetzt erst in den Sinn. »Ich wollte nur da raus, Sergeant. Jedenfalls fuhr Gabriel herum und starrte mich an. Er sah genauso erschrocken aus wie ich. Ich stürzte durch die Tür nach draußen und begann zu rennen. Hat mich daran erinnert, wie sehr ich dieses Scheißleben unter freiem Himmel hasse.«

»Aber Sie arbeiten im Freien«, erinnerte ihn Chandler.

»Nur wegen des Geldes. Eigentlich stehe ich auf gemauerte Wände, Asphaltstraßen und Klimaanlagen, aber ich habe nicht den Grips oder die nötige Qualifikation für einen bequemen Schreibtischjob, wo ich mir den Arsch platt hocken kann.«

Chandler lenkte ihn wieder zurück zu seiner Geschichte. »Sie rannten also, konnten ihn aber nicht abschütteln?«

»Nein. Er hat einen Körper wie ein verfluchter Langstreckenläufer. Ich konnte ihn auf Abstand halten, bis ich zu den Gräbern kam.«

»Gräber?« Chandler spielte den Ahnungslosen.

»Ja, Gräber. Oder zumindest glaube ich, dass es welche waren.«

Die prompte Einschränkung machte Chandler misstrauisch – als ob der Verdächtige bewusst Unwissenheit vortäuschen wollte.

»Wie viele Gräber?«

»Sechs, schätze ich. Wegen der Gräber und der mörderischen Hitze fühlte ich mich, als wäre ich direkt in die Hölle gestolpert.« Heath verzog den Mund zu einem Lächeln, doch als Chandler es nicht erwiderte, verschwand es sofort wieder. »Ich lief auf die Spitze eines Hügels zu und dachte, von dort würde ich einen Ausweg finden, aber auf der anderen Seite war ein mehrere Meter tiefer Abgrund. Dort hat er mich eingeholt und mich zu Boden gestoßen.« Heath räusperte sich. »Über den Kampf kann ich nicht viel berichten, außer dass keiner von uns den anderen richtig erwischt hat. Wir haben uns herumgewälzt, bis wir über den Rand des Abhangs gerollt und in die Tiefe gestürzt sind. Ich dachte, ich wäre tot, bekam keine Luft mehr, konnte meine Arme und Beine nicht mehr bewegen. Vermutlich war ich eine Weile ohnmächtig, bis ich irgendwann aufwachte und auf die Felswand über mir starrte. Ich hatte keinen blassen Schimmer, wo ich war.«

»Wie lange waren Sie ohne Bewusstsein?«

»Keine Ahnung. Die Sonne stand noch nicht am höchsten Punkt, also vielleicht ein paar Stunden.«

»Verstehe. Und wo war Gabriel?«

»Neben mir. Übersät mit Platzwunden. Ob lebendig oder tot, war mir egal. Ich habe ihn dort liegen lassen.«

Also hatte keiner der Verdächtigen versucht, den jeweils anderen zu töten. Wenn einer von beiden wirklich ein Serienkiller gewesen wäre, hätte er die Gelegenheit mit hoher Wahrscheinlichkeit genutzt. Eines stand jedenfalls fest – einer von beiden sagte nicht die Wahrheit.

Heath fuhr fort. »Ich stolperte ein paar Stunden durch die Gegend, bis ich auf einen Feldweg stieß. Dem folgte ich, bis ich zu einer Farm kam. Da niemand zu Hause zu sein schien, wollte ich mir das Auto leihen. Da tauchte dieser Armleuchter mit der Waffe auf. Den Rest kennen Sie ja. Und jetzt sitzen wir hier und quatschen, während der Irre da draußen frei rumläuft.«

Chandler beschloss, Heath mit der Wahrheit zu konfrontieren, um seine Reaktion zu testen. »Dieser Irre erzählt genau die gleiche Geschichte wie Sie – dass Sie ihn entführt und geplant haben, ihn zu töten.«

Heaths Gesichtszüge schienen zu entgleisen, er wurde blass und blinzelte hektisch. »Er lügt.«

»Verstehe. Und warum?«, fragte Chandler.

»Was meinen Sie mit warum
?«

»Warum sollte Gabriel lügen?«

Heath rutschte an die Vorderkante seines Stuhls, die Stuhlbeine scharrten über den Boden. »Ich habe es Ihnen doch gesagt. Weil er ein Verrückter ist.«

»Ich meine, gibt es einen konkreten Grund? Hätte irgendjemand ein Motiv, Sie zu entführen und zu töten? Jemand, der Sie so sehr hasst, dass er einen solchen Aufwand betreibt? Irgendwelche Feinde? Schulden? Irgendwas in der Art?«

»Ich besitze einen Scheiß und schulde niemandem einen Scheiß«, fauchte Heath.


Vielleicht das erste Mal, dass er die Wahrheit sagt
, dachte Chandler. Heaths ganze Haltung verriet eine nervöse Anspannung, als wäre er permanent auf dem Sprung und jederzeit bereit, wie eine aufgeschreckte Katze seine Krallen auszufahren.

»Er ist einfach ein verdammter Irrer, Sergeant … wie auch immer Sie heißen.«

»Sergeant reicht für den Augenblick.«

Die Nerven des stämmigen jungen Mannes lagen bloß, unter dem Tisch zuckten seine Beine wie Kolben auf und ab. »Mehr gibt es nicht zu berichten, Sergeant.«

Chandler nickte. Für den Augenblick hatte er den Verdächtigen genug ausgepresst. Jetzt brauchte er Zeit, um seine weiteren Schritte zu planen. Er hatte die Aussage eines Fremden, die gegen die eines anderen Fremden stand, und er musste sich eine Meinung bilden, wer hier die Wahrheit sagte. Wenn das überhaupt für einen der beiden zutraf.

»Kann ich jetzt gehen?«, fragte Heath.

»Wohin?«

»Wohin ich will.«

»Es ist wohl das Beste, wenn Sie erst mal hierbleiben. Schließlich ist ein Serienkiller hinter Ihnen her.«

Heath öffnete den Mund, als wollte er protestieren, aber offenbar fehlte ihm ein zündendes Argument.

Chandler und Tanya verließen den Vernehmungsraum und kehrten ins Büro zurück. Dort marschierte Luka zwischen den Schreibtischen auf und ab.

»Und?«, fragte Luka.

»Wir nehmen ihn fest«, antwortete Chandler.

Lukas Augen blitzten auf, und Nicks Stimme meldete sich vom Empfang. »Also hat er es getan?«

»Keine Ahnung«, erwiderte Chandler. »Ihre Geschichten sind identisch.«

»Sie können unmöglich identisch
 sein«, widersprach Luka.

Tanya schaltete sich ein. »Sie sind es aber. So ziemlich Wort für Wort.«

»Also, was legen wir ihm zur Last?«, fragte Nick.

»Ich weiß es noch nicht«, gab Chandler zu. Er wandte sich an Tanya. »Bring ihn vorerst wieder in einer Zelle unter. Aber sei vorsichtig.«

Im Lauf der Zeit hatte Chandler eine tiefe persönliche Bindung zu all seinen Leuten aufgebaut. Auf keinen Fall wollte er Simon, Errol oder Katie erklären müssen, dass ihrer Mum etwas zugestoßen war. Dasselbe galt für Jims schwerbehinderte Mutter. Erst voriges Jahr hatten sie Jims Vater beerdigt; er hatte den Kampf gegen ein Emphysem aus seiner Zeit in den Minen verloren. Der alte Mann hatte gegen seine Krankheit ebenso tapfer gekämpft wie als junger Soldat im Krieg. Er hatte darauf bestanden, dass seine Beerdigung eine Feier des Lebens werden sollte. Und das war sie auch geworden. Sie hatte drei Tage gedauert, ein Ereignis, das einige der Trauernden selbst kaum überlebt hatten.

Und obwohl er über Luka und Nick weniger wusste als über die anderen beiden, lagen auch sie ihm am Herzen; Luka trotz seiner offensichtlichen Fehler, und Nick, weil es schwer war, für den Jungen, der wegen des Jobs ans andere Ende des Landes gezogen war, keine elterlichen Gefühle zu entwickeln. Wegen dieser väterlichen Sorge zögerte er auch, Nick auf Streife zu schicken, obwohl ihm klar war, dass er die Nabelschnur bald durchtrennen musste.

»Steckt ihn in die Zelle ganz hinten. Ich hole Gabriel zurück aufs Revier und will die beiden nicht zu nahe beieinanderhaben.« Er blickte Luka und Tanya fest in die Augen. »Und unternehmt nichts ohne die Unterstützung eurer Kollegen. So weit wir wissen, sind beide
 Männer extrem gefährlich.«
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Die
 Stadt
 wirkte
 noch verlassener als sonst, als hätte der Serienkiller unter den Einwohnern sein Unwesen getrieben, während Chandler mit Heaths Vernehmung beschäftigt war. Die Hitze hatte noch zugenommen.

Der Weg zum Hotel führte am Haus von Chandlers Eltern vorbei, und er überlegte, ob er einen Zwischenstopp einlegen und sich mit dem Sarah-Problem befassen sollte. Höchstwahrscheinlich hatte Nanna versucht, ihr das Handy wegzunehmen. Es war hinreichend bekannt, dass man Sarah damit zum Ausrasten bringen konnte. Doch er hielt nicht an; er musste sich etwas viel Bedrohlicherem stellen als einer schlecht gelaunten Vorpubertierenden.

Vor dem Hotel hockte Jim in seinem Streifenwagen, so bewegungslos wie der Minutenzeiger der Rathausuhr. Sie war vor einigen Jahren stehen geblieben, Staub hatte die Zahnräder blockiert, ein Relikt aus dem analogen Zeitalter. Während Chandler parkte, pellte sich Jim aus dem Wagen, dunkel und endlos lang, wie ein vom Blitz verbrannter Baum.

»Er ist immer noch drinnen«, kam Jim der Frage seines Chefs zuvor. »Weswegen nehmen wir ihn überhaupt mit?«

»Wir müssen ihn noch mal vernehmen. Etwas stimmt da nicht«, erwiderte Chandler und überquerte die Straße. Vor dem Hotel hielt er inne. »Oder besser gesagt – genau das Gegenteil ist der Fall. Es klingt alles viel zu perfekt. Ich muss herausfinden, warum.«

Ollie saß über eine Zeitung gebeugt an der Rezeption. Er studierte die Seite mit den Wettquoten, die mit einem Chaos aus schwarzen Kreisen und Unterstreichungen übersät war; Ollies unknackbarer Geheimcode.

Überrascht zog Ollie eine Augenbraue hoch. »Was machen Sie denn hier? Sie wissen doch, dass ich es nicht schätze, wenn die Cops zweimal am Tag bei mir aufkreuzen. Ein Besuch sorgt für gute Beziehungen, ein zweiter bedeutet Schwierigkeiten.«

»Wir brauchen Ihren Gast.«

Ollie sah ihn empört an. »Welchen Gast
 meinen Sie? Ich habe viele Gäste
.« Als Beweis schob er das Gästebuch in Richtung Chandler, doch der winkte ab.

»Bringen Sie mich einfach zu seinem Zimmer, Ollie.«

Ollie murmelte etwas Unverständliches, dann führte er sie zur Präsidentensuite im Dachgeschoss.

Chandler forderte Ollie auf zurückzutreten und wandte sich dann leise an Jim. »Wir bitten ihn, mit aufs Revier zu kommen und dort weitere Fragen zu beantworten. Wenn er sich wehrt, legen wir ihm Handschellen an und schleppen ihn mit.«

Chandler klopfte an. Er nannte weder seinen Namen noch seinen Rang. Er wollte Gabriel keine Chance geben, sich aus dem Staub zu machen oder sich zu bewaffnen. Falls es sich tatsächlich um einen unberechenbaren Killer handelte, war das die sicherste Vorgehensweise.

Keine Reaktion. Chandler klopfte erneut, diesmal lauter, in der Hoffnung, einen möglicherweise schlafenden Gabriel zu wecken und an die Tür zu locken.

Wieder nichts.

Ollie näherte sich und flüsterte: »Er hat vorhin im Bad Wasser eingelassen. Hat fast mein ganzes heißes Wasser verbraucht.«

»Haben Sie den Generalschlüssel?«, fragte Chandler ungeduldig.

»Ja, Moment«, flüsterte Ollie etwas lauter.

Chandler sah ihn an. »Beeilen Sie sich.«

Ollie fummelte umständlich den Schlüssel in das Schloss, womit er zu Chandlers Verärgerung den Zimmerbewohner gründlich vorwarnte. Ein gezielter Tritt mit seinem Stiefel wäre sicher effektiver gewesen.

Nachdem die Tür entriegelt war, schob Chandler Ollie sanft beiseite und betrat mit gezogener Waffe das Zimmer. Jim folgte ihm.

Der Raum war leer.

»Gabriel?«, rief Chandler und lief quer durch das Schlafzimmer ins Bad. Die holzverkleidete Wanne war randvoll, aber nirgendwo eine Spur von Gabriel.

»Bei dir irgendwas?«, rief er über die Schulter.

»Nichts«, antwortete Jim.

Gabriel war verschwunden.

Sie durchsuchten das gesamte Hotel. Zimmer, Schränke, Treppenhäuser, die Wäscherei und die Lobby. Nirgendwo eine Spur des Verdächtigen oder eines anderen Gastes. Die Küche war leer, abgesehen von Töpfen und Pfannen und etwas Rattenkot. Gabriel hatte sich in Luft aufgelöst.

Nachdem sie die Suche erfolglos beendet hatten, befiel Chandler ein schrecklicher Verdacht. War Gabriel in der kurzen Zeit zwischen dem Einchecken im Hotel und Heaths Ankunft auf dem Revier irgendwie von Heath beseitigt worden? Es war ein kleines Zeitfenster, aber hätte Heath nicht vor dem Revier lauern, ihnen zum Hotel folgen und Gabriel töten können? Aber wie hätte es Ken dann geschafft, Heath zu schnappen und als Geisel zu nehmen? Hätte Heath tatsächlich in der kurzen Zeit den ganzen Weg dorthin zu Fuß zurücklegen können? Kens Hütte befand sich gut fünfzehn Kilometer außerhalb der Stadt.

Als Chandler wieder vor der Rezeption stand, nahm er sich Ollie vor.

»Sie haben nichts Ungewöhnliches gehört?«

»Nichts außer dem Bad.«

»Und er kann nicht an Ihnen vorbeigeschlichen sein?«

»Ich war die ganze Zeit über hier. Er konnte unmöglich unbemerkt an mir vorbei. Was wollen Sie überhaupt von ihm?«

Ollie mochte ein gieriger kleiner Geschäftemacher sein, aber er war nicht dumm. Er wusste, die Cops würden niemals so ein Theater veranstalten, wenn sie nicht einen dringenden Verdacht hatten. Chandler entschied, die ganze Sache herunterzuspielen.

»Er ist ein Zeuge in einem Fall von Körperverletzung.«

»Wirklich?« Ollie klang skeptisch.

Es war Chandler egal, ob Ollie ihm das abkaufte. Er wollte noch einmal Gabriels Zimmer überprüfen.

Das Bett war unbenutzt, die Minibar vollständig, und die Miniaturflaschen mit Shampoo und Spülung waren ebenfalls nicht angerührt worden. Alles erweckte den Eindruck, als hätte Gabriel das Zimmer fast sofort wieder verlassen. Und wenn er nicht vorne an Ollie und Jim vorbeigekommen war, dann …

Am Ende des Korridors befand sich der Notausgang. Bei genauerer Betrachtung stellte sich heraus, dass das Sicherheitssiegel zerbrochen war. Hinter der Tür lag eine Feuerleiter, die hinunter in eine schmale Gasse, auf die Anzac Street und schließlich in die Freiheit führte.

Er schickte Jim los, um den Stadtrand abzufahren, für den Fall, dass ihr Verdächtiger den Ort zu verlassen versuchte. Es war ein Schuss ins Blaue, aber das Beste, was er im Moment tun konnte.

Zurück auf dem Revier erläuterte Chandler seinem versammelten Team die Lage.

»Glaubst du, er ist der Mörder?«, fragte Tanya, ohne aufzusehen.

Chandler wollte unvoreingenommen bleiben, auch wenn es ihm schwerfiel. Es sah nicht gut aus für Gabriel. Gleichzeitig erinnerte er sich daran, wie eilig es der junge Mann gehabt hatte, die Stadt zu verlassen, um einer möglichen Lebensgefahr zu entgehen. Wenn man so tief verängstigt war, konnte man dem Gedanken an Flucht möglicherweise nur schwer widerstehen.

»Wir müssen ihn herbringen, dann werden wir es erfahren«, erwiderte Chandler. »Jim ist unterwegs und sucht ihn. Luka und ich werden ebenfalls nach ihm fahnden. Tanya und Nick, ihr bleibt hier.«

»Weil ich eine Frau bin?« Tanya blickte finster von den Papierbergen auf.

»Nein, sondern weil ich dir unseren bereits einsitzenden Verdächtigen anvertraue.«

»Glaubst du nicht, wir sollten langsam mal das Hauptquartier verständigen?«, fragte sie.

Alle Blicke richteten sich auf Chandler.

»Wir drei können nicht die ganze Stadt abdecken«, fügte Luka hinzu.

Tanya nickte. »Er hat recht.«

Natürlich hatten sie recht. Aber Chandler wusste auch, was ein Anruf im Hauptquartier bedeuten würde, oder besser gesagt, wen er mit sich bringen würde. Mitch.

In ihrer Jugend waren sie beste Freunde gewesen, waren in ärmlichen Verhältnissen aufgewachsen und beide im selben Jahr unter den gleichen tragischen Umständen in den Polizeidienst eingetreten. 1999 war bei einem Flugzeugabsturz in der Nähe von Newman eine Reihe Polizisten ums Leben gekommen, was für Bedarf an neuen Rekruten gesorgt hatte. Diesem Unglück hatten sie damals ihre Chance verdankt.

Chandler hatte ursprünglich gar nicht vorgehabt, sich zu bewerben. Es war nie sein Plan gewesen, Polizist zu werden. Er hatte in CJs Lebensmittelgeschäft gejobbt, Regale eingeräumt und sich so oft wie möglich durch die Hintertür ins Freie verdrückt. Der einzige Grund, warum er sich beworben hatte, war Mitch. Und Mitch seinerseits hatte es nur auf Druck seiner Familie hin getan. Sein Onkel war unter den Opfern des Flugzeugabsturzes gewesen. Chandler hatte den Antrag teils aus Freundschaft zu Mitch, teils aus Neugier, ob sie ihn überhaupt annehmen würden, ausgefüllt.

Im August 2001 waren sie dann gemeinsam vereidigt worden. Er hatte Schulter an Schulter mit Mitch gestanden, mit glänzenden Abzeichen an ihren Uniformjacken, gleichermaßen stolz und erstaunt.

Nach ihrem Abschluss waren sie gemeinsam nach Wilbrook versetzt worden, wo sie am untersten Ende der Karriereleiter begonnen hatten. Beide würden sich hocharbeiten. Nur nicht hier. Nicht zusammen.

Chandler saß in seinem Büro, starrte auf das Telefon und wartete darauf, dass Nick das Hauptquartier durchstellte. Er fürchtete diesen Anruf. Er fragte sich, ob sein alter Freund mit den unnatürlich blauen Lippen und der hageren Gestalt wohl etwas fülliger geworden war. Es war jetzt über zehn Jahre her, seit sie sich das letzte Mal gesehen hatten, aber von Mitchs Cousin, der hier in der Stadt lebte, wusste Chandler, dass Mitch seit seiner Versetzung nach Perth die Karriereleiter steil nach oben geklettert war. Nicht, dass es Chandler groß gekümmert hätte. Doch dann traf die Nachricht ein, dass ein neuer Inspector das Revier in Port Hedland übernommen hatte, ein gewisser Mitchell Andrews. Das hatte die Lage verändert. Mitch war nun offiziell Chandlers Chef. Bislang hatten die Umstände und das weite Land sie auf Abstand gehalten, doch jetzt würden sie unvermeidlich aufeinanderstoßen.

Das Telefon klingelte.

»Hier ist Inspector Mitchell Andrews, Hauptquartier Port Hedland.«

Die Stimme klang gelassen und befehlsgewohnt. Doch Chandler konnte förmlich die Zahnräder in Mitchs Gehirn surren hören. Dieser Mann hatte stets die Fähigkeit gehabt, seine Gedanken und Gefühle im Zaum zu halten und damit das rationale Urteilsvermögen zu schärfen. Manchmal war er deswegen zu kopfgesteuert und kalt vorgegangen. Aber möglicherweise waren seine Ecken und Kanten ja in den letzten zehn Jahren etwas abgeschliffen worden. Vielleicht sollte Chandler einen Schlussstrich unter die Vergangenheit ziehen und sich einfach in die Rolle des Befehlsempfängers einfinden. Sein Magen ballte sich zu einem Knoten.

»Sergeant Jenkins, sind Sie da?«

Chandler wurde klar, dass er noch nichts gesagt hatte.

»Ja, Mitch, ich bin hier.«

Am anderen Ende entstand eine Pause. Dann meldete sich die Stimme erneut – und diesmal klang sie leicht ungehalten und eine Spur bedrohlich.

»Hier spricht Inspector Andrews, Sergeant. Sie werden mich mit meinem Dienstgrad anreden.«

Damit waren alle Fragen beantwortet. Die Jahre hatten Mitchs Arroganz nicht abgemildert, sondern eher noch gesteigert.

»Ist Ihr komplettes Team anwesend?«, wollte Mitch wissen.

»Nein, im Moment nur wir beide …« Er brachte es nicht über sich, Mitch mit seiner Dienstbezeichnung anzureden. Sein Inneres rebellierte gegen diese überhebliche Forderung.

»Versammeln Sie Ihre Mannschaft, und stellen Sie mich auf den Lautsprecher. Ich möchte zu Ihnen allen reden.«

Chandler winkte sein Team herein. Bis auf Nick, da er nicht bereit war, den Empfang unbewacht zu lassen. Als Kompromiss ließ er die Tür offen, damit Nick ebenfalls zuhören konnte. Dann drückte er die Taste. »Sie sind jetzt auf Lautsprecher gestellt.«

Mitchs gebieterische Stimme dröhnte aus der Telefonanlage. »Hier spricht Inspector Mitchell Andrews, Hauptquartier Port Hedland. Ich denke, ich sollte mich kurz vorstellen, da einige von Ihnen mich noch nicht kennen. Wie Ihr … Sergeant
 Ihnen wohl bereits mitgeteilt hat, ermitteln wir derzeit gegen zwei Verdächtige im Fall eines möglichen Mehrfachmordes. Einen der Verdächtigen haben Sie in Gewahrsam, der andere ist auf der Flucht. Bisher wurde die Situation nicht zu meiner Zufriedenheit gehandhabt, aber das ist nicht Ihr Fehler.«

Der Vorwurf gegen Chandler blieb unausgesprochen, war aber deutlich herauszuhören.

Mitch fuhr fort: »Die Situation erfordert Beamte, die Erfahrung mit solchen Fällen haben und über eine entsprechende Ausbildung verfügen …«

»Wir brauchen hier draußen jemanden, der uns hilft, die Suche zu organisieren und der eine Untergruppe leiten kann«, unterbrach ihn Chandler, um die bisher fehlende Unterstützung zu betonen.

»Wir werden uns darum kümmern, Sergeant Jenkins«, entgegnete Mitch ruhig.

Chandler blickte zu Tanya, die als Einzige von ihnen schon mit Mitch gearbeitet hatte. Er hatte ein Augenrollen oder ein einvernehmliches Grinsen erwartet, aber ihre Reaktion war schlimmer – ein Blick voller Mitleid.

»Ich kenne jemanden mit der nötigen Erfahrung, der außerdem über gute Ortskenntnisse verfügt«, verkündete Mitch.

»Wer ist das?«, fragte Chandler.

»Ich.«

Und das war’s dann auch schon. Die Entscheidung war gefallen. Chandler versuchte, tief durchzuatmen, aber ohne Erfolg. Die üblen Erinnerungen an das letzte Mal, als er und Mitch zusammengearbeitet hatten, schnürten ihm die Luft ab.
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Martins Familie beteiligte sich an der Suchaktion. Man hatte Chandler beauftragt, in der Nähe von Martins Vater Arthur zu bleiben, der ständig aussah, als stünde er kurz vor einem Herzinfarkt. Er war Ende fünfzig, dick und untersetzt, als hätte ein langes Arbeitsleben hinter dem Schreibtisch sein Wachstum verhindert. Sein massiger Körper wurde von der Sorge noch weiter nach unten gedrückt, und mit jeder Sekunde, die er hier draußen verbrachte, erschlaffte er weiter. Seine Hoffnung schien in der ausgetrockneten Erde zu versickern.

Der Lagerplatz war zunächst wie eine vielversprechende Spur erschienen, obwohl die verrußten Lagerfeuersteine halb im Boden vergraben waren und der Wind die Asche längst verweht hatte. Albert bestand darauf, den Ort genau zu untersuchen, trotz Chandlers Drängen, vor Einbruch der Dunkelheit noch einen weiteren Kilometer zurückzulegen. Der alte Mann irrte über den Platz und suchte nach Hinweisen auf die Anwesenheit seines Sohnes. Er zog einen Stock durch den Staub, durchkämmte sorgsam den Boden, um auch nicht das kleinste Beweisstück zu übersehen. Es war ein mitleiderregender Anblick, wie er da über die Lichtung schlurfte, tote Blätter aufhob und Insekten wegschubste.

Chandler hatte gerade etwas Erholung im Schatten gesucht, als Mitch sich neben ihm niederließ. Die anfängliche Begeisterung seines Freundes hatte nachgelassen, etwas von seiner herrischen Ader kam an die Oberfläche, und er war dazu übergegangen, die Freiwilligen wie seine persönlichen Sklaven herumzukommandieren. Kein »Danke«, nur die Ermahnung, die Augen offen zu halten. Er beschimpfte die Leute eher, als dass er sie ermutigte.

In den letzten Wochen hatte sich Mitchs Aussehen verändert, seine Wangen waren eingefallen, die Aknenarben aus seiner Jugendzeit traten deutlicher hervor.

Mitch flüsterte ihm zu: »Ich bin bei der Polizei, weil ich richtige Ermittlungsarbeit machen will, nicht um als Spürhund im Dreck zu wühlen.«

»Das hier ist richtige Ermittlungsarbeit. Wir versuchen herauszufinden, was mit dem Jungen passiert ist. Hast du nicht auch das Gefühl, dass wir unsere Pflicht tun?«

Chandler war über sein neu erwachtes Pflichtbewusstsein genauso erstaunt wie die meisten anderen in seiner Umgebung. In seiner Teenagerzeit war es so gut wie nicht vorhanden gewesen. Aber der Polizeidienst und die baldige Vaterschaft hatten ihn früh reifen lassen. Er verwandelte sich langsam, aber sicher in seinen eigenen Vater, solide und zuverlässig. An sich keine schlechte Sache, wenn er nicht erst zweiundzwanzig gewesen wäre.

Mitch hob eine Augenbraue. Er ging nicht auf Chandlers Aufmunterungsversuche ein. »Ich habe den Eindruck, Chandler, dass wir hier nach jemandem suchen, der gar nicht gefunden werden will. Wenn er so weit rausgegangen ist, dann kannte er sein Ziel genau. Und er wusste, dass er nicht zurückkommen würde.«

»Was willst du eigentlich, Mitch? Mord? Drogen? Prostitution? Dann probier’s lieber in der Großstadt.«

Mitch riss einen abgestorbenen Ast von einem Baum, und das trockene Holz explodierte krachend. »Ich denke ernsthaft darüber nach«, verkündete er, zerbröselte das mürbe Holz in seiner Hand und ließ die Reste auf den Boden fallen.

»Meinst du das ernst?« Chandlers Aufmerksamkeit wurde für einen Augenblick von dem alten, im Staub wühlenden Mann abgelenkt.

Mitch nickte. »Ja, das tue ich.«

»Du bist erst seit einem Jahr im Polizeidienst.«

»Und?«

»Wer sollte dich übernehmen wollen?«

Mitch leckte seine seltsam blauen Lippen. »Ich habe mit einer Vorgesetzten in Perth gesprochen. Sie wäre offen dafür.«

»Perth? Das verfluchte Perth?«

»Ja, das verfluchte Perth. Das bescheuerte Versteckspiel hier wird mich ganz sicher nicht weiterbringen.«

»Große Pläne«, bemerkte Chandler leicht sarkastisch. »Große Pläne.«

»Nur, weil du selbst hier feststeckst.«

»Ich habe nicht das Gefühl festzustecken.«

Mitchs Grinsen war voller Verachtung, und Chandler hätte ihm am liebsten eine verpasst. »Du hast ihn bei Teri reingesteckt, und jetzt steckst du hier fest.«

Der Gedanke an seine Freundin, die im achten Monat schwanger war, ließ ein warmes Gefühl in Chandlers Bauch aufsteigen. Wie gerne wäre er jetzt bei ihr gewesen, statt durch diese Wälder zu kriechen. Er erklärte Mitch, was er auch schon Teri erklärt hatte.

»Das Leben geht weiter. Es muss weitergehen. Wir haben keine andere Wahl.«

Mit diesen Worten ließ er Mitch unter dem Baum sitzen und gesellte sich wieder zu Albert. Der alte Mann hatte ein paar Fetzen Plastikfolie ausgegraben und versuchte, sie in ihrer ursprünglichen Form wieder zusammenzusetzen.

Was auch immer es gewesen sein mochte, es war eine weitere falsche Spur. Das Plastik war schon zu alt und verrottet, um erst kürzlich entsorgt worden zu sein.

Sie verließen die Lichtung, wanderten weiter hinaus in den Busch und folgten einigen Steinhaufen, die sie zu einem breiten Sattel zwischen zwei Erhebungen führten. Der Ort wirkte wie ein Pass hinüber ins Unbekannte.

Als sie schließlich den Gipfel erreichten, weitete sich vor ihnen die Landschaft. Die dichten Baumkronen bildeten eine geschlossene Decke, aber zumindest boten sie Schutz vor der gnadenlosen Sonne. Ein überwältigendes Gefühl der Einsamkeit durchflutete Chandler, der Ausblick war ebenso grandios wie beängstigend. Nicht viele Menschen wagten sich so weit in die Wildnis, selbst wenn sie verrückt waren. Er fragte sich, warum Martin hierhergekommen war. Es gab einfachere Wege, sich umzubringen. Er erinnerte sich daran, dass der Junge erst seit einer Woche vermisst wurde. Es bestand immer noch die Möglichkeit, dass er am Leben war.

Als er die andere Bergflanke hinunterzusteigen begann, hörte er Mitchs Stimme und drehte sich um. Mitch wies die Freiwilligen an auszuschwärmen. Einige von ihnen waren irritiert über seine schroffen, gebellten Befehle, aber Mitch scherte sich offensichtlich einen Dreck darum. Chandler fragte sich erneut, ob Martin hier draußen eine Woche überleben könnte. Er fragte sich, ob Arthur das könnte. Ob Mitch es könnte. Ob er selbst es könnte.
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»Also,
 Sie
 werden
 Folgendes tun, Sergeant Jenkins.« Mitchs anmaßende Stimme ertönte erneut über den Lautsprecher. »Erstens: Sorgen Sie dafür, dass die State Highway Police eine Beschreibung des gesuchten Mannes erhält.«

»Sein Name ist Gabriel«, ergänzte Chandler, um ebenfalls etwas beizutragen. Er wünschte, Mitch hätte auf die formelle Anrede verzichtet. Er tat ganz so, als wären sie einander noch nie begegnet.

»Schicken Sie denen eine gute Personenbeschreibung, die außerdem berücksichtigt, dass er sein Aussehen in irgendeiner Weise verändert haben könnte.«

»Ist bereits erledigt«, erklärte Chandler.

»Und am allerwichtigsten: Errichten Sie Straßensperren. Sämtliche Hauptstrecken …«

»Dafür habe ich nicht genug Beamte«, entgegnete Chandler.

Mitch reagierte gelassen. »Die State Police wurde bereits verständigt und wird Verstärkung schicken.«

»Das wird Zeit brauchen, Mitch …«, Chandler unterbrach sich und entschied, das Spiel mitzuspielen. »Inspector Andrews … Und Gabriel ist möglicherweise schon über alle Berge. Straßensperren zu errichten könnte heißen, den Brunnen abzudecken, wenn das Kind schon reingefallen …«

Mitch schnitt ihm das Wort ab, und sein strenger Tonfall machte deutlich, dass er es nicht schätzte, wenn seine Entscheidungen infrage gestellt wurden. »Wir müssen versuchen, Ihre Versäumnisse auszubügeln, Sergeant Jenkins. Sie haben da ein Riesenschlamassel angerichtet. Einen Hauptverdächtigen einfach laufen zu lassen. Nein, schlimmer noch, ihn sogar zu einem Hotel
 zu chauffieren und ihn dort unterzubringen. Auf Kosten der Steuerzahler. Sie zeigen wirklich ein unfassbares Mitgefühl mit Kriminellen.«

Chandler stellte sich das selbstgefällig grinsende, pockennarbige Gesicht am anderen Ende der Leitung vor und beschloss, Inspektor Andrews an eine wichtige Tatsache zu erinnern. »Gabriel ist möglicherweise gar kein Krimineller.«

»Wir sollten ihn lieber erst einmal dingfest machen und diese Entscheidung dann den Experten überlassen, richtig?« Es entstand eine kurze Pause. »Außerdem ist da noch eine dritte Sache: Sorgen Sie dafür, dass der Fall nicht in die Zeitungen kommt. Zumindest nicht, bis wir mehr Beweise haben. Die Ermittlungen dürfen nicht durch die Presse behindert werden.«

»Totale Nachrichtensperre?«

»Genau«, bestätigte Mitch.

»Was sage ich den Bürgern der Stadt?«

»Nichts, Sergeant Jenkins. Die Leute zu informieren würde nur für mögliche Lecks sorgen. Keine fünf Minuten später wäre das Ganze überall auf Twitter und Facebook. So laufen die Dinge heutzutage. Sofortiger Zugriff auf aktuelle Nachrichten. In der Provinz haben Sie das vielleicht noch nicht mitbekommen. Außerdem würden Berichte darüber, dass Sie einen Hauptverdächtigen haben laufen lassen, Ihnen nicht gut zu Gesicht stehen, Sergeant.«

Das leuchtete Chandler durchaus ein. Aber seine Freunde und Familie nicht davor warnen zu dürfen, dass ein potenzieller Serienkiller durch die Straßen lief, schien ihm unvorstellbar.

»Ich denke, ich sollte die Bürger informieren.«

»Ich bestehe
 darauf, dass Sie das unterlassen, Sergeant Jenkins.«

»Chandler – ich heiße Chandler, Mitch.«

Erneut entstand eine kleine Pause. »Wenn Sie die Nachricht verbreiten, Sergeant Jenkins, wird es die Sache nur noch schlimmer machen. Es könnte eine Panik auslösen, die unserem Verdächtigen bei der Flucht helfen würde. Außerdem hat die Missachtung von Befehlen eines Vorgesetzten schwerwiegende Folgen, wie Sie sicher wissen. Ich werde bald bei Ihnen eintreffen …«

»Es sind mehr als vierhundertfünfzig Kilometer bis hierher und …«

»Drei Stunden«, entgegnete Mitch barsch. »Ich werde sofort losfahren. Und ich würde es begrüßen, Sergeant Jenkins, wenn Sie für mich und mein Team im Revier Platz schaffen und kleine Erfrischungen bereitstellen.«

Inspector Andrews hielt kurz inne.

»Und noch etwas, Sergeant Jenkins: Versuchen Sie, die Situation in der Zwischenzeit nicht noch schlimmer zu machen, als sie ohnehin schon ist.«

Ein Klicken, dann das laute Freizeichen, als hätte Mitch den Hörer blitzartig aufgelegt, um damit jede Erwiderung auf seine beleidigende letzte Bemerkung zu unterbinden.

Für einen Augenblick herrschte Stille im Raum. Um irgendwie das Machtgefüge wieder auszubalancieren, wandte Chandler sich schließlich an seine Truppe. Seine Botschaft klang nicht zuversichtlich, aber sie war ehrlich.

»Die Sache dürfte ziemlich ungemütlich werden.«

Seine um den Tisch versammelte Mannschaft nickte, aber es war der junge Nick, der als Erster das Wort ergriff.

»Ich weiß nicht, was zwischen Ihnen beiden vorgefallen ist, Sarge, aber der Kerl ist ein Arschloch.«

Tanya ergänzte: »Ein arrogantes Arschloch.«

Chandler nickte nur. »Behaltet diese Meinungen vorerst für euch. Lasst uns an die Arbeit gehen.«

Trotz des vernichtenden Gefühls, vor seinen Mitarbeitern herabgesetzt worden zu sein, befolgte Chandler Mitchs Anweisungen.

»Tanya, du übernimmst die 142 und den Highway, bis die State Police anrückt. Luka, du übernimmst die Daly, falls Gabriel eher nach Süden als nach Norden unterwegs ist. Ich schicke Jim zur Stockman, und wir können nur hoffen, dass das reicht. Und seid vorsichtig da draußen. Wir wissen nicht, wozu er fähig ist.«

Erneut schaltete Nick sich ein. »Vielleicht versucht er auf die gleiche Art abzuhauen, wie er gekommen ist.«

»Unwahrscheinlich«, erwiderte Chandler, freute sich aber darüber, dass sein junger Constable sich einbrachte. »Laut seiner Aussage kam er mit dem Fahrrad. Aber überprüfe doch in jedem Fall, ob Meldungen über gestohlene Autos, Fahrräder, Traktoren oder sonstige Fahrzeuge vorliegen.«

Luka und Tanya verließen das Revier, nachdem Nick schließlich bestätigt hatte, dass kein Fahrzeug gestohlen gemeldet war. Chandler hatte das bereits vermutet. In einer kleinen Stadt wie dieser war ein Autodiebstahl, ja sogar ein Fahrraddiebstahl ein Riesending. Das erinnerte ihn daran, wie ernst die Lage plötzlich war. Nachdem sie sich lange Zeit geradezu nach Abwechslung gesehnt hatten, hatten sie nun einen mutmaßlichen Mörder in Gewahrsam, und ein weiterer war flüchtig. Wie schon so oft in Chandlers Leben kam ein Unglück selten allein. Auf Dürre folgte unmittelbar die Flut. Und diese Flut drohte sie alle zu überrollen, bevor sie auch nur die Chance zum Luftschnappen hatten.

Fünfzehn Minuten später erhielt er die Bestätigung, dass Luka, Tanya und Jim ihre Positionen eingenommen hatten und alles ruhig war. Natürlich wäre es ausgesprochen dumm von Gabriel gewesen, die Hauptstraßen zu benutzen – wenn er nicht ohnehin schon längst über alle Berge war. Aber es war das Mindeste, was sie tun konnten. Das Mindeste, was Mitch von ihm erwartete.

Nick hing am Empfangstresen herum, ein Bild der Frustration.

»Ich schicke dich bald raus«, versicherte ihm Chandler, hoffte aber im Stillen, dass es etwas Routinemäßigeres als der aktuelle Fall sein würde.

»Wann? Wie oft passiert so etwas
 schon?«

Chandler versuchte, ihn zu trösten. »Betrachte es mal so, Nick. Ich hätte nie gedacht, dass überhaupt so etwas hier bei uns passieren könnte, und jetzt ist es passiert. Wenn es also hier geschehen kann, kann es überall geschehen, und der beste Weg, uns zu helfen, ist hinter diesem Tresen zu bleiben, im Zentrum der Ereignisse. Du meinst vielleicht, du verpasst die ganze Action, aber wir dürfen das Telefon nicht unbesetzt und das Revier nicht unbewacht lassen, besonders mit einem Verdächtigen in Gewahrsam und einem anderen da draußen, der es auf ihn abgesehen hat. Er hat es einmal versucht, warum sollte er nicht ein zweites Mal zuschlagen? Du bist vielleicht nicht an der Front, aber du bist unser Mann im Revier. Und jetzt schicke bitte Gabriels Personenbeschreibung an die State Police.«

Nick bestätigte mit einem Nicken und richtete sich in seinem Stuhl auf.

Chandler war alles andere als überzeugt von der nächsten Anweisung, gab sie aber trotzdem. »Und erinnere sie daran, nichts an die Presse weiterzugeben. Das Ganze darf im Augenblick nicht an die Öffentlichkeit, kein Facebook, kein Twitter, kein Snapchat.« Chandler listete die sozialen Medien auf, als hätte er auch nur einen Funken Ahnung davon, hatte aber in Wahrheit alles bloß von seiner Tochter aufgeschnappt. Weiter gab es für ihn im Moment nichts zu tun, er musste neue Nachrichten oder das Eintreffen der Verstärkung abwarten. Er hatte kein gutes Gefühl dabei, den Bürgern der Stadt wichtige Informationen vorzuenthalten, gestand sich aber widerwillig ein, dass Mitch möglicherweise recht hatte. Sie konnten im Moment wirklich keine allgemeine Panik gebrauchen.

Ohne zu wissen, wann er Sarah und Jasper wiedersehen würde, rief er seine Eltern an. Wie üblich ging Jasper als Erster ans Telefon.

»Hallo?«, zwitscherte er freudig. Chandlers Jüngster hatte eine wissbegierige Natur – oder eine innere Stimme, die ihn fortwährend dazu drängte, seine Nase in alle möglichen Dinge zu stecken, die ihn nichts angingen. Zu gerne montierte er Gegenstände auseinander und ließ sie dann in weit verstreutem Chaos zurück, das andere wieder in Ordnung bringen durften.

»Jasper, ich bin’s.«

»Daddy!«

Der Junge schrie förmlich in den Hörer.

»Ja, hier ist Daddy. Was treibst du gerade? Sind alle zu Hause?«


Nur ein Kontrollanruf
, versicherte er sich selbst; er warnte sie ja nicht, er wollte nur Gewissheit, wo sich alle gerade aufhielten.

»Umm, ja, Opa und Nanna schauen fern, und Sarah ist in ihrem Zimmer.«

»Sehr gut. Warum bittest du Opa nicht, dass er dir ein Video einlegt?«

Das würde die beiden ans Haus binden und vor Gefahr bewahren.

»Aber du hast gesagt, dass es nicht gut ist, den ganzen Tag im Haus zu bleiben.«

»Ich weiß, aber manchmal ist es auch in Ordnung. Jetzt hol bitte Sarah für Daddy ans Telefon.«

Das Telefon klapperte. Sein Sohn hatte den Hörer fallen lassen, und jetzt baumelte er am Kabel herab. Er blickte zum Empfangstresen. Nick sprach gerade mit der Zentrale und gab Gabriels Personenbeschreibung durch.

»Jaaah?« Sarahs Stimme klang genervt, der krasse Gegensatz zu der ihres Bruders. Sie wollte nichts weiter, als möglichst schnell wieder zu ihrem iPhone zurückzukehren. Als Vater hatte er versucht, sie von dieser Sucht zu befreien, aber aufgrund seiner ausufernden Arbeitszeiten hatte es sich als unmöglich erwiesen. Sie war permanent mit irgendwas auf diesem Gerät beschäftigt, von Angry Birds
 über Candy Crush
 bis hin zu einem Spiel, bei dem Tiere in und um Hindernisse herum geschossen wurden. Er hatte selbst mal eins dieser Spiele ausprobiert. Der Reiz hatte sich ihm nicht erschlossen.

»Es ist schön, deine Stimme zu hören«, sagte Chandler.

»Okay, Dad, ich habe Kram zu tun.«

»Wie war die Probe für die Erstkommunion heute?«

Es war die einzige Sache außer ihrem Telefon, die sie wirklich beschäftigte. Die Gelegenheit, vor ihren Freunden ein bisschen anzugeben.

»Ja, ja. Es gibt noch eine Generalprobe, aber da tragen wir nicht unsere richtigen Kleider. Sie benutzen auch nicht die richtigen Worte, aber ich habe mit Nic und Amy geredet und sie …«

»Hast du deinen Bruder um Hilfe gebeten?«

»Jasper? Nein! Warum sollte ich ihn um Hilfe bitten? Der hat echt keinen Schimmer. Er ist ein … Er würde einfach alles durcheinanderbringen.« Schon der Gedanke schien sie ernsthaft zu entsetzen.

»Frag ihn, mir zuliebe. Ich weiß, er würde dir gerne helfen.«

»Aber wobei soll er mir …?«

»Bei allem«, unterbrach sie Chandler. »Nur damit er sich nicht ausgeschlossen fühlt.«

Es entstand eine Pause, er hörte ein aufgebrachtes Schnaufen, und die Empörung troff förmlich aus dem Hörer.

»Okay, ich überleg mir was«, brummte sie schließlich und fügte dann hinzu: »Dad?«

»Ja, mein Schatz?«

»Wann kommst du nach Hause?«

»Das kann ich noch nicht sagen. Heute Abend vielleicht nicht mehr.«

»Warum nicht?«

»Es ist etwas dazwischengekommen.«

»Oh. Okay.«

Und das war’s dann. Die Enttäuschung darüber, dass ihr Vater nicht nach Hause kommen würde, war schnell überwunden. Es war schrecklich: Sie war so sehr an seine Abwesenheit gewöhnt, dass sie diese nicht einmal mehr infrage stellte. Kein Wunder, dass Teri ein Sorgerechtsverfahren gegen ihn eingeleitet hatte. Er hatte es ihr gegenüber nicht zugeben wollen, aber im Grunde hatte sie recht, er verbrachte zu viel Zeit bei der Arbeit. Aber Teri begriff nicht, dass er mit seinem kleinen Team für ein riesiges Gebiet zuständig war. Für seine Ex wahrscheinlich kein sonderlich überzeugendes Argument. Außerdem hatten sie seit Bills Pensionierung letztes Jahr einen Mann weniger. Eine weitere Ausrede, die vor Gericht möglicherweise keinen Bestand hätte. Aber dieser Kampf würde an einem anderen Tag ausgetragen werden. An einem ruhigeren Tag.

»Daddy?« Es war wieder Jasper. Wie lange war er in Gedanken versunken gewesen? Chandler ärgerte sich, dass er es nicht einmal schaffte, seinen Kindern während eines fünfminütigen Telefonats seine volle Aufmerksamkeit zu schenken.

»Ja, ich bin noch da, Jasper.«

Er stellte sich seinen Sohn am anderen Ende der Leitung vor. Neun Jahre alt und gerade mal einen Meter fünfunddreißig groß, sein Haar ein wilder Busch, der weder mit Bürste noch mit Gel gezähmt werden konnte. Nur durch den Einsatz beträchtlicher Mengen Wasser konnte es einigermaßen in Form gebracht werden.

»Ich habe heute das Gokart in der Garage gesehen. Können wir es rausholen, wenn du zurückkommst?«

Das Gokart war das Projekt des letzten Sommers gewesen. Es schien ihm Jahre her zu sein. Seit dem Ende des Sommers stand es hinten in der Garage und wartete darauf, dass der Junge sich wieder dafür interessierte.

Chandler überlegte, ob er den Jungen dazu auffordern sollte, seinen Opa um Hilfe zu bitten, verwarf die Idee aber sofort wieder. Sie sollen im Haus bleiben
, ermahnte er sich selbst. Aber seine Sorge war ohnehin unbegründet gewesen. Jasper schloss diese Option bereits von selbst aus.

»Mit Opa macht das keinen Spaß. Er ist zu alt. Er kann mich nicht anschieben. Er wird zu schnell müde.«

Chandler lächelte. »Ja, bring ihn nicht dazu, dass er hinter dir herrennen muss. Das will ich nicht.«

»Ja, Daddy.«

Chandler blickte zum Empfangstresen. Nick hing immer noch am Telefon. »Jetzt hol Nanna oder Opa für mich, bitte.«

»Okay. Bye, Daddy.«

»Bye, Jasper.«

Gleich darauf raschelte es im Hörer. Die Stimme seiner Mutter drang mit beißender Schärfe durch die Leitung. Sie war bereits auf dem Kriegspfad.

»Du kommst also nicht nach Hause?«

»Wie viel hast du gehört?«

»Genug.« Ein Aufstöhnen der Verzweiflung. »Was ist los? Was ist passiert?«

Wie üblich, schaltete seine Mutter sofort. Ihr war klar, dass etwas Bedeutsames vorgefallen sein musste, wenn ihr Sohn trotz seiner Versprechungen nicht nach Hause kam. Und natürlich wollte sie wissen, was geschehen war. Es lag eine Beharrlichkeit in ihrer Stimme, als ob sie Aufklärung verdient hätte und nicht aufhören würde, bis sie ihm die Informationen aus den Rippen geleiert hätte.

»Irgendetwas eben«, erwiderte Chandler. »Alles, was ich dir sagen kann, ist: Bleibt im Haus.«

Es entstand eine kurze Pause. »Das klingt ernst.«

»Ja, könnte sein.«

»Erwartest du einen großen Sturm?«, sagte sie kryptisch, als ob die Leitungen verwanzt wären.

»Mach dir keine Sorgen um mich.«

»Der Tag, an dem sich eine Mutter keine Sorgen mehr macht, ist der Tag, an dem sie beigesetzt wird.«

»Mum«, stöhnte Chandler. »Sprich nicht so.«

»Ist doch nur eine Redensart.« Ihre Stimme wurde leiser. »Bring dich nicht in Gefahr.«

»Dafür bezahlt man mich.«

»Nicht ausreichend.«

Da konnte Chandler nur beipflichten.

Seine Mutter fuhr fort: »Gut, ich lasse dich jetzt mal weiterarbeiten. Dein Vater lässt dich schön grüßen.«

Sie legte auf. Es war das übliche Ende ihrer Telefonate. Natürlich hatte ihn sein Vater überhaupt nicht grüßen lassen. In Wahrheit wusste er wahrscheinlich nicht einmal von diesem Gespräch und war in etwas ganz anderes vertieft, die Zeitung, den Fernseher, was auch immer. Wenn sein Vater sich mit etwas beschäftigte, war er nur schwer davon abzubringen.

Auch nach dem Ende des Telefonats hallten die Worte seiner Mutter noch in ihm nach. Bring dich nicht in Gefahr.
 Ihm blieb vielleicht keine andere Wahl. Derzeit gab es zwei Möglichkeiten: Entweder hatte er es mit einem verängstigten und nervösen jungen Mann zu tun, der irgendwo in der Stadt auf freiem Fuß war – oder mit einem äußerst gerissenen und einfallsreichen Massenmörder.
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Chandler
 wäre
 am
 liebsten draußen im Einsatz gewesen. Aber erst, wenn im Revier alles in die Wege geleitet war, durfte er sich in die laufende Operation einschalten. Es war dasselbe Fegefeuer, das er Nick zumutete: Er musste auf seinem Schreibtischposten ausharren.

Die State Police bestätigte, dass sie innerhalb einer Stunde mit Truppen vor Ort sein würde. Nicks Recherchen in den sozialen Medien hatten bestätigt, dass in der Stadt alles ruhig war, abgesehen vielleicht von ein paar Gerüchten, dass mehr Cops als üblich unterwegs seien. Nichts Außergewöhnliches. Alles war unter Kontrolle. Unter den Teppich gekehrt
, wie ihn sein schlechtes Gewissen erinnerte. Er hatte seine eigene Familie indirekt warnen können, besser im Haus zu bleiben, aber der Rest der Stadt war weiterhin einer möglichen Gefahr ausgesetzt.

Während er sich auf die nun bald hereinbrechende Flut von Anrufen und Anfragen vorbereitete, beschloss er, Nick auf die Probe zu stellen.

»Wohin könnte sich Gabriel nach der Flucht aus dem Hotel begeben haben?«

Nick riss das Headset herunter, als hätte er nur auf Chandlers Frage gelauert.

»Also, wir wissen, oder besser, wir können davon ausgehen, dass er über die Feuerleiter verschwunden ist. Von dort gelangte er auf die Straße, ein Fremder in einer fremden Stadt. Ich an seiner Stelle würde zu einem mir vertrauten Ort gehen. Oder zu etwas mir Bekanntem. Also zu dem Fahrzeug, mit dem ich in die Stadt kam.«

»Ein Fahrrad«, erinnerte sich Chandler.

»Exakt. Aber mit dem Rad die Stadt zu verlassen ist zu auffällig. Und wir wissen, dass keine Autos oder größeren Fahrzeuge gestohlen gemeldet wurden. Somit bleibt nur etwas Kleineres übrig, ein Quad-Bike vielleicht? Wenn so etwas verschwindet, bemerkt es der Besitzer manchmal eine ganze Weile nicht. Besonders, wenn es in einer Scheune abgestellt war.«

»Also gut, gehen wir mal davon aus«, sagte Chandler und ließ sich auf die Spekulationen seines jungen Constables ein. »Aber wohin dann? Den ganzen Weg aus der Stadt auf einem Quad? Und weiter? Ziemlich gefährlich, wenn es dunkel wird und die Kängurus den Tau von den Straßenmarkierungen lecken«.

»Nebenstraßen?«

»Möglicherweise. Schwer für uns zu kontrollieren.«

»Oder er ist in der Stadt geblieben«, schlug Nick vor.

»Möglich«, entgegnete Chandler, »aber es gibt hier nicht allzu viele Orte, an denen sich ein Fremder verstecken könnte. Und er sagte, er fürchte um sein Leben. Verängstigte Menschen finden selten Ruhe.«

»Immer vorausgesetzt, er ist tatsächlich unschuldig«, erwiderte Nick. »Wäre ich
 ein Killer auf der Flucht, würde ich nach jemandem suchen, der mich aus der Stadt bringt.«

Chandler nickte, ebenso beeindruckt von Nicks Schlussfolgerung wie von der Leidenschaft, mit der er sie vorbrachte. Er fügte hinzu: »Vielleicht verhält er sich wie ein Tourist, der sich verirrt hat. Sicher sind ihm solche Leute beim Trampen ständig begegnet. Also weiß er, was er erzählen und wie er sich verhalten muss. Er nutzt seinen Charme, bringt jemanden dazu, ihn einsteigen zu lassen, und zwingt dann seine Geisel, ihn aus der Stadt zu bringen.«

»So würde ich es machen«, bestätigte Nick.

»Das ist eine gute Idee, Nick«, lobte Chandler. »Setz dich mit Tanya, Luka und Jim in Verbindung, sie sollen auch nach Einheimischen Ausschau halten, die möglicherweise unter Zwang die Stadt verlassen. Sie sollen die Fahrzeuge überprüfen, aber vorsichtig vorgehen und jede Eskalation vermeiden.«

»Ich bin ein Experte auf diesem Gebiet«, verkündete Nick und machte damit sofort einen Teil seiner guten Arbeit wieder zunichte. »Ich weiß, wie die Denkweise eines Serienmörders funktioniert.«

Chandler wollte ihn gerade daran erinnern, dass reale Polizeiarbeit nur sehr wenig mit dem Fernsehen gemein hatte, wurde aber unterbrochen. Heath meldete sich lautstark aus seiner Zelle.

Chandler ließ Nick am Telefon zurück und betrat den Zellengang.

»Wer ist da?«, bellte Heath.

»Sergeant Jenkins«, antwortete Chandler und schüttelte gleich darauf den Kopf. Die Seuche, bei jeder Gelegenheit seinen Dienstgrad zu nennen, war offenbar ansteckend.

»Sie dürfen mich hier nicht festhalten, Sergeant! Ich will nicht in der Falle hocken, während Gabriel da draußen frei herumläuft.«

»Soweit wir wissen, flieht er vor Ihnen«, erinnerte ihn Chandler.

»Scheiße, Sie wissen genau, was ich meine.« Heath hielt kurz inne. »Wir können nicht beide
 wegen derselben Sache verdächtigt werden.«

»Im Augenblick ist alles möglich, Mr. Barwell. Und wenn er tatsächlich hinter Ihnen her ist, dann ist hier der sicherste Aufenthaltsort für Sie.«

Heath lachte schrill und kreischend. Er klang fast ein wenig irre. »Sicher? Nachdem Sie ihm seine Scheißgeschichte abgekauft und ihn freigelassen haben?«

»Eine Geschichte, die mit Ihrer identisch ist.«

»Sie können nicht genau gleich sein.«

Chandler öffnete die Metallklappe an der Zellentür, um einen Blick auf seinen Gefangenen zu werfen. Heath stand dicht an der Tür, die Halskette mit dem Kreuz schnitt tief in sein glänzendes schweißnasses Fleisch.

»Doch, in den Grundzügen schon.«

»Was zum Beispiel?«

Chandler lächelte. »Das kann ich Ihnen nicht verraten.«

»Also sperren Sie mich ein und warten ab, was passiert? Ob er vielleicht hier einbricht und zu Ende bringt, was er angefangen hat?«

»Es gibt eine gründliche Ermittlung …«

»Eine gründliche Ermittlung, leck mich. Sie versuchen doch nur, den Kerl wiederzufinden. Und wenn Sie ihn nicht schnappen, hängen Sie mir den ganzen Scheiß an. Ich weiß doch, wie so was läuft. Aber was, zum Teufel, ist mit der Unschuldsvermutung bis zum Beweis der Schuld?«

»Einige würden sagen, Sie haben beim Versuch, ein Auto zu stehlen, bereits die Linie zum Gesetzesbruch überschritten. Das reicht wohl, um Sie unter Anklage zu stellen.«

»Echt? Obwohl ich das Auto nur klauen wollte, weil ich Angst um mein Leben hatte? Scheiße, ich bin kein Krimineller.« Heath verstummte und spielte mit dem Kreuz an seinem Hals. »Okay, da war mal diese kleine Tätlichkeit«, fuhr er fort, »aber ich war betrunken, und die waren auch betrunken. Sie haben einen Kumpel von mir beleidigt.«

Während Heath sprach, studierte Chandler sein Verhalten. Es war für ihn schwer einzuordnen. Heath schwitzte wie ein Schuldiger, aber in dieser Sauna von einer Zelle hätte man schier übermenschliche Fähigkeiten haben müssen, um nicht zu schwitzen. Es wehte kaum ein Lüftchen durch das winzige quadratische Fenster. Heath war allein da drin, umgeben von Mauern, die mit den verkommenen Ausdünstungen seiner Vorgänger vollgesogen waren. Während er weiterschimpfte, begann Heath, heftig zu schnaufen, und seine dicken Wangen bliesen sich auf. Angesichts seiner aggressiven Art und seines rasch auflodernden Temperaments hätte Heath durchaus ein Killer sein können.

»Also habe ich einem von denen eine verpasst«, fuhr Heath fort. »Keine große Sache. Der wollte keine Anzeige erstatten, ich wollte keine erstatten, aber der Wirt rief trotzdem die Polizei.« Heath verstummte. Er starrte Chandler an, als ob ihm etwas an dessen Person missfallen würde. Vielleicht war es Chandlers Blick, der deutlich machte, dass Heath mit seinem Gepolter rein gar nichts bewirken würde.

»Sie machen einen großen Fehler«, fauchte Heath, und sein Tonfall wurde plötzlich bedrohlich. »Sobald ich hier rauskomme …« Chandler wartete darauf, dass er endgültig die Fassung verlor und vor lauter Wut ein Geständnis ablegte. Wenn er den Fall lösen könnte, bevor Mitch hier eintraf, würde er seinem eigenen Hinrichtungskommando entgehen.

»Ich setze meinen Anwalt oder irgendeinen anderen verdammten Anwalt auf Sie an. Und Politiker auch. Man hat mich gewarnt, dass im Westen lauter Spinner leben, Leute, die dich aus reiner Langeweile erstechen. Aber dass ich gleich in einer ganzen Stadt voller Irrer lande … «

Heath schäumte vor Wut. Speichelflocken hingen an seinen trockenen Lippen. Doch der Zorn schlug rasch in Verzweiflung um, und er klatschte seine Handfläche gegen die schmierige Wand. »Kann ich hier drin was zu trinken kriegen? Oder können Sie die Klimaanlage einschalten? Ich habe Rechte.«

»Unter anderem das Recht zu schweigen«, bemerkte Chandler und wandte sich in einem Anflug von Enttäuschung zum Gehen. Er hatte sich von diesem Ausbruch mehr erhofft, einen Hinweis darauf, dass er den richtigen Mann hinter Gitter gebracht hatte. Doch er hatte nichts zu hören bekommen als unzusammenhängendes Geschimpfe.

Chandler schloss seine Bürotür hinter sich und hörte die Aufnahme ab, die er an diesem Morgen gemacht hatte. Konzentriert lauschte er auf die Stimmen aus dem Lautsprecher.

Gabriels Stimme schien fast schon aus einer fernen Vergangenheit zu stammen. Dass er den Mann hatte gehen lassen, erzeugte ein unangenehmes Rumoren in Chandlers Eingeweiden. Obwohl er natürlich nicht hatte wissen können, dass es die falsche Entscheidung gewesen war. Er hörte sich die gesamte Vernehmung an, visualisierte noch einmal Gabriel und sein stellenweise gekünsteltes Gehabe, um herauszufinden, wo seine Aussagen von denen Heaths abwichen. Er suchte nach Punkten, an denen Gabriel unsicher oder unklar wirkte, nach etwas, das das Pendel zu seinen Gunsten oder Ungunsten ausschlagen lassen würde.

Als er zu der Stelle kam, an der Gabriel erzählte, dass er dem Tipp gefolgt wäre, im Landesinneren nach Arbeit zu suchen, tendierte Chandler instinktiv dazu, seiner leisen sonoren Stimme Vertrauen zu schenken. Vielleicht war es der tiefenentspannte Tonfall, der ihn einlullte und ihn alles glauben ließ; möglicherweise lag es aber auch daran, dass er Gabriels Geschichte zuerst gehört hatte und sie ihm deshalb im Unterbewusstsein wahrer erschien. Vielleicht war Gabriels Story der Coversong, den er zuerst gehört hatte und daher für das Original hielt.

Die Aufnahme lief weiter. Gabriels Verzweiflung darüber, dass Heath nicht einfach weitergefahren war. Echte Verzweiflung. Dann die Beschreibung des Wagens – was die Farbe und den schrottreifen Zustand betraf, war sie identisch mit der von Heath. Dann der Satz: »Killer stellen sich nicht vor.«

Chandler stoppte die Aufnahme.

Killer stellen sich nicht vor.

Gabriel sagte das so, als wüsste er genau, wie Killer denken und handeln.

Chandler drückte erneut auf die Wiedergabetaste. Gabriel berichtete, sie wären ins Landesinnere gefahren, Heath hätte ihn davon überzeugt, tiefer im Inland nach besseren Arbeitsstellen zu suchen, mit gerechteren Löhnen. Dann die Wasserflasche von der Rückbank, der eigenartige Geschmack und die anschauliche Beschreibung der vollständigen Lähmung. Der Schuppen, in dem er an die Wand gefesselt war. Die Handschellen und die Werkbank. Eine präzise Beschreibung des Schuppens und seiner Einrichtung.

Die Androhung, er würde Nummer fünfundfünfzig werden. Der Befreiungsversuch. Die wunden Stellen an seinen Handgelenken und Händen – an den Handgelenken und Händen beider Verdächtiger –, hervorgerufen durch das Aufsprengen der Fesseln mit der Axt. Die Beschreibung Heaths, der an seinem mit Plänen und Papieren übersäten Schreibtisch saß, das Kreuz an der Wand. Alles in allem ein ziemlich detaillierter Bericht. Dann die Flucht und die Grabstätten. Der Sturz über die Felskante. Beim Erwachen aus der Ohnmacht lag Heath neben ihm. Erneute Flucht, ohne zu überprüfen, ob sein Entführer noch am Leben war, und schließlich die Ankunft mit dem Fahrrad in der Stadt.

Das Fahrrad war eine seltsame Wahl. Nicht unbedingt das Transportmittel, das Chandler sich aussuchen würde, um eine Lüge plausibel klingen zu lassen; andererseits aber auch eins, das im Nachhinein schwer aufzuspüren war. Außerdem war es eine ziemlich weite Fahrt vom Hill in die Stadt. Wenn man von einem Mörder verfolgt wurde, hätte sich sicher etwas Besseres finden lassen.

Man könnte beispielsweise versuchen, ein Auto zu stehlen.

Gabriels Aussage endete an diesem Punkt, aber Chandler grübelte noch über das nach, was Gabriel im Anschluss gesagt hatte: dass er nirgendwo hingehen könne, auf sich allein gestellt sei, ein Mann ohne Bindungen.

Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und ließ das Gehörte auf sich wirken. Ganz oben auf der Liste stand die Bemerkung: Killer stellen sich nicht vor.
 Eine merkwürdige Aussage, die wie eine nüchterne Feststellung daherkam. Außerdem war da die äußerst anschauliche Schilderung des Schuppens und der benachbarten Blockhütte, einschließlich des Kreuzes an der Wand. Zu präzise erinnert? Möglicherweise waren das mehr Details, als man in einem Zustand der Auflösung, der Panik tatsächlich wahrnehmen würde. Vielleicht war es auch ein Ort, an dem er sich länger aufgehalten hatte? Andererseits könnte die Angst Gabriels Sinne geschärft haben, um für die Flucht entscheidende Hinweise zu speichern.

Nun wandte sich Chandler Heaths Aussage zu. Was ihm dabei als Erstes auffiel, waren die fehlenden Einzelheiten darüber, wo Heath hinwollte. Als hätte ihm die Zeit gefehlt, sich die ganzen Details im Voraus gründlich zurechtzulegen. Ansonsten stimmten ihre Geschichten weitgehend überein, bis sie unter Drogen gesetzt wurden. Heaths Erinnerung daran war verschwommener. Seine Panik schien die Wahrnehmung von Details erschwert zu haben, und beim Erzählen hatte seine Stimme gezittert. Für einen Moment hatte es sogar so gewirkt, als wäre er in diesen Schuppen zurückversetzt worden, angekettet an die Wand und bemüht, sich mit der Axt freizukämpfen. Wenn er tatsächlich betäubt worden war, dann wäre die Ungenauigkeit seiner Schilderung natürlich nachvollziehbar, aber Chandler fragte sich, ob es sich nur um eine clevere Strategie handelte, belastende Fakten zu verschleiern.

Auch Heaths Bericht über seine Flucht fiel sehr knapp aus, lediglich eine kurze Erwähnung Gabriels an seinem Schreibtisch, dann die Gräber, die Begegnung im Wald und der Sturz. Das Erwachen neben Gabriel und das Wegrennen. Was dann folgte, war ein wütender Ausbruch gegen Chandler, weil er ihm den versuchten Autodiebstahl zur Last gelegt hatte; da waren der Zorn, die fehlende Reue und das Beharren darauf, dass der Diebstahl notwendig gewesen war. Sein hitziges Temperament hatte er auch in der Zelle nicht abgelegt. Und die Art und Weise, wie er das Kreuz um seinen Hals immer wieder hin und her drehte, erinnerte Chandler an das Kruzifix in der Blockhütte.

In beiden Geschichten gab es Lücken. Chandler musste sie gründlich auseinandernehmen, um die Wahrheit ans Licht zu bringen.
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In einer Welt, in der es möglich war, alles von subatomaren Teilchen bis hin zu sonnenverschlingenden Supernovae zu lokalisieren, blieb Martins Aufenthaltsort unbekannt. Flüge mit Wärmebildkameras waren erfolglos gewesen, ebenso wie der Versuch, elektronische Signale zu empfangen. Die Augen am Himmel hatten nichts als karges Land gezeigt, und der Versuch, sein Handy zu orten, war am längst leeren Akku gescheitert. Blieben nur noch menschliche Augen, Ohren und Füße, aber das zermürbende Terrain verlangte ihnen allen einen hohen Preis ab.

Es war die erste Pause des Vormittags, und Chandler hatte die Gruppe angewiesen, den Rastplatz gründlich abzusuchen; nicht nach Spuren des Verschwundenen, sondern nach giftigen oder bissigen Kreaturen. An diesem Morgen war Chandler mit ein paar Polizisten aus Mount Magnet unterwegs, die wegen ihrer Erfahrung bei der Suche nach vermissten Wanderern angefordert worden waren. Er hatte bereits bemerkt, dass sie sich beim Gehen nicht unterhielten, stattdessen ihre Energie sparten, schnell und gründlich vorgingen und in Windeseile einen großen Bereich abgesucht hatten, bevor sie weiterzogen.

Man spekulierte darüber, wie hoch nach einer Woche Martins Überlebenschancen hier draußen noch waren. Man war sich einig, dass es wohl vor allem davon abhing, wie er ausgestattet und wie gut sein mentaler Zustand war.

»Soweit wir wissen, war er nicht besonders stabil«, schaltete sich Mitch ein. »Eine Mischung aus wirren Gefühlen, Schock und Wut.«

Jared, ein Polizist aus Mount Magnet mit dröhnender Stimme, unterbrach ihn. »Wenn er für immer verschwinden wollte, dann wäre das kein Problem. Geben Sie einer einigermaßen sportlichen Person einen Vorsprung von achtundvierzig Stunden, dann sind die Chancen, sie noch aufzuspüren, ziemlich gering. Am Ende sind es nicht Hunger oder Durst, die sie umbringt, sondern die Panik. Das Gefühl, man steckt tief in der Scheiße, kann aber nichts tun, um sich zu befreien. Der Junge wird irgendwann verzweifeln, einen Fehler machen, er wird stürzen, sich ein Bein brechen und auf dem Grund irgendeiner Schlucht sterben.«

Für einen Augenblick herrschte Stille. Chandler war froh, dass keiner aus der Familie des Jungen bei ihnen war und diese Worte hörte.

Mitch schaltete sich ein. »Wie oft findet ihr sie wieder?«

»Vielleicht in zehn Prozent aller Fälle«, erwiderte Jared, was ein Gemurmel unter den Freiwilligen auslöste. »Na ja …«, korrigierte er, »eigentlich sind es wahrscheinlich nur vier oder fünf Prozent.«

Mehrfaches lautes Aufstöhnen war zu hören, und die Freiwilligen fragten sich, warum sie eigentlich hier draußen waren. Auch Chandler fiel dem Defätismus zum Opfer, sein Verstand driftete zu Teri und ihrem ungeborenen Kind, und er dachte daran, wie unvorbereitet sie beide auf die kommenden Ereignisse waren.

Er hatte sie erst dieses Jahr in der Stadt auf einer Neujahrsparty kennengelernt. Und zwar nicht als Partygast. Chandler und Mitch waren Berufsanfänger, jung und alleinstehend, daher mussten sie in dieser Nacht Dienst schieben, während die Übrigen aus der Truppe nach Hause zu ihren Familien durften. Teri war von der Küste gekommen, um ebenfalls ihre Familie zu besuchen, und nutzte die Reise als Vorwand, um es an irgendeinem obskuren Ort richtig krachen zu lassen.

Chandler und Mitch waren von einem Nachbarn alarmiert worden, der über den ausschweifenden Alkoholkonsum Minderjähriger auf einer Party nebenan besorgt war. Ein Einsatz, auf den keiner von beiden scharf war; sie würden auf jeden Fall übel beschimpft werden, weil sie eine Party auf dem Höhepunkt störten und Leute nach Hause schicken mussten.

Als er das Partyhaus betrat, empfing ihn die übliche Mischung aus höhnischen Bemerkungen, wütenden Beschimpfungen und verzweifelter Flucht vor den Uniformierten. Doch Teri verhielt sich anders. Sie trat den beiden jungen Polizisten entgegen, ihr blaues Kleid begann bereits, von den Schultern zu rutschen, wodurch die Träger ihres roten Bikinis sichtbar wurden. Chandler, der ein gutes Stück größer war als sie, verlangte den Eigentümer des Hauses zu sprechen. Woraufhin Teri die beiden aufforderte, sich zu verpissen, da sie die ganze Stimmung versauen würden. Aber erst als sie Chandler dann gegen die Brust schubste, schenkte er ihr und ihren durchdringenden braunen Augen Beachtung. Sie waren groß und gefährlich, wie ein loderndes Buschfeuer. Da sie betrunken war, wollte er diplomatisch mit ihr verhandeln, aber Mitch war weniger geduldig. Sie trugen erst seit zwei Monaten Uniform, aber für seinen Partner war sie bereits zu einer zweiten Haut geworden. Er sonnte sich in seiner Autorität und zückte mit einem an Fanatismus grenzenden Eifer seine Dienstmarke. Er war versessen darauf, eine Macht auszuüben, die er als spindeldürrer Teenager nie hatte.

Weil Mitch und Teri Gefahr liefen, das neue Jahr gleich mit einem Fall schwerer Körperverletzung beginnen zu lassen, sah Chandler sich gezwungen dazwischenzugehen. Selbst als er Mitch aus der Tür schob und ihn daran erinnerte, professionell zu bleiben – was Mitch nur noch wütender machte –, schubste und knuffte ihn die kleine Teri beharrlich weiter von hinten in den Rücken.


Während Mitch draußen schnaubend wie ein wütender Stier den Streifenwagen umrundete, ging Chandler zurück, um sich mit der ursprünglichen Beschwerde zu befassen. Schließlich konnte er den Hauseigentümer und Teri davon
 überzeugen, dass er nur ein vernünftiges Gespräch wünschte und sie danach weiterfeiern könnten. Er warnte Teri vor den Konsequenzen des Alkoholkonsums bei Minderjährigen, der häufig verminderten Selbstschutz bedeutete – worauf Teri erwiderte, jeder der ihr krumm käme, würde ein Schnapsglas in die Fresse kriegen. Schockiert von ihrer unverblümten Härte und Direktheit, warnte er sie vor einer solchen Reaktion. Woraufhin sie ihn fragte, ob sie ihrem Angreifer vielleicht lieber eine nette E-Mail schreiben und ihn höflich bitten solle zu verschwinden. Er begriff sofort, dass es bei ihr keine richtige Antwort gab und möglicherweise auch nie geben würde. Sie war eine Naturgewalt, und am Ende ihres Gesprächs hatte sie ihn irgendwie dazu überredet, nach seiner Schicht in einer Stunde wiederzukommen.


Chandler beließ es dabei und wies lediglich den Hauseigentümer an, alle Feiernden aus dem Garten hereinzuholen, um den Lärm einzudämmen. Außerdem sollte er ein Auge auf seine jüngeren Gäste haben, und er warnte ihn, dass er für eine neuerliche Kontrolle wiederkommen würde.

Die Schicht dauerte noch einige Stunden, und Mitch war noch immer auf hundertachtzig wegen des Mädchens auf der Party, das sich ihm und seiner Dienstmarke gegenüber so respektlos gezeigt hatte. Chandler nickte und wünschte seinem Kollegen eine gute Nacht. Auf dem Nachhauseweg machte er einen kleinen Umweg am Partyhaus vorbei. Der Vorgarten war ruhig, vom Zirpen der Grillen einmal abgesehen … bis sich die Haustür öffnete und ein torkelnder Mann in Boxershorts vom Wummern der Musik förmlich hinauskatapultiert wurde.

Chandler betrat das Haus, noch immer in Uniform. Wieder bildeten die Gäste eine Gasse für ihn.

»Wo ist dein Arschloch von Partner?«

Chandler fuhr herum. Da war sie. Teri. Immer noch voll aufgedreht. Offenbar steckte sie trotz ihrer zarten Gestalt das ganze Feiern und beträchtliche Alkoholmengen problemlos weg.

»Er ist nach Hause gegangen«, erwiderte Chandler.

Teri schien erleichtert, vielleicht sogar beeindruckt, dass Chandler ihn losgeworden war. »So ein Vollidiot.«

»Er hat eben eine sehr strenge Dienstauffassung.«

»Er ist eine ernsthafte Nervensäge.«

Chandler hatte nichts dagegen vorzubringen. Ihm war bereits klar, dass Widerspruch bei ihr nichts brachte.

»Also, bist du im Dienst?«, fragte sie.

»Nein, ich habe definitiv Feierabend.«

»Gut«, sagte Teri und drückte ihm ein Bier in die Hand. »Aber nimm die Dienstmarke ab.«

Der Rest der Nacht verging wie ihm Flug, sie tranken und plauderten bis vier oder fünf Uhr morgens, und Chandler spürte schnell die Wirkung der unzähligen Biere.

Nach dieser Nacht und in den nächsten paar Monaten fuhr er nach Dienstschluss immer nach Port Hedland, um sie zu treffen. Im Februar wurde sie achtzehn. Im April war sie schwanger, und im Juni musste er nicht mehr den ganzen Weg bis zur Küste fahren. Sie war nach Wilbrook gezogen, um bei ihm und seinen Eltern zu wohnen. Juni und Juli waren noch voller Aufregung über den neuen Wohnort und das neue Leben, aber im September fielen die Blätter von den Rosen, und Teris Auseinandersetzungen mit seinen übermächtigen Eltern ließ das verwelken, was noch von den Blüten übrig war.

Jetzt, Anfang Dezember, herrschte Eiszeit. Sie war im achten Monat schwanger, gereizt und hing mitten in diesem sengenden Sommer hier draußen am Arsch der Welt herum, wie sie es ausdrückte. Er wäre am liebsten zu ihr zurückgegangen, um ihr beizustehen. Aber er hatte eine dienstliche Mission. Hier draußen in der Wildnis. Auf der Suche nach einem Jungen, der sich verlaufen hatte.
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»Jemand
 von
 der
 State Police will mit dir reden«, rief Nick vom Empfangstresen aus.

Der Constable stellte den Anruf durch.

»Chandler?«

»Steve.«

Keine Formalitäten hier. Steve Yaxley aus Newman war ein Captain der alten Schule, hart arbeitend, aber immer ansprechbar und bereit auszuhelfen, wo er konnte. Seine Stimme dröhnte durch die Leitung.

»Ich habe von dem Fall gehört, in dem ihr dort ermittelt. Unsere Jungs haben Straßensperren auf dem Highway und auf der 95 errichtet. Da kommt niemand rein oder raus.«

Mitch hatte rasch gehandelt und die Strippen gezogen, um alles reibungslos und vor allem ohne Chandlers Mitwirkung zu arrangieren; er ließ seine Muskeln spielen.

»Danke, Steve.«

»Hatte auch Inspector Andrews am Telefon«, fügte Steve hinzu. »Nur um dich zu warnen, er ist auf dem Weg zu dir. Keine Ahnung, was schlimmer ist. Er oder ein flüchtiger Killer.«

»Wenigstens muss Mitch sich an ein paar Regeln halten.«

»Vermutlich …«, erwiderte Steve.

»Soll ich sonst noch was unternehmen?«

»Mehr kannst du im Augenblick nicht tun. Die Hauptverkehrswege der Stadt werden kontrolliert. Wenn du Beamte übrig hast, kannst du sie vielleicht auf den unbefestigten Straßen postieren, die wir nicht abdecken können. Du kennst dich da sicher besser aus als wir.«

»Danke, Steve«, erwiderte Chandler und fühlte sich leicht übergangen, als wäre er Teil des Problems und nicht der Lösung.

Nachdem er aufgelegt hatte, nahm er kurz Kontakt mit seinen drei Leuten auf. Sie hatten alle nichts Verdächtiges zu berichten. Ein paar Einheimische hatten neugierige Fragen gestellt, aber keiner hatte einen Mitfahrer an Bord, auf den Gabriels Beschreibung gepasst hätte. Anschließend blieb Chandler erneut nichts anderes übrig, als abzuwarten. Die steigende Temperatur heizte seine Sorge über die Entwicklung der Dinge an, ebenso wie seine Frustration, sie nicht kontrollieren zu können. Zeit war jetzt der entscheidende Faktor. Er hatte keine Ahnung, wie viel ihm davon blieb, bis entweder Gabriel oder eine Leiche gefunden würde.

»Sarge?«

Chandler blickte zu Nick, der offenbar zu aufgeregt war, um Papierkram zu erledigen.

»Ja?«

»Hatten Sie vorher schon mal einen Serienkiller in Haft?«

»Nick …«, begann Chandler, konnte der überschäumenden Fantasie des jungen Polizisten aber keinen Einhalt gebieten. Die nächsten zehn Minuten musste sich Chandler die Früchte von Nicks Studien anhören. Er zählte die berüchtigten australischen Serienkiller auf, darunter Worrell und Miller, die in den Siebzigerjahren sieben Frauen in der Gegend von Adelaide erwürgt hatten, Peter Dupas, der mindestens drei Menschen in Victoria getötet hatte, bevor er zum Spitzenreiter Ivan Milat kam. Sogar Chandler hatte von diesem Irren gehört, der in den späten Achtziger- und frühen Neunzigerjahren sieben Rucksacktouristen im Belangalo State Forest ermordet hatte.

»Wissen Sie, Sarge«, unterbrach Nick seine Ausführungen über ihre grausigen Taten, »vielleicht ist dieser Typ ja ein Nachahmungstäter, der junge Reisende mitnimmt, sie ermordet und danach ihre Leichen auf dem Hill entsorgt.«

Das bereitete Chandler neue Sorgen. Vielleicht saß der neue Ivan Milat in seiner Zelle. Oder er lief frei in seiner Stadt herum.

Nick fuhr fort. »Außerdem gab es in den späten Achtzigerjahren noch John Wayne Glover. Er tötete sechs ältere Frauen, weil er seine Schwiegermutter hasste. Er erhängte sich schließlich im Gefängnis …«

Diese Bemerkung ließ Chandler zusammenzucken. Sie hatten zwar alle notwendigen Vorsichtsmaßnahmen getroffen und ihrem Gefangenen Gürtel und Schnürsenkel abgenommen, aber die Halskette, die in Heaths Fleisch schnitt …

Sofort schoss Chandler zur Tür des Zellengangs und lauschte auf Bewegungen, ein Schnarchen, irgendetwas. Was ihm entgegenschallte, war deutlich mehr als das.

»Ich habe Sie da draußen gehört«, keuchte Heath. Seine Stimme wirkte verzweifelt, sein Atem ging stoßweise.

Chandler öffnete die Türklappe und spähte hindurch. Zwar baumelte Heath nicht wie befürchtet am Fenstergitter, aber er war krebsrot, spielte immer noch mit dem Kreuz und schnitt mit der Kette in sein Fleisch, als wollte er Gott zum Beistand nötigen.

Wieder näherte sich sein Gefangener der kleinen Luke, beugte sich nach unten und verdrehte den Kopf, als wolle er ihn hindurchzwängen. »Ich bin kein Killer.«

Chandler machte einen Schritt zurück und hielt Abstand.

»Ich bin auch kein Monster«, flehte Heath. »Sehe ich etwa aus wie eins?«

Nicks Stimme hallte von den kahlen Wänden wider. »Ted Bundy sah auch völlig normal aus, er arbeitete sogar ehrenamtlich an einem Sorgentelefon; Robert Lee Yates auch, und er tötete dreizehn Prostituierte. Dean Corll war Vizepräsident einer Süßwarenfabrik und ermordete mindestens …«

Chandler unterbrach seinen Kollegen. »Nick, wir haben es kapiert. Du beunruhigst unseren Gast.«

In einem unerwarteten Ausbruch donnerte Heath seine Hand gegen die massive Stahltür und stieß gleich darauf einen Schmerzensschrei aus. »Natürlich bin ich beunruhigt«, stöhnte er. »Ich habe nichts getan, aber ich bin hier eingesperrt wie Hannibal Lecter.«

»Bitte haben Sie Geduld, Mr. Barwell. Wenn Sie tatsächlich unschuldig sind, wie Sie behaupten, werde ich es herausfinden.«

»Ich bin es«, wimmerte Heath und betrachtete seine Hand, die jetzt genauso rot war wie sein Gesicht.

»Außerdem müssen Sie mir diese Halskette geben«, sagte Chandler.

»Warum?«

»Um Unfälle zu vermeiden.«

Heath zögerte eine Weile, dann fluchte er und nahm die dünne goldene Halskette an. Er reichte sie durch die Luke, bevor er sich auf die Bank zurückzog.

Während Chandler den Verdächtigen beobachtete, spürte er plötzlich einen kleinen Stich. Obwohl er keine Beweise hatte, fürchtete er auf einmal, den falschen Mann eingesperrt zu haben und selbst nur eine Schachfigur in einem Spiel zu sein, das zwischen Heath, Gabriel und jetzt Mitch ausgetragen wurde. Dieser Anflug von Hilflosigkeit fühlte sich überhaupt nicht gut an.
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Wilbrook
 musste
 nicht
 lange auf die Heimkehr von Inspector Mitchell Andrews warten. Um genau zu sein, zwei Stunden und zweiundzwanzig Minuten. Die Straßen waren fast frei, und er war mit der Vollmacht, jegliches Tempolimit zu ignorieren, durch die karge Landschaft geheizt.

Chandler stand vor seinem Büro, als Mitch ins Revier marschierte, sein Gefolge dicht hinter ihm. So wie er Mitch kannte, hatte er wahrscheinlich darauf bestanden, dass sich seine Leute in seinem Kielwasser hielten, damit er zuerst eintreten konnte, der König der Könige. Er trug einen grauen Anzug, der gut zu einem FBI-Agenten aus den Dreißigerjahren gepasst hätte. Breite, gepolsterte Schultern, sich verjüngende Ärmel und spitze Revers; die Hose hatte eine scharfe Bügelfalte, als käme der Mann gerade aus dem Gefrierschrank und nicht aus der glühenden Hitze. Seine Leute waren in passende schwarze Anzüge gekleidet und sahen aus wie finstere Bestattungsunternehmer, die sich bereits verstohlen nach dem nächsten Todgeweihten umschauten. Chandler beschlich das Gefühl, als könnte er das sein.

Mitch trug in seinem ansonsten ausdruckslosen Gesicht ein schmales Lächeln zur Schau, als er auf Chandler zutrat. Nicks Begrüßung dagegen ignorierte er vollständig. Offenbar sah er keine Notwendigkeit, sich mit Untergebenen zu verbrüdern.

Zu Chandlers Überraschung streckte Mitch seine Hand aus. Chandler ergriff sie. Der Händedruck war kalt und etwas flüchtig, aber mehr, als er erwartet hatte. Etwas an der konzentrierten Miene seines Kollegen erinnerte Chandler an frühere Zeiten, an ihre gemeinsame Geschichte, in der gute und schlechte Erfahrungen eng miteinander verflochten waren. Er fühlte sich angespannt. Er fragte sich, ob es Mitch wohl ähnlich ging.

Obwohl Mitch einen Anzug trug, der seinen Körperbau etwas kräftiger erscheinen lassen sollte, schien er in den vergangenen Jahren kein Gramm zugenommen zu haben. Er überragte Chandler, sein Kinn stand vor, seine Lippen hatten immer noch dieselbe blaue Farbe. Das fortschreitende Alter und das Netz der Falten um seine Augen hatten ihm ein eher staatsmännisches Aussehen verliehen. Möglicherweise sollte der Anzug seine Autorität unterstreichen; auf Chandler wirkte er aber immer noch wie ein Politiker, der im Nebenjob als Polizist arbeitete. Er sah aus, als bestünde er aus Plastik, das in eine Form gestanzt und mit beweglichen Körperteilen versehen worden war. Der GI Joe unter den Polizisten. Es schien unendlich lang her zu sein, dass sie gemeinsam Süßigkeiten aus Penny Halls Laden neben dem Musikpavillon geklaut hatten.

»Ein paar Jahre sind vergangen, nicht wahr, Sergeant Jenkins?«, sagte Mitch, während er das triste Revier musterte, das aus einem einzigen Betonblock herausgesägt zu sein schien.

»Das ist wahr«, erwiderte Chandler, der von den Höflichkeiten regelrecht aus dem Konzept gebracht worden war.

»In dieser Stadt steht die Zeit offenbar still«, verkündete Mitch. »Ebenso wie die Menschen«, fuhr er fort und nickte seinem Gefolge zu, wobei diese Bemerkung offenkundig auf Chandler gemünzt war. Ein Vorgeschmack auf das, was noch kommen sollte.

»Wir haben zu tun«, bemerkte Chandler und hoffte, damit wieder aus der Defensive zu kommen.

»Ja, wir müssen Ihren Schlamassel wieder in Ordnung bringen, Sergeant.«

»Wir wissen noch nicht genau, was hier vorliegt … Inspector.«

»Wenn Sie uns eigens den ganzen Weg von der Küste hierherbestellen, um damit fertigzuwerden, dann ist es wohl ein Schlamassel.« Erneut schaute sich Mitch um. »Und wo ist der Kaffee?«

»Wir haben Sie nicht bestellt, Sie sind von selbst gekommen. Ich werde jemanden auf den Kaffee ansetzen«, erwiderte Chandler mit mehr als nur einer Spur von Sarkasmus.

»Tun Sie das, Sergeant, und wenn Sie schon dabei sind: Wir haben hier nicht ausreichend Parkplätze gefunden.«

»Ich wusste auch nicht, dass Sie Ihre ganze Abteilung mitbringen«, entgegnete Chandler und zeigte auf die schwarzen Anzüge, die sich langsam wie Krebszellen im Büro ausbreiteten. »Außerdem: Wenn Sie alle da draußen parken, könnten Sie damit Gerüchte in Umlauf bringen – in den sozialen Medien, vor denen Sie sich so fürchten.«

»Keine Sorge, Sergeant. Bei den Autos handelt es sich um Zivilfahrzeuge. Und die meisten sind eine Straße weiter geparkt.« Mitch nahm seinen Hut ab und platzierte ihn genau in der Mitte des Schreibtischs, als wolle er damit sein Territorium markieren. »Außerdem werden die ersten Personen, die die Straßensperre auf dem Highway passiert haben, mit hoher Wahrscheinlichkeit darüber getwittert haben. Also: Wenn unser Verdächtiger Zugang zum Internet hat, dann wird er wissen, was da draußen läuft. Und wer ihn jagt.«

»Was vielleicht gar keine schlechte Sache ist«, bemerkte Chandler. »Es könnte die Chancen erhöhen, dass er sich freiwillig stellt.«

»Oder es könnte ihn zwingen, sich zu verkriechen«, konterte Mitch. »Vorausgesetzt, er ist nicht ohnehin schon über alle Berge.«

»Keiner der beiden Verdächtigen trug ein Handy bei sich, als er hier auftauchte. Beide behaupteten, es wurde ihnen bei der Entführung abgenommen. Gabriel bekommt also möglicherweise von alldem gar nichts mit.«

»Möglicherweise ist mir nicht
 genug, Sergeant. Wir
 brauchen Antworten. Wir
 müssen ihn aufspüren und festnehmen.«

»Was glauben Sie, womit wir die ganze Zeit beschäftigt sind?« Chandler stand auf der anderen Seite des Schreibtischs und war nicht bereit nachzugeben. »Die meisten meiner Beamten suchen da draußen nach ihm.«

»Alle drei«, sagte Mitch lächelnd.

»Ja, drei ausgezeichnete Beamte.«

»Tanya, Jim und …?« Mitch neigte den Kopf und behielt sein Lächeln bei.

»Luka. Und unser neuer Constable Nick da drüben«, bestätigte Chandler mit Blick zum Empfangstresen. Nick winkte herüber.

Mitch winkte nicht zurück, sondern setzte seine Crew in Bewegung. »Roper, Darren, Flo, Sie übernehmen diesen Schreibtisch«, kommandierte Mitch und deutete auf Lukas überfüllten Arbeitsbereich. »Yohan, Suze, Erin, Sie gehen an diesen hier«, fügte er hinzu und wies ihnen Jims leeren Schreibtisch zu. »Der Rest von Ihnen sucht sich einen Platz, wo immer Sie einen finden.«

Chandler beobachtete, wie das Team aus Port Hedland seine Kommandozentrale aufschlug, Lukas Papierkram in eine Ecke schob, glänzende schwarze Laptops aufbaute, sämtliche Steckdosen mit elektronischen Utensilien blockierte und die Geräte hochfuhr, bis die Prozessoren surrten und überall mehr Lichter blinkten als an einem Flughafentower.

»Wollen Sie sich im Vernehmungsraum einrichten?«, fragte Chandler. Je mehr Türen zwischen ihm und Mitch lagen, desto besser.

»Oh nein, das ist nicht nötig, Sergeant. Wir werden den Raum sicher brauchen. Ich benutze Ihr Büro.«

»In Ordnung, ich werde Ihnen einen Platz freiräumen.«

»Bitte räumen Sie den gesamten Raum. Wir benötigen von Ihren Unterlagen eigentlich nichts anderes als die Zeugenaussagen.«

»Sie können hier nicht einfach hereinmarschieren und …«

»Und was?« Mitch wurde leiser, während er näher kam, aber sein Tonfall war jetzt noch herablassender. »Ich kann tun und lassen, was ich will … Chandler«, fuhr er fort und ließ kurz die Formalität beiseite, wobei er sicherstellte, dass keiner der anderen ihn hören konnte.

Chandler fühlte sich wie ein Hund, der von seinem Herrn gescholten wurde. Er versuchte dagegenzuhalten. »Und wohin soll ich dann? Mitch?«

Mitch trat unbeeindruckt einen Schritt zurück. »Lassen Sie uns vermeiden, dass kleinliche Streitigkeiten dieser Untersuchung im Wege stehen, Sergeant. Wir sind alle hier, um erfolgreich zusammenzuarbeiten.«

»Okay. Was ist dann meine Aufgabe?«, erkundigte sich Chandler, um diese allgemeine Aussage gleich auf ihre praktischen Konsequenzen hin zu überprüfen. Wenn Mitch einen Plan hatte – und so wie er den Mann kannte, hatte er mit Sicherheit einen –, dann sollte er damit herausrücken, was er Chandler und seinem Team zugedacht hatte.

»Zuerst müssen wir uns einrichten«, erklärte Mitch grinsend, bevor er quer durch den Raum rief: »Suze, gehen Sie an den Computer des Sergeants, und besorgen Sie mir die beiden Vernehmungsprotokolle.«

Suze, Ende zwanzig, aber gekleidet wie eine vierzigjährige Bankerin, verließ ihren zugewiesenen Schreibtisch und flog in Chandlers – und nun bald Mitchs – Büro. Das schwarze Jackett hing lose an ihren schmalen Schultern, der Kragen ihrer weißen Bluse flatterte bei jedem Schritt. Offensichtlich hatte Mitch in den letzten Jahren reichlich Gelegenheit gehabt, das Herumkommandieren seiner Schergen zu üben. Ob er auch besser darin geworden war, auf die Ratschläge anderer zu hören, war noch nicht geklärt.

Im Handumdrehen wurde das Kleinstadtrevier zu Mitchs Hauptquartier umfunktioniert. Seine Mitarbeiter rotierten wie Kreisel, richteten Drucker ein, tippten Telefonnummern in Tastaturen, beschrifteten verbissen Geräte wie ein frisch Geschiedener, der seine Besitzansprüche markiert. In ihrem Vorgehen lag eine wilde Entschlossenheit, und Chandler musste zugeben, dass er von der Präsenz und Autorität, mit der Mitch sie führte, beeindruckt war. Der Mann legte eine Selbstherrlichkeit an den Tag, zu der Chandler nicht fähig gewesen wäre. Vermutlich musste man beim Erklimmen der Karriereleiter immer mal wieder jemandem fest auf die Finger treten.

»Meeting in meinem Büro«, verkündete Mitch. Chandler verkniff sich jeden Kommentar und quetschte sich mit allen anderen in den kleinen Raum. Die dicht gedrängten Körper trieben die Temperatur noch weiter nach oben.

Während ein alter Projektor eine Übersichtskarte der Stadt an die Wand warf, wandte sich Mitch an die Versammelten.

»Obwohl wir vermutlich alle über die Situation im Bilde sind, möchte ich noch einmal kurz zusammenfassen: Wir haben einen flüchtigen Verdächtigen, möglicherweise noch in der Stadt, möglicherweise bereits auf dem Weg aus der Stadt. Bisher haben wir nur versucht, seine Flucht zu verhindern, aber nun müssen wir proaktiver werden.«

Mit einem Laserpointer zielte er auf die Projektion. »Roper und Flo, Sie übernehmen die Watkins bis nach Fenley; Darren und Neil die Pomarroo bis zum Creek. Erin, Sie und Mick nehmen den Norden bis runter zum Eagle’s Brook; und MacKenzie und Sun, Sie suchen in dieser Gegend.« Mitch deutete auf die George Street und die Dieskirt, wo Chandlers Haus stand.

»Was ist mit meinem Team?«, fragte Chandler.

Mitch blickte weiter auf die Karte. »Ihre Leute können da bleiben, wo Sie sind, und wie bisher den Verkehr überwachen.«

»Und ich?«

»Sie übernehmen das Kommando, Sergeant«, erwiderte Mitch. »Gemeinsam mit mir.« Damit hob er den Laserpointer und lenkte den Punkt wieder zurück auf die Karte. »Wir haben Zeit bis zum Einbruch der Dunkelheit, um den Verdächtigen zu lokalisieren. Wenn das nicht gelingt, müssen wir andere Maßnahmen ergreifen. Haben das alle verstanden?«

Nachdem er seine Befehle erteilt hatte, baute er sich vor seinen Leuten auf und nahm ihr enthusiastisches Nicken wie Beifall entgegen. Dann flitzten seine Leute wie hirnlose Roboter einer nach dem anderen aus dem Büro. Chandler hoffte, dass man ihnen noch nicht sämtliche Gefühle ausgetrieben hatte, wie das offensichtlich bei ihrem Chef der Fall war.

Chandler blieb zurück. Er war neugierig, was Mitch mit »andere Maßnahmen« gemeint hatte. Es schien darauf hinzudeuten, dass er für diesen Fall einen Plan hatte. Und wenn Chandler wirklich mit ihm gemeinsam das Kommando führen sollte, dann würde er diesen hoffentlich bald offenlegen.

»Was passiert also, wenn wir ihn nicht bis zum Einbruch der Dunkelheit haben?«

Mitch biss nicht an. »Dann probieren wir, wie gesagt, etwas anderes.«

»Ich kenne dich, Mitch«, sagte Chandler. »Du bist dir im Klaren über deine Absichten.«

Mitch nickte. »Richtig, Sergeant. Und wenn es so weit ist, werde ich es Ihnen verraten.«

Es war schon schlimm genug gewesen, von Mitch telefonisch in die zweite Reihe verwiesen und mit eisiger Distanz behandelt zu werden. Jetzt, in seiner Anwesenheit, fühlte es sich noch zehnmal schlimmer an – es war eine zusätzliche, persönliche Erniedrigung.

»Also, was machen wir jetzt?«, fragte Chandler. »Was müssen Sie noch wissen?«

»Ich möchte einen Überblick über alle
 Wege, die in die Stadt und aus der Stadt führen, Sergeant.«

»Das sieht man doch auf der Karte. Warum benutzen Sie nicht Ihren Laserpointer?«

»Ja, aber ich möchte von Ihnen
 wissen, welche die wahrscheinlichsten sind. Machen Sie eine Zeichnung davon. Zeigen Sie mir, wie eine Ratte unbemerkt aus der Stadt schlüpfen könnte.«

»Gabriel wird diese Schlupflöcher nicht kennen; er kommt aus der Gegend von Perth. Sogar Sie
 kennen diese Wege besser als er.«

Mitch blieb für eine Sekunde ruhig, dann holte er tief Luft. »Gut. Lassen Sie mich es so ausdrücken. Nehmen wir an, er kennt
 die Wege. Nehmen wir an, er ist
 eine Ratte. Finden Sie heraus, wie er am besten rauskommt, Sergeant. Und wenn Sie das getan haben, dann kommen Sie wieder zu mir.«

Mitch verstummte und richtete seinen Blick auf die Tür. Chandler verstand den Wink und war froh, das Büro verlassen zu können.

Das Revier war leer. Nick wirkte am Empfangstresen leicht verwirrt, aber eifrig.

»Das ist also Mitch«, sagte Chandler.

»Er ist sehr … streng«, erwiderte sein junger Constable.

»Es ist seine Dienstmarke, die da spricht«, erklärte Chandler. Zu gerne wollte er glauben, dass irgendwo tief in Mitch noch immer der alte, ungebändigte Teenager steckte.

»Wenigstens setzt er was in Bewegung«, bemerkte Nick, bevor er rasch zurückruderte. »Nicht, dass Sie das nicht auch getan hätten, Sarge, es ist nur, dass er mehr Leute mitgebracht hat und … «

Offensichtlich war sein Constable von Mitchs autoritärem Auftreten beeindruckt.

»Ist schon okay, Nick. Tu einfach, was er sagt – falls er jemals mit dir spricht.«

Da Chandlers Computer in eine Ecke von Mitchs neuer Kommandozentrale verbannt worden war, loggte er sich bei Tanya ein und rief eine Karte der Stadt auf. Er erkannte rasch, dass es jede Menge Schlupflöcher gab, durch die Gabriel unbemerkt hätte entkommen können. Am Ende der Fraser Street begann der breite Überlaufkanal; da war die Yoppy’s Lane hinter dem Fußballplatz; Rose Avenue; Lincoln Street; sogar die Gasse hinter der Cook, wenn man es geschickt anstellte. Er zeichnete sie alle in die Karte ein, rote Linien, die sich wie Lavaströme vom Hotel ausbreiteten, dann brachte er sie zu seinem Vorgesetzten.

Mitch lehnte sich in Chandlers Stuhl zurück. Er lächelte, vermutlich vor Freude, seinem ehemaligen Partner beim Erfüllen niedriger Dienste zusehen zu dürfen.

»Das haben wir«, erklärte Chandler. »Viele Wege hinein und hinaus. Jim ist hier«, fuhr er fort, deutete mit dem Finger auf das an die Wand projizierte Bild und versuchte, sich nicht durch die Glühbirne blenden zu lassen. »Tanya hier, Luka da. Die Leute von der State Police sind auf der 95 und 138. Das Hotel, aus dem er abgehauen ist, ist das Gardner’s Palace, das ist …«

»Ich weiß, wo das ist.«

»Gut. Wenn er also die Feuerleiter genommen hat, ist der schnellste Weg aus der Stadt die Rooster, dann seitlich an der Wäscherei vorbei, bevor man die Gasse ins dahinterliegende Ödland überquert. Dafür braucht man nicht länger als zehn oder fünfzehn Minuten, wenn man unbemerkt bleiben will.«

»In der Wäscherei herrscht immer Betrieb«, entgegnete Mitch. »Sie hängen hinter dem Gebäude Wäsche auf.«

»Ja.« Chandler ergriff die Gelegenheit, um Mitch davon zu überzeugen, dass er seine – auf dem neuesten Stand befindlichen – Ortskenntnisse benötigte. »Aber diese
 Wäscherei hat letztes Jahr geschlossen, sodass ihn dort keiner bemerkt hätte. Wenn
 er überhaupt diesen Weg genommen hat. Jim hat es überprüft, aber nichts deutet darauf hin.«

Mitch schien durch Chandlers Wissensvorsprung wenig beeindruckt zu sein. »Plausibel, Sergeant, plausibel. Aber wie Sie bereits sagten, gab es keine Spur von dem Verdächtigen. Sie kennen dieses Drecksloch vielleicht besser als ich, aber Sie haben ihn noch nicht gefunden, also sind frische Denkansätze erforderlich.«

»Sie brauchen meine Hilfe«, sagte Chandler.

Mitch verbesserte ihn. »Ich brauche Ihren Input
, Sergeant. Und ich brauche den Input Ihres Teams. Aber Ihre Hilfe? Wenn ich Ihre Hilfe brauche, melde ich mich.« Sein Lächeln war verschwunden und sein Gesicht versteinert; eine harte, narbige, undurchdringliche Maske. »Und Ihr wichtigster Input ist im Augenblick, dafür zu sorgen, dass hier alles reibungslos funktioniert und mein Team alles hat, was es braucht. Papier, Schreibwaren, Telefone, eine ständige Verbindung zur State Police und zu allen anderen Stellen, mit denen sie in Kontakt treten wollen. Sie sind das Rädchen, das diesen Laden am Laufen hält, Sergeant.«

Chandler hatte genug gehört. Er wandte sich zum Gehen.

Mitch rief ihm hinterher. »Es ist ein wichtiger Job, Sergeant. Die großen Jungs können nur etwas bewirken, wenn ihre Sekretärinnen jede Menge Fleißarbeit erledigen.«

Chandler drehte sich um. »Ich werde sicher nicht rumrennen, euch Tee holen und mit Keksen füttern.«

Mitch lachte. »Natürlich nicht. Mein Team braucht Sie nicht dafür
, dazu sind sie bestens selbst imstande. Aber Sie können sich um den lokalen Aspekt der Ermittlungen kümmern. Es werden sicher Fragen aufkommen, wenn die Polizei durch die Straßen patrouilliert und Fremde in schwarzen Anzügen sich in der Stadt herumtreiben. Es ist Ihre Aufgabe, die Sorgen und Ängste der Bevölkerung zu zerstreuen, Sergeant«, erklärte Mitch. Sein durchgehaltener förmlicher Ton zerrte an Chandlers Nerven. Doch sein früherer Kollege war noch nicht fertig. »Sie kümmern sich um die kleinen Dinge und ich um die großen.«

Chandler atmete tief durch. »Du hast dich nicht verändert, Mitch, oder?«

Mitch zügelte ein Grinsen. »Ich könnte dasselbe sagen. Scheiße wird nie zu Gold, egal wie lange sie im Graben liegt.«

»Ich hatte gehofft, dass es nicht zu einem Krieg ausarten würde«, sagte Chandler.

Auf Mitchs Gesicht machte sich ein Lächeln breit, hinter dem sich etwas zu verbergen schien. Chandler erhaschte für einen Moment einen Blick auf den alten Mitch, den Mitch, der immer einen Trick aus dem Hut zaubern konnte, um sich aus der Patsche zu ziehen.

»Der Krieg hat noch nicht einmal begonnen, alter Freund.«
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Wie
 erwartet,
 begannen
 nach kaum fünfzehn Minuten die Telefone zu schrillen. Nick war schnell überfordert und leitete die Anrufe an Chandler weiter. Die meisten kamen von Einheimischen, die in ihrer Stadt die größte Unruhe seit Jahren erlebten; ängstliche Mütter und besorgte Väter, aufgebrachte Rentner und kichernde Teenager, alle wollten wissen, wer die finsteren schwarzen Gestalten waren, die langsam durch die Straßen streiften.

Einige spekulierten, ob es sich dabei um Mitglieder des Secret Service handelte. Kaum hatte Chandler einen besorgten Bürger beruhigt, meldete sich bereits der nächste und fragte, ob er sich für den zu erwartenden illustren Gast in Schale schmeißen müsste. Einige wollten wissen, um wen es sich handelte, einfach um die Ersten zu sein, die den Klatsch verbreiten konnten. Andere befürchteten, es wäre der Premierminister oder einer dieser verdammten politischen Gauner. Jedem gab Chandler widerstrebend den gleichen Rat: Alles sei in bester Ordnung, sie sollten im Augenblick aber lieber in ihren vier Wänden bleiben. Bei irgendwelchen außergewöhnlichen Ereignissen würde er sie umgehend persönlich informieren.

Er hatte bereits etwa zehn Gespräche dieser Art geführt, als ihm jemand die Frage stellte, die er am meisten befürchtet hatte – warum Straßensperren errichtet wurden, und warum Jim, Tanya und Luka Autos überprüften. Die Beschwerde kam von dem aufgebrachten Reverend Simon Upton, der sich über die Frechheit der Polizei empörte, einen Mann Gottes anzuhalten, um sein Auto zu durchsuchen. Für einen sonst eher gutmütigen Menschen empörte er sich fast ein bisschen zu heftig. So, als hätte er tatsächlich etwas zu verbergen. Möglicherweise sogar etwas, das die Gerüchte über seine wenig heilige Vergangenheit bestätigen könnte.

»Hat
 man Ihr Auto durchsucht, Reverend?«, fragte Chandler.

»Nein, aber man hat mich auf dem Weg zu Georgina Pattersons Haus gestoppt, und sie ist sehr krank.«

»Ich weiß, Reverend. Bitte richten Sie ihr beste Genesungswünsche von mir aus.«

»Wonach suchen Sie, wenn ich fragen darf?«, wollte der Pfarrer wissen, und seine Stimme dröhnte jetzt so imposant wie sonntags von der Kanzel.

Bevor der notorisch klatschsüchtige Gottesvertreter weitere – nicht ganz unangemessene – Panik verbreiten konnte, beruhigte ihn Chandler, es sei eine reine Vorsichtsmaßnahme.

»Ich bitte Sie, Sergeant Jenkins, Sie würden doch niemals Straßensperren errichten, wenn es sich um eine reine Vorsichtsmaßnahme handelte. Sie dürfen der Stadt diese Informationen nicht vorenthalten.«

Chandler zögerte. Er musste den Pfarrer mit irgendetwas vertrösten. »Sie haben recht. Wir suchen einen Ladendieb, von dem wir vermuten, dass er die Stadt verlassen will.«

Es entstand eine Pause, als würde der Pfarrer auf eine göttliche Bestätigung warten, ob Chandler die Wahrheit gesagt hatte. Offensichtlich erhielt er eine Antwort. Der Herr war nicht überzeugt. »Sie errichten keine Straßensperren wegen eines Ladendiebs, Sergeant. Daher frage ich Sie erneut: Ist diese Person, die Sie suchen, gefährlich? Ist er oder sie vielleicht ein entflohener Sträfling?«

»Nein, Reverend«, erwiderte Chandler ruhig, »nur jemand, den wir befragen wollen. Aber um den Betreffenden zu finden, müssen alle in ihren Häusern bleiben, damit wir uns ohne Ablenkung auf den Verdächtigen konzentrieren können.«

Der Pfarrer stürzte sich sofort auf Chandlers letzte Bemerkung.

»Ein Verdächtiger! Ah, also ist
 es ein Sträfling. Oder er soll noch inhaftiert werden!«

Chandlers Gehirn klickte in den Krisenmanagementmodus, und er vermied jede Schärfe im Tonfall, während er den Pfarrer zu beruhigen versuchte.

»Reverend, das ist einfach nur ein von uns gebrauchter Terminus. Ein Verdächtiger. Ich persönlich würde ihn eigentlich mehr als Person von Interesse bezeichnen, und wir überprüfen nur, ob er mit jemandem mitgefahren ist oder einen eigenen Wagen benutzt hat.«

»Ich bin kein Mann, der Kriminellen hilft, Sergeant. Ich hätte ihn niemals in mein
 Auto gelassen.«

Chandler war erleichtert. Der subtile Wechsel in Tonfall und Argumentation hatte geholfen, den Pfarrer dahin zu lenken, wo Chandler ihn haben wollte.

»Ich weiß, Reverend, aber meine Beamten sind angewiesen, jedes
 Auto zu überprüfen. Zu diesem Zeitpunkt können wir nicht einmal sicher sein, ob er sich noch in der Stadt befindet. Er ist vielleicht schon lange weg, was ihn zum Problem der State Police macht. Aber ich möchte auf der sicheren Seite sein, deshalb die Überprüfung der Autos. Ich bin sicher, Sie haben kein Problem damit.«

Der Vertreter des Herrn fand jetzt keinen Weg mehr zurück zum ursprünglichen Anliegen. Stattdessen gab er ein unzusammenhängendes Gemurmel von sich, das wie ein Angebot klang, alles zu tun, um zu helfen. Er würde seine Gemeinde bei der Morgenmesse – alle zehn Mitglieder, dachte Chandler – fragen, ob sie etwas bemerkt hätten. Nachdem Chandler ihm gedankt hatte, legte er auf.

Es gingen weitere Anrufe ein, weil Bürger an den Kontrollpunkten aufgehalten wurden und wissen wollten, warum zum Teufel sie nicht in die Stadt hinein- oder aus der Stadt herausgelassen wurden. Nick war inzwischen von Mitch in sein Büro zitiert worden. Er hatte sich schüchtern an Chandler vorbeigeschlichen, um endlich am eigentlichen Geschehen teilzunehmen. Und so widmete sich Chandler jetzt im Alleingang den Beschwerden der verärgerten Städter, während er nebenbei versuchte mitzubekommen, was Mitch und sein Team weiter planten.

Plötzlich flog die Tür zum Revier auf. Zwei Mitglieder von Mitchs Crew marschierten zielstrebig in Chandlers ehemaliges Büro.

Chandler blendete die Stimme am Telefon aus und lauschte den Vorgängen im Nebenzimmer, konnte aber nur unverständliche Bruchstücke aufschnappen. Kaum eine Minute später verließen die beiden Beamten das Revier wieder.

Nachdem Chandler aufgelegt hatte, kam Mitch an die Tür.

»Was ist los?«, fragte Chandler.

»Nichts, was Sie betrifft«, antwortete Mitch.

»Wohin sind die unterwegs?«

Chandlers Telefon begann erneut zu klingeln.

»Konzentrieren Sie sich einfach darauf, die Einheimischen zu beruhigen«, sagte Mitch und fragte dann: »Hat Mrs. Juniper schon angerufen?«

Mrs. Juniper war eine lokale Wichtigtuerin und Kid Maloneys Ex-Frau. Sie hatte den Mann in einem Anfall von rebellischem Trotz geheiratet und sich von ihm scheiden lassen, sobald sie wieder bei Verstand gewesen war. Wo immer es nach Skandal roch, nahm sie sofort Witterung auf und hängte ihre Nase rein. Oder besser gesagt: Das war früher so gewesen.

»Sie ist seit vier Jahren tot«, erklärte Chandler.

Wo ein Moment des Innehaltens oder des Bedauerns am Platz gewesen wäre, zuckte Mitch lediglich mit den Achseln und schlenderte zurück ins Büro.

Nick kam auf dem Weg zurück zum Empfangstresen an Chandler vorbei.

»Was haben die vor, Nick?«

Der junge Polizist schüttelte nur den Kopf und lief weiter. Seine eilige Flucht ließ Chandler vermuten, dass er ihm etwas verschwieg. Mitch untergrub langsam, aber sicher die von Chandler aufgebauten guten kollegialen Beziehungen im Revier.

Chandler rief ihm nach. »Nick?«

»Ich weiß es nicht, Sarge, ehrlich. Sie haben miteinander geflüstert. Ich habe es nicht gehört.«

Mitch tauchte hinter Chandlers Schulter auf. »Ich möchte Mr. Barwell vernehmen.«

»Was hält Sie davon ab?

»Sie haben die Schlüssel, Sergeant.«

Chandler erhob sich aus seinem Stuhl. Er war zwar kleiner als Mitch, aber körperlich massiger und einschüchternder; er benötigte keine falsche Polsterung für seine breiten Schultern. »Ich komme mit rein.«

Mitch schüttelte den Kopf. »Nein, ich will keine Beeinflussung durch vorherige Befragungen. Ich möchte ein unbeschriebenes Blatt.«

»Aber ich könnte feststellen, ob er seine Geschichte geändert hat.«

»Das kann ich auch«, sagte Mitch und tippte an seine Schläfe. »Ich kenne sie auswendig.«

»Ein zusätzliches Paar Ohren schadet nie.«

Mitch zögerte und schob seinen Unterkiefer vor, eine unschöne Angewohnheit, die er seit seiner Kindheit nicht abgelegt hatte. »Okay, Sergeant, aber ich leite das Gespräch. Sie halten den Mund.«

»Einverstanden«, erwiderte Chandler und verzichtete auf jeden Widerspruch. Alles war besser, als weiterhin nervige Telefonanrufe zu beantworten.

Chandler betrat den Zellengang, Mitch folgte ihm. Er öffnete die Metallklappe an der Zellentür. Ihr Quietschen hallte durch den Flur. Heaths Kopf schoss auf die Öffnung zu, wie die Schnauze eines Hundes, der sich aufs Futter stürzte, und dann war nur noch sein Mund zu sehen, der Fragen bellte.

»Was passiert da draußen? Wer sind die ganzen Leute?«

»Mr. Barwell, bitte treten Sie von der Tür zurück«, verlangte Mitch ruhig, aber mit befehlsgewohnter Stimme. Jede Spur seines Akzents aus Kinderzeiten war verschwunden. Es hätte Chandler nicht überrascht, wenn Mitch eigens dafür einen Sprachcoach aufgesucht hätte.

»Wer ist das?«, erkundigte sich Heath bei Chandler und deutete auf Mitch. »Mein Anwalt?«

»Der Inspector ist gekommen, um Sie zu vernehmen. Jetzt treten Sie bitte zurück.«

Während Chandler die Zellentür öffnete, legte Mitch eine Hand auf seine Pistole. Chandler fragte sich, ob er die Waffe wohl jemals benutzt hatte, und kam rasch zu der Einschätzung, dass dem vermutlich so war.

Chandler trat in die Zelle und zog seine Handschellen heraus.

»Die Dinger sind nicht nötig«, erklärte Heath mit erhobenen Händen. »Ich will einen Anwalt.«

»Warum brauchen Sie einen Anwalt, wenn Sie unschuldig sind?«, fragte Mitch mit verwunderter Miene.

»Jeder kriegt einen Anwalt«, erwiderte Heath.

»Vielleicht«, sagte Mitch gelassen, »aber nur diejenigen, die schuldig sind, bestehen
 darauf. Ich will nur noch einmal Ihre Geschichte mit Ihnen durchgehen. Um mich auf den Stand meines Kollegen hier zu bringen und um zu verstehen, was Sie durchgemacht haben.«

Heath runzelte die Stirn und fixierte Mitch, als würde er versuchen, dessen wahre Absichten zu durchschauen.

Schließlich drehte er sich zur Wand und ließ Chandler die Handschellen um seine verletzten Handgelenke schließen. Chandler fühlte, wie der Mann vor Schmerzen zusammenzuckte. Nachdem Chandler ihn in den Vernehmungsraum gebracht und ihm seinen Stuhl angewiesen hatte, nahm er ihm die Handschellen vorsichtig wieder ab.

»Ich werde mich sowieso nur wiederholen«, erklärte Heath und rieb sich vorsichtig die Handgelenke, während er zuerst Mitch ansah und dann Chandler, der neben seinem Kollegen Platz genommen hatte.

Mitch eröffnete die Vernehmung. Seine silbernen Manschettenknöpfe glitzerten, groß, eckig und teuer, auffällig, aber nicht zu protzig, elegant, mit einem Hauch von Understatement. Mitch hatte Silber immer schon geschätzt, vielleicht eine Erinnerung an seine geliebte Dienstmarke, vielleicht aber auch, weil Silber eine Bekundung von Erhabenheit war. Mitch mochte solche Bekundungen.

Heath begann zu erzählen. Seine Geschichte entsprach ziemlich genau der ursprünglichen Version, war vielleicht jetzt, beim zweiten Mal, ein wenig ausgefeilter. So fiel der Teil über das Trampen detaillierter aus, beim Wassertrinken und bei der Flucht blieb er allerdings erneut sehr vage. Nur einen deutlichen Unterschied bemerkte Chandler diesmal. Heath erinnerte sich an einen Namen auf einem der Papiere in der Blockhütte: Seth. Als Mitch diesbezüglich nachhakte, erklärte Heath, dass er sich erst jetzt daran erinnert hätte, der Name sei in großen roten Buchstaben geschrieben gewesen, so, als sei er von größter Bedeutung. Chandler machte sich eine Notiz, um in der Liste vermisster Personen nach dem Namen Seth zu suchen.

»Wenn Sie es geschafft hätten, den Wagen zu stehlen, wohin wären Sie gefahren?«, fragte Mitch und blickte auf seine Notizen, als ob es nur darum ginge, die Zeit totzuschlagen.

»Egal wohin«, erwiderte Heath, dem Schweißperlen aus dem Haar rannen.

»In Ihrer ursprünglichen Aussage behaupteten Sie, Sie wären hierher unterwegs gewesen. In diese Stadt«, Mitch hob den Blick und fixierte seinen Verdächtigen.

»War ich auch … aber hauptsächlich wollte ich weg von ihm. Das will ich immer noch, aber Sie haben mich hier eingesperrt, während er …«

Heaths ganzer Körper zitterte, einige verirrte Schweißperlen lösten sich von seiner geröteten Haut und landeten auf dem Tisch.

»Autodiebstahl ist wohl kaum die Tat eines unschuldigen Mannes«, bemerkte Mitch.

»Stimmt, es ist eher die Tat eines total verängstigten Mannes«, erwiderte Heath.

»Was ist mit Ihrer Vergangenheit?«, fragte Mitch. Chandler bemerkte, dass Mitch die Themen wechselte, um den Verdächtigen in Widersprüche zu verwickeln und auf die Art etwas aus ihm herauszubekommen.

»Was soll damit sein?«

»Familie?«

»Ich habe keine.«

Mitch schwieg, um Heath zum Weiterreden zu animieren.

»Meine Eltern sind tot.«

»Tut mir leid, das zu hören«, sagte Mitch teilnahmslos.

Heath schüttelte den Kopf. »Sie sind schon vor Jahren gestorben. In meinen späten Teenagerjahren.«

»Wie?«, erkundigte sich Mitch.

»Krebs. Mama Brust, Papa Darm. Mit zwei Jahren Abstand.«

Chandler war der Meinung, dass ein kleiner Moment schweigenden Mitgefühls fällig gewesen wäre. Aber Mitch war jetzt in Fahrt.

»Denken Sie immer noch an sie?«

Heath blickte kurz hinab auf den Tisch. »Ja, aber ich habe es akzeptiert. Ich habe auch akzeptiert, dass ich vielleicht selbst anfälliger für Krebs bin.«

Heaths letzte Worte kamen so müde und erschöpft aus seinem Mund, als ob der Tod gleich um die Ecke auf ihn lauern würde. Vielleicht hatte sein Kampf mit Gabriel dieses Gefühl von Todesnähe hervorgerufen oder verstärkt, vielleicht erwuchs aus diesem selbst auferlegten Todesurteil aber auch der Drang, dabei möglichst viele andere Menschen mitzunehmen.

»Hat man Ihnen gesagt, dass Sie sterben werden?«, fragte Chandler.

Heath sah jetzt ihn an, während Mitch sichtlich aufgebracht über die Unterbrechung war.

»Abgesehen von dem, was Gabriel zu mir gesagt hat, nein. Aber jeder stirbt mal.« Wieder schwang bei seinen Worten eine Art Resignation mit, als sähe er sich bereits zu Staub zerfallen.

»Die Frage ist nur, wie. Nicht wahr, Mr. Barwell?«, sagte Mitch.

Mit dieser Anmerkung zog Mitch wieder Heaths Aufmerksamkeit auf sich.

»Was meinen Sie damit?«

Mitch winkte ab, als hätte es sich nur um eine beiläufige Bemerkung gehandelt. »Vergessen Sie’s. Erzählen Sie mir weiter von Ihrer Familie.«

»Ich habe einen Bruder und eine Schwester. Beide älter.«

»Ihre Namen?« Mitch machte sich mit großer Geste zum Notieren bereit, eine stumme Mahnung, dass diese Informationen nachgeprüft würden und Heath daher besser die Wahrheit sagte.

»Ross und Pippa. Philippa. Wir reden nicht mehr miteinander. Ein Streit wegen des Testaments.«

»Ihre Eltern haben Ihnen alles überlassen? Dem Jüngsten?«

»Nein«, erwiderte Heath enttäuscht. »Im Gegenteil. Ich habe nur ein bisschen Kleinkram bekommen, sie dagegen je eine Hälfte des Hauses. Aber das ist jetzt schon lange her. Wir reden nicht miteinander.«

»Würden Ihre Geschwister denn nicht wissen wollen, dass Sie in Polizeigewahrsam sind?«

»Die interessiert höchstens die Nachricht von meinem Tod«, erwiderte er bitter. »Gabriel war kurz davor, ihnen ihren sehnlichsten Wunsch zu erfüllen.«

Mitch nickte. »Aber Sie besitzen keine Dokumente, die Ihre Identität bestätigen?«

»Er hat mir den ganzen Kram weggenommen, Brieftasche, Führerschein, alles.«

»Verstehe«, sagte Mitch unverbindlich.

»Sie haben die falsche Person, Sergeant.«

Mitch runzelte die Stirn, und seine Augen blitzten wütend, weil er versehentlich degradiert worden war.

»Im Augenblick sind Sie die einzige
 Person, die wir haben, Mr. Barwell.« Er warf Chandler einen grimmigen Blick zu, bevor er fortfuhr. »Sie erwähnten die Zahl fünfundfünfzig.«

»Er meinte, das wäre ich.«

»Hat er die anderen erwähnt?«

»Nein.«

»Nichts?«

»Nein. Gar nichts.«

Mitch atmete tief durch und rieb Daumen und Zeigefinger aneinander. Chandler erinnerte sich an diese alte Angewohnheit. Es war, als wollte er dadurch einen zündenden Funken erzeugen. Chandler war gespannt, wie die damit entfachte Explosion aussehen würde.

»Was ist mit diesem Seth
, könnte er eines der Opfer gewesen sein?«

Heath schüttelte den Kopf. »Es war nur ein Name, den ich flüchtig gesehen habe. Er könnte auch völlig bedeutungslos sein.«

»Aber Sie haben die Gräber gesehen.«

»Ich habe Stellen gesehen, die wie Gräber aussahen.
«

»Wie viele?«

»Keine Ahnung.«

»Dann schätzen Sie.« Mitch wirkte zunehmend gereizt.

»Es ging zu schnell. Ich weiß es nicht genau.«

»Eine Zahl, Mr. Barwell, nennen Sie mir eine Zahl. Fünf? Zehn? Zwölf? Mehr?«

Heath stotterte. »Sechs, sieben, acht. Ich bin mir nicht sicher. Ich rannte um mein Leben.«

Mitch sprang unvermittelt auf und beugte sich über den Tisch, sodass sich sein Gesicht direkt vor dem des Verdächtigen befand. Er erhob die Stimme. »Wir brauchen mehr als das, Mr. Barwell. Was Sie uns bis jetzt geliefert haben, basiert nur auf Hörensagen. Was Sie angeblich gesehen haben und man Ihnen angeblich angetan hat. Also geben Sie uns endlich Fakten und Tatsachen, mit denen wir arbeiten können, oder Sie werden für eine lange
 Zeit in dieser Zelle schmoren.«

Mitch war dem Verdächtigen so nahe gekommen, dass dieser ihn ohne Weiteres hätte packen können. Daher trat Chandler dazwischen und zog Mitch weg, wobei seine Hände auf der kühlen Seide seines Anzugs kaum Halt fanden.

Mitchs Zorn konzentrierte sich jetzt auf Chandler. »Hände weg, Chandler!«

»Du wirst nicht mehr aus ihm herausbekommen«, zischte dieser leise.

»Was zum Teufel weißt du denn schon? Wie viele Mordverdächtige hast du verhört?«

»Keinen«, gab Chandler zu. »Aber er ist am Ende – müde, verletzt, überhitzt. Alles, was wir jetzt aus ihm rauskriegen, könnte die Wahrheit sein, aber auch eine Lüge oder einfach nur irgendetwas, damit wir ihn endlich in Ruhe lassen.«

Mitch starrte Chandler unverwandt an. Die brennende Wut in seinen tiefbraunen Augen schien langsam zu verglimmen. Chandler suchte darin nach Spuren seines alten Freundes, doch die letzten zehn Jahre hatten offenbar jedes Mitgefühl getilgt.

»Bringen wir ihn zurück in die Zelle, lassen ihn eine Stunde ausruhen und versuchen es später noch einmal«, schlug Chandler vor.

Mitch fegte Chandlers Hände von seinem glänzenden Anzug und drehte sich mit einem gezwungenen Lächeln zu Heath um.

»Ich glaube, das reicht im Moment, Mr. Barwell. Der Sergeant hier wird Sie zurück in Ihre Zelle begleiten.«

Mitch ging zur Tür. Dort hielt er abrupt inne und drehte sich zu Chandler um. Trotz seiner Wut sollte man ihm nicht das Pflichtversäumnis vorhalten können, einen Kollegen mit einem gefährlichen Verdächtigen allein gelassen zu haben.

Chandler näherte sich dem heftig zitternden Heath und legte ihm klickend die Handschellen an. Als er aufblickte, war Mitch aus der Tür verschwunden, und Tanya stand an seiner Stelle.
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Chandler
 brachte
 Heath
 zurück in die Zelle. Der Mann ließ sich widerstandslos führen und schwankte wie ein Trinker nach einer durchzechten Nacht. Nach Chandlers Einschätzung nicht unbedingt das Verhalten eines gefährlichen Killers. Aber was war das Verhalten eines gefährlichen Killers?

Als er sein ehemaliges Büro betrat, klickte Mitch gerade wütend auf der Maus herum und starrte auf den leuchtenden Monitor.

»Also … welche Geschichte ist plausibler? Seine oder Gabriels?«

Mitch löste widerwillig den Blick vom Bildschirm. Seine Stimme klang flach und ausdruckslos; offensichtlich hatte er Chandlers Einmischung im Vernehmungsraum nicht vergessen. »Mr. Barwells Aussage erscheint plausibel, umso mehr, als unser zweiter Verdächtiger weiterhin abgängig ist. Wir müssen ihn dringend aufspüren und herausfinden, um wen es sich bei diesem Seth
 handelt.« Damit drehte er sich brüsk wieder zum Bildschirm, Rollladen runter, Ende des Gesprächs.

Chandler nahm an Tanyas Schreibtisch Platz und machte sich an die Arbeit. Er fühlte sich wie ein Hund, der trotz ständiger Tritte seines Herrchens immer wieder brav angekrochen kommt. Doch jetzt galt es, sich auf seinen Job zu konzentrieren. Nachdem er den Namen Seth in die Datenbank vermisster Personen eingegeben hatte, in der Hoffnung, eine Übereinstimmung zu finden, spuckte die Suchmaschine fast augenblicklich ein Ergebnis aus. Null Treffer. Er erweiterte seine Suchanfrage auf das letzte Jahrzehnt. Es würde einen gewissen Zeitraum erfordern, vierundfünfzig Menschen zu ermorden, ohne ungewollte Aufmerksamkeit zu erregen, selbst für den brillantesten Verstand – den Heath sicherlich nicht hatte. Zumindest schien es so. Erneut keine Treffer. Kein Seth. Möglicherweise entsprang der Name nur der wirren Erinnerung eines verängstigten Mannes.

Oder wollte er sie damit bewusst auf eine falsche Spur locken?

Frustriert darüber, herablassend behandelt worden zu sein und dann
 einen Anhaltspunkt gefunden zu haben, der sich sofort als Sackgasse erwies, lehnte Chandler sich im Stuhl zurück. Er starrte aus dem Fenster auf den Gardner’s Hill in der Ferne; mit wachsender Ungeduld trommelten seine Absätze auf den Boden. Der nervöse Rhythmus setzte in seinem Kopf einen neuen Gedanken frei. Zwar hatten sie Gabriel bisher nicht gefunden, aber das hieß nicht, dass der von beiden detailliert beschriebene Ort nicht aufzuspüren war: die Blockhütte. Möglicherweise hatte Gabriel sich auf der Suche nach einem Unterschlupf sogar dorthin verkrochen.

»Ich muss hier raus, Nick.« Er flüsterte, obwohl Mitch sich im Büro eingeschlossen hatte und Yohan und Suze in ihre Aufgaben vertieft waren. »Ich werde mir den Hill vornehmen. Beide haben dieselbe Blockhütte erwähnt, also muss sie existieren.«

»Ja, aber beide behaupteten auch, keine Ahnung zu haben, wo sie sich befindet«, erinnerte ihn Nick.

»Sie muss in der Nähe von Turtles Farm sein. Wo Heath bei seinem versuchten Autodiebstahl erwischt wurde.«

»Ich bin vielleicht neu hier, Sarge, aber das ist ein riesiges Gebiet.«

»Ich weiß, aber vielleicht kann ich die Hütte ausfindig machen. Ist zumindest einen Versuch wert.«

»Und was soll ich ihm
 sagen?« Nick reckte seinen Hals in Richtung Mitch.

»Sag ihm, dass ich einem Hinweis nachgehe.«

»Okay …«, erwiderte Nick ein wenig verunsichert.

Chandler schnappte sich seine Schlüssel und seine Jacke und war bereits an der Ausgangstür, als Mitch aus seinem Büro trat.

»Wo wollen Sie hin, Sergeant?«

Kurz überlegte Chandler, ob er eine Ausrede benutzen sollte.

»Ich nehme mir den Wald hinter der Stelle vor, wo Heath geschnappt wurde.«

Mitchs Miene versteinerte, seine Augen huschten unstet hin und her. Offenbar versuchte er zu entscheiden, ob diese Idee Hand und Fuß hatte, ein Zug, auf den er vielleicht aufspringen sollte.

»Ich komme mit Ihnen.«

Chandler improvisierte einen Ausweichplan. »Turtle, sagt dir – sagt Ihnen – der Name noch etwas, Inspector?«

»Turtle Siefert? Natürlich, Sergeant.«

»Gut. Aber Turtle wird sich nicht mehr an Sie erinnern. Sein Gedächtnis ist löchrig wie ein Sieb. Auf den letzten Kerl, der ihm klarzumachen versuchte, dass John Howard nicht mehr der Premierminister ist, hat er eine Kugel abgefeuert. Und der Typ war sein eigener Bruder!«

Chandler erwähnte nicht, dass der Schuss lediglich den Arm des Bruders gestreift und der Vorfall zu keiner Anklage geführt hatte.

»Ich komme mit Ihnen, Sergeant«, beharrte Mitch.

Ende der Diskussion. Chandler hatte wieder einen Partner.

Während der Autofahrt herrschte Schweigen. Chandler wagte nicht, es zu brechen, um keine Konfrontation heraufzubeschwören, hier auf engstem Raum, wo man einander nicht entkommen konnte.

Zum Glück war es eine kurze Stille. Keine zwanzig Minuten später bog er auf Turtles Hof ein. Unübersehbar stand dort ein verbeulter Chevy, der mangels funktionierender Handbremse wie ein Pferd an einen Betonpfosten gebunden war. Erfreulicherweise war Turtle selbst gerade nicht anwesend, um seine Schrotflinte auf sie zu richten. So war sein Spitzname »Schildkröte« entstanden: harte Schale, immer in der Defensive, aber bereit zuzuschnappen.

»Er ist nicht gerade der größte Fan der Polizei«, sagte Chandler, als sie aus dem Auto stiegen.

»Ich weiß«, erwiderte Mitch und wischte die Bemerkung mit einer Handbewegung beiseite, während er sich auf dem Hof umsah.

»Also übernehme ich besser das Reden.«

Mitch schwieg, während sie sich vorsichtig einen Weg durch die baufälligen Scheunen und alten Landmaschinen bahnten. Die windschiefe Veranda kippte leicht vom Wohnhaus weg, als ob sie zu fliehen versuchte. Die ganze Anlage war mehr als renovierungsbedürftig. Ein Ort, der jede Menge Verstecke bot.

Sie hatten gerade den halben Weg zum Wohnhaus zurückgelegt, da trat ein knorriger alter Mann aus der Fliegengittertür. Er hielt die Schrotflinte gesenkt, aber immer noch hoch genug, um eine Warnung zu sein.

»Was habt ihr hier zu suchen?«, knurrte Turtle in seiner typisch gedehnten Art, bei der seine Kiefer aufeinander mahlten wie die Dreschtrommeln in den ringsum verrottenden Erntemaschinen.

Bevor Chandler antworten konnte, ergriff Mitch das Wort.

»Wir sind von der Polizei, Mr. Seifert.«

»Ich hab gefragt, was ihr hier zu suchen habt«, fauchte Turtle, ohne von der Veranda herabzusteigen.

»Haben Sie was dagegen, wenn wir näher kommen, anstatt zu schreien?«

»Hast du was dagegen, mir endlich deinen Namen zu sagen, Junge?«

»Turtle«, unterbrach ihn Chandler. »Ich bin’s, Chandler. Sergeant Jenkins.«

Turtle neigte seinen Kopf, sein gutes Auge scannte den Horizont, das andere, blind wie eine Fledermaus, starrte geradeaus. Jetzt bemerkte Chandler auch Turtles Augenbrauen, die wie mit einem dicken schwarzen Filzstift gezogen wirkten, in einem Ausdruck permanenter Überraschung. Offenbar hatte er es wieder mal geschafft, den Gaskocher anzuzünden und dabei eine Stichflamme auf sein bereits verbranntes Gesicht abzuschießen.

»Und was willst du, Chandler?«

Mitch trat einen Schritt näher. »Wir wollen, dass Sie ruhig bleiben.«

»Ich war ruhig, Junge. Ich bin
 ruhig. Was wollt ihr?«

Chandler schaltete sich wieder ein. »Wir müssen uns hier mal umsehen, Turtle.«

Turtles Kopf drehte sich so, dass sein gutes Auge Chandler fixierte. Die weniger erwünschte Nebenwirkung war, dass die Schrotflinte jetzt direkt auf sie gerichtet war.

»Ich hab nix Falsches getan. Ihr könnt mir nicht beweisen, dass ich ohne Schein geangelt hab.«

»Wir …«, begann Chandler. Er warf einen raschen Seitenblick auf Mitch. Dieser hatte, offenbar alarmiert durch die Schrotflinte und den zunehmend verstörten alten Mann, seine Waffe gepackt. »Deswegen kommen wir nicht. Wir wollen uns nur kurz umschauen.«

Mitch knurrte Chandler mit mühsam gedämpfter Stimme zu: »Wie stehen die Chancen, dass er etwas über den Fall weiß?«

»Gering bis null«, antwortete Chandler ebenso leise, die Augen auf Turtle und seine Flinte gerichtet. »Er würde sich niemals als Komplize an einem Verbrechen beteiligen. Wildern ist das Schlimmste, was er so treibt.«

»Ich will das Haus trotzdem durchsuchen«, beharrte Mitch.

»Der Ort, den wir suchen, ist weiter weg.«

»Ich will dieses Areal hier definitiv ausschließen können.«

»Das ist nicht …«

»Ich dachte, sein Gedächtnis ist löchrig wie ein Sieb? Also könnte unser Verdächtiger jetzt hier sein, oder vielleicht war er hier und hat sich als sein Sohn ausgegeben, der zuletzt in Sydney gestohlene Autos verkauft hat.«

Möglicherweise verlor Turtle das Gedächtnis, aber Mitchs Gedächtnis war ausgezeichnet. Der jüngste Seifertsohn saß immer noch in der Nähe von Sydney im Gefängnis, weil er in einem verlassenen Lagerhaus gestohlene Autos ausgeschlachtet und neu lackiert hatte.

Chandler wandte sich erneut an Turtle. »Wir beeilen uns. Es geht dabei um nichts, was du
 getan hast. Wir glauben nur, dass jemand unerlaubt dein Land betreten hat.«

»Wer?« Turtles Gesicht verzog sich zu einer bedrohlichen Grimasse, wobei seine Augenbrauen völlig unbewegt blieben.

»Ein Typ von außerhalb.«

Turtle fuhr herum, als wäre ihm der Teufel persönlich erschienen, was bei seinem nachlassenden Verstand und Augenlicht tatsächlich eine beunruhigende Möglichkeit darstellte. »Ist er noch auf meinem Land?«

»Nein«, versicherte ihm Chandler. Er wollte unbedingt vermeiden, dass Turtle jetzt losstürmte und ihnen möglicherweise in die Quere kam. »Wir suchen nach Hinweisen, wohin er gegangen sein könnte, nachdem er hier war.«

Der alte Mann verfiel in Schweigen und dachte nach.

»Wir werden nicht mehr anrühren, als unbedingt nötig ist«, versprach Chandler, der den Sieg zum Greifen nahe spürte.

»Macht keinen von meinen Traktoren kaputt«, warnte Turtle.


Kein Problem
, dachte Chandler. Die meisten waren ohnehin Schrott, Relikte der Vergangenheit, als man hier noch das Land bestellt und nicht mit geklauten Autos gehandelt, schwarz gefischt und Polizisten bedroht hatte.

Mitch zog sich vorsichtig in Richtung Streifenwagen zurück, während Chandler sich weiter um Turtles Einverständnis bemühte.

»Ihr werdet meine verdammte Farm ruinieren.«

»Falls jemand was beschädigt, kannst du Entschädigung verlangen.«

»Echt?«

Chandler deutete auf Mitch. »Richte deine Forderungen an Inspector Andrews. Er ist jetzt der Zuständige.«

»Dieses lang gezogene Stück Koalascheiße, das wie ein Pinguin angezogen ist?«

»Er ist hier in Wilbrook geboren und aufgewachsen. Du kannst ihm vertrauen.«

»Klang nicht so, als wäre er von hier.«

Chandler nickte und gesellte sich dann zu Mitch. Er stand beim Auto und studierte auf seinem Tablet eine Karte der Umgebung.

»Wir überprüfen zuerst die Nebengebäude«, sagte Chandler, »dann das Haupthaus. Ich gehe …«

»Sie werden nicht gebraucht, Sergeant.«

Chandler hielt inne und versuchte, diese neuen Informationen zu verarbeiten. »Warum werde ich nicht gebraucht? Diesen Ort kann man nicht allein durchsuchen.«

»Ich weiß. Ich habe meine Teams herbeordert.«

»Aber ich kenne die Gegend gut, ich kann …«

»Wir haben das im Griff, Sergeant. Mein Team wird bald hier sein. Meine Leute wissen, wie ich arbeite. Ihre Aufgabe ist es, dem alten Mann zu erklären …«

»Ich weiß auch, wie du arbeitest.«

»Wie ich gearbeitet habe
.«

»Was genau ist dein Problem damit, mich in deiner Nähe zu haben, Mitch?«

Mitch legte das Tablet auf die Motorhaube des Autos und sah Chandler an. »Ich brauche Menschen, denen ich vertrauen kann.«

»Und was habe ich getan, um dein Vertrauen zu verlieren?«

»Nichts, Sergeant Jenkins. Sie hatten es gar nicht erst. Sie müssen lediglich akzeptieren, dass ich die Befehle erteile und mein Team auswähle.«

»Du lässt zu, dass die Scheiße, die zwischen uns in der Vergangenheit passiert ist, diese Untersuchung behindert.«

Mitch schüttelte langsam den Kopf. »Was mich betrifft, so haben wir keine gemeinsame Vergangenheit, Sergeant. Dies ist eine Entscheidung, die ausschließlich auf meiner Einschätzung der notwendigen nächsten Schritte beruht. Sie kennen diese Hinterwäldler, das stimmt. Aber Sie sind auch ein wenig zu nah dran, und aufgrund dieser Nähe übersieht man leicht etwas. Oder man schaut absichtlich beiseite.«

»Also, was legst du mir zur Last? Unprofessionalität? Vorurteile? Korruption?«

»Ich lege Ihnen nichts zur Last, Sergeant. Aber es ist nun mal die Aufgabe eines Inspectors
«, er machte eine kleine Zäsur bei diesem Wort, »unpopuläre Entscheidungen zu treffen.«

»Und wenn ich mich entscheide zu bleiben?«

Mitch hatte das Tablet wieder angehoben. »Dann habe ich keine andere Wahl, als Sie von dem Fall abzuziehen und vom Dienst zu suspendieren.«

Chandler hatte keine Zweifel, dass er diese Drohung in die Tat umsetzen würde.

»Warum beschweren Sie sich überhaupt?«, fuhr Mitch fort. »Während ich hier oben die Einsatzkräfte leite, sind Sie für die Basisoperationen verantwortlich. Mit Suze und Yohan. Für den Fall, dass neue Hinweise eingehen.«

Chandler begriff, dass Mitch ihn loswerden wollte. Gleichzeitig hätte Gabriel, wäre er überhaupt hier gewesen, während des ganzen Aufruhrs mit Turtle reichlich Gelegenheit gehabt, um sich aus dem Staub zu machen. Außerdem war Turtles Farm nicht der Ort, an dem die Entführung und die möglichen Morde stattgefunden hatten. Der verrückte alte Kerl war vielleicht blind, aber seine Ohren waren in bester Ordnung. Jeden Hilferuf im Radius von einigen Kilometern hätte Turtle gehört. Und er wäre neugierig genug gewesen, dem nachzugehen.
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»Vorsicht, Mitch!«

Chandler rief es laut heraus, obwohl sein Kollege ihn über das Dröhnen des Helikopters hinweg unmöglich hören konnte. Dann ging er auf sichere Distanz zu den mörderischen Rotorblättern, die eine gewaltige Staubwolke aufwirbelten, hinter welcher der Hubschrauber fast verschwand.

Sie suchten jetzt bereits seit fünf Tagen nach Martin und waren inzwischen so tief ins Outback eingedrungen, dass die Mannschaften ein- und ausgeflogen werden mussten; außerdem Vorräte für einige Tage, die ihr Überleben in den dichten Wäldern und im Buschland sicherten. Hier draußen war das Terrain unberührt, schroff und wild. Zugleich war es unbekannt und verlockend, was die abenteuerliche Seite in Chandler ansprach, den verloren geglaubten Teenager in ihm. Er und Mitch hatten in jüngeren Jahren in der Wildnis gezeltet, aber niemals so weit draußen. In diesem unwegsamen und unerforschten Gelände hätte man selbst mit geländegängigen Motorrädern einen ganzen Tag und zwei volle Treibstofftanks bis zu dem Punkt gebraucht, an dem sie sich jetzt befanden.

Während Mitch über den holprigen Boden außer Reichweite der Rotoren rannte, begann der Hubschrauber bereits seinen langsamen Aufstieg und wirbelte dabei immer mehr Staub in die Luft, was Chandler dazu nötigte, sein Gesicht zu bedecken. Erst als der Helikopter über den Baumkronen schwebte, ließ der Wirbelsturm nach. Dann schoss die Maschine vorwärts und zurück in Richtung Stadt.

Sie gehörten zur zweiten Mannschaft, die heute hier abgesetzt worden war. Es waren nun insgesamt fünfzehn Leute, eine Gruppe, die von Tag zu Tag schrumpfte und nach Chandlers Meinung angesichts des riesigen Gebiets viel zu klein war. Er schulterte seinen Rucksack und machte sich auf den Weg zu den anderen.

Nachdem sich ihre Ohren halbwegs vom Dröhnen der Motoren erholt hatten, lauschten sie Bills morgendlichem Briefing. Er teilte ihnen mit, dass sie bis spätestens Ende des dritten Tages eine Lichtung gefunden haben mussten, damit die Hubschrauber sie wieder rausholen konnten. Den Rest des Meetings gestaltete er mit Versuchen, die Motivation aufrechtzuerhalten; aber Chandler spürte, dass sogar Bill über die erfolglose Suche aus der Luft frustriert war.

Es gab noch einen weiteren Grund für seinen Ärger. Irgendein besonders heller Kopf in der Führungsriege hatte Martins Familie zu diesen Briefings eingeladen, darunter auch Sylvia, die Mutter des vermissten Jungen. Selbst in den klimatisierten Räumen hatte ihr weiches Gesicht bereits hellrot geleuchtet. Sie hatte den Eindruck erweckt, als stände sie am Rande eines Zusammenbruchs, was sich prompt am zweiten Tag der Suche bewahrheitet hatte. Man hatte den Hubschrauber anfunken und sie ins Krankenhaus bringen müssen. Danach hatte Arthur ihr verboten, erneut mit auf die Suche zu kommen.

Die Anwesenheit der Familie hatte dafür gesorgt, dass die Briefings zu rein formellen Angelegenheiten wurden und alle mit dem, was sie sagten und wie sie es sagten, vorsichtig waren, damit es nicht als zu negativ empfunden wurde. Aussagen wurden künstlich geschönt, damit sie Hoffnung spendeten, statt die Realität zu benennen, und jeder ergebnislose Tag in der Wildnis wurde als Zugewinn an bereits abgesuchter Fläche verkauft. Die emotionale Bindung der Familie an den Gesuchten hatte die Freiwilligen zunächst angespornt, doch inzwischen war sie eher zu einer Belastung geworden. Chandler fühlte sich mehr wie ein psychologischer Betreuer als ein Polizist.

Heute war es besonders schlimm. Als ob der Umgang mit dem Schmerz der Eltern nicht schwierig genug gewesen wäre, hatte Albert auch noch seinen verbliebenen Sohn mitgeschleppt. Der Junge war erst zwölf Jahre alt. Mitten hineingeworfen in eine fremdartige Landschaft, waren seine Augen bereits glasig und groß wie Untertassen. Dennoch konnte Chandler sehen, dass der Junge unbedingt mithelfen wollte; er besaß eine Sturheit, die er zweifellos mit seinem Vater – und seinem Bruder – gemeinsam hatte.

Während die Gruppe sich zum Abmarsch bereit machte, sprach Arthur sein Morgengebet. Er hatte immer noch rot geränderte Augen von dem tränenreichen Fernsehinterview am vorigen Abend. Chandler hatte es sich angesehen, nachdem er die erschöpfte Teri ins Bett gebracht hatte. Wegen des tiefen Schmerzes und des gleichzeitigen Engagements, die Arthur in der Sendung zum Ausdruck gebracht hatte, war die lokale Suche nach seinem ältesten Sohn zu einer landesweiten Nachrichtenstory geworden, was wiederum dazu geführt hatte, dass Chandler heute Morgen im Revier und Basislager von Reportern verfolgt worden war. Das Hauptquartier hatte alle angewiesen, nichts über den Stand der Suche nach außen dringen zu lassen, nur die obersten Chefs sollten als Sprachrohr fungieren. Chandler hätte man das nicht eigens zu sagen brauchen; er misstraute diesen Aasgeiern, die sich von menschlichem Elend ernährten, daher hatte er sich schweigend seinen Weg durch den Wald aus Kameras und Mikrofonen gebahnt. Ohne die landesweite Aufmerksamkeit und die Angst, eine mögliche Sensation zu verpassen, hätte sich keiner dieser Typen für das Leid der Familie interessiert. Und wenn die Knochen irgendwann abgenagt waren und sie woanders Blut witterten, würden sie wieder davonflattern und das nächste unglückliche Opfer jagen.

Trotz des ungünstigen Starts brachte der Tag eine Spur. Kurz vor der zweistündigen Mittagspause entdeckte einer der Freiwilligen, ein Teenager aus dem Gebiet des Murray River südlich von Perth, an einem Ast einen Fetzen Kleidung, der wie eine Fahne in der sanften Brise wehte.

Als Chandler am Fundort eintraf, umringte bereits eine Gruppe den roten Stoffstreifen, fast so, als hätten sie Angst, er könnte vor ihren Augen verschwinden, wenn sie sich ihm näherten. Eine erste Untersuchung ergab, dass der Fetzen aus einem Kleidungsstück herausgerissen und nicht -geschnitten worden war. Die Ränder waren ausgefranst, lose Fäden winkten mit tausend kleinen Fingern.

»Was ist das?«, fragte Mitch, nachdem er zu ihnen gestoßen war.

»Möglicherweise von einem Kleidungsstück. Zerrissen«, erwiderte Chandler, die Augen weiter auf das Stück Stoff geheftet. Die Tatsache, dass es im Wind flatterte, verriet ihm, dass es sich um leichtes Material handelte. »Gib mir einen Beutel.«

Mitch stöberte in seinem Rucksack nach einer Plastiktüte für Beweismaterial. Nachdem Chandler das Material vorsichtig von dem Dorn gepflückt hatte, verstaute er es in dem kleinen Beutel und verschloss ihn.

Er hielt die transparente Tüte hoch, um das Stück Stoff genauer zu studieren. Alle Blicke folgten ihm, fast ehrfürchtig. Der Stofffetzen war mit dem Teil eines Logos bedruckt. Ein »N« und ein »O« in weißen Großbuchstaben.

»Was denkst du?«, fragte Chandler.

»No Fear … North Face … Mizu-no?«, bot Mitch an.

»Wenn es herausgerissen wurde, muss er schnell unterwegs gewesen sein.«

»Gut, und wo ist der Rest?«

»Lassen Sie mich mal sehen«, sagte Arthur, der in die Runde gestolpert kam, seinen beachtlichen Bauch vorgereckt und seinen jüngeren Sohn dicht an seiner Seite.

Chandler reichte den Beutel an den alten Mann weiter, dessen Hände durch die Hitze angeschwollen waren.

»North Face«, erklärte Arthur. »Martin hat eine Menge Kram von dieser Marke. Er hat auch Kleider in dieser Farbe, aber Sylvia könnte das sicher genauer sagen.«

»Es ist eine ziemlich weitverbreitete Marke«, bemerkte Mitch vorsichtig.

»Es ist ein Anhaltspunkt«, erwiderte der alte Mann brüsk. »Er verrät uns, dass er es so weit geschafft hat.«

»Es sei denn, der Fetzen wurde vom Wind …«

Chandlers erhobene Augenbraue reichte aus. Mitch verkniff sich den Rest. In Wahrheit hatte der Fund des Stofffetzens ebenso viele Fragen aufgeworfen, wie er beantwortete. Hatte Martin es bis hierher geschafft oder nicht? War der Fetzen vom Wind hierhergetragen worden, oder war er an Ort und Stelle abgerissen? Stammte er überhaupt von Martins Kleidung? Die Tatsache, dass der Stoff zerrissen war, konnte auch bedeuten, dass Martin von etwas angegriffen worden war. Martins Verschwinden blieb genauso rätselhaft wie die Gegend, die sie nun weiter durchkämmten. Das Beste, was sie tun konnten, war, nach weiteren Kleidungsfetzen Ausschau zu halten.

Auch Mitch war beunruhigt – aber aus anderen Gründen.

»Das wird immer mehr zur Hölle hier draußen.«

»Und wo wärst du stattdessen lieber, Mitch?«

»Am Strand. Morgens vor dem Dienst ein Bad nehmen. Vielleicht würde ich mich von der Strömung sanft davontragen lassen wie Harold Holt. Oder wie Martin.«

Chandler musterte seinen Partner ärgerlich. »Lass dich nicht erwischen, wenn du solchen Mist redest.«

Mitch schaute sich um. »Sie können mich nicht hören. Und seien wir ehrlich, hier ist meilenweit kein Mensch außer uns. Also auch kein Martin.«

Schonungslos, aber höchstwahrscheinlich zutreffend.

Mitch war noch nicht fertig. »Denkst du, er hat das mit Absicht getan?«

»Was?

»Verschwinden.«

»Eine Art ausgedehnter Selbstmord?«, kommentierte Chandler Mitchs Spekulation.

»Ich halte das Ganze für ein raffiniertes Täuschungsmanöver. Er wollte durchbrennen und jemand anders werden. Denk an meine Worte, in zwanzig Jahren wird er wieder auftauchen, mit seinen Fingerabdrücken auf einer Mordwaffe. Ich meine, welchen Grund gibt es, den eigenen Tod vorzutäuschen und eine andere Identität anzunehmen, es sei denn, man hat etwas Illegales getan oder plant etwas dergleichen?«

Das war natürlich alles reine Spekulation. Eine intensive Recherche über Martins Vergangenheit und Gegenwart hatte nichts Belastendes zutage gefördert, es gab keinen Grund für ihn, unterzutauchen und ein neues Leben zu beginnen. Nur die Trennung von seiner Freundin, so schmerzvoll sie laut Sylvia auch gewesen sein mochte, hatte ein wenig Wellenschlag auf einem ansonsten ruhigen See verursacht.

Dennoch brachte Mitchs Idee Chandler unfreiwillig zum Grübeln. Wenn der Teenager tatsächlich verschwinden wollte – für immer –, dann war hier draußen der richtige Ort dafür. Bei einer Ausreise aus dem Land hätte er unvermeidlich Spuren hinterlassen, aber hier draußen würde man irgendwann vor der Natur kapitulieren und ihn als vermisst einstufen müssen, vermutlich als tot – und er wäre frei, ein neues Leben zu beginnen.

»Er hatte nie vor zurückzukommen«, fuhr Mitch fort. »Das Auto war Schrott. Kein Treibstoff, kaputte Federung, kein einziger Tropfen Wasser im Kühler.«

So verlockend Mitchs Theorie auch war, Chandler beschloss, sich nicht darin verstricken zu lassen. Es war Zeit, wieder an die Arbeit zu gehen. »Lass die anderen nachdenken, Mitch, wir werden nur fürs Suchen bezahlt.«

Mitch zog eine Augenbraue hoch. »Wow, das ist herzlos.«

»Falls du es noch nicht bemerkt hast, diese Gegend hier ist herzlos.«

»Du hast mir immer noch nicht geantwortet.«

»Ich kann nicht jede deiner dummen Fragen beantworten.«

»Du weißt, dass ich recht habe.«

Chandler biss an. »Dass er seinen Tod vorgetäuscht hat, ist ein gewagter Gedanke.«

»Aber der richtige. Deshalb werde ich in diesem Spiel weit kommen.«

Mitch lächelte selbstzufrieden. Chandler war froh über die Gelegenheit, ihm wieder die Luft rauszulassen.

»Aber nicht, wenn du das andere Kind genauso verloren gehen lässt wie seinen Bruder.« Er deutete auf Arthurs Jüngsten, der sich in diesem Augenblick in weitem Bogen von den anderen entfernte, während sein Vater damit beschäftigt war, die Gegend nach Spuren seines vermissten Sohns abzusuchen.

Chandler machte sich auf den Weg, um den Jungen einzufangen. Mitch folgte ihm.
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Auf
 der
 Rückfahrt
 zum Revier dachte Chandler über die Tatsache nach, dass ihm die Führung entrissen worden war – und damit eine echte Chance, sich zu profilieren. Wieder einmal war er nur der Laufbursche.

In solche Gedanken versunken, hielt er auf seinem Parkplatz vor dem Revier. Als er aus dem Wagen stieg, spähte er kurz hinüber zur Bäckerei auf der anderen Straßenseite. Das Cheesy-Chicken-Menü klang verlockend, doch plötzlich wurde sein Blick von der Gasse neben dem Laden angezogen. Dort hatte er für den Bruchteil einer Sekunde eine Hand gesehen. Die Gasse wurde von den einheimischen Kindern oft als Abkürzung zum dahinterliegenden Fußballplatz genutzt.

Instinktiv beschloss er, der Sache nachzugehen und die Kinder heimzuschicken, mit der Ermahnung, vorerst in ihren Häusern zu bleiben. Er schlich sich an die Ecke und sprang hervor, um sie zu überraschen. Doch der Schrecken war ganz seinerseits.

Ein paar Meter die Gasse hinunter stand Gabriel und hielt einen länglichen Gegenstand umklammert, der nach einem großen Küchenmesser aussah.

Chandlers Hand zuckte zur Waffe, aber sie zitterte so sehr, dass er danebengriff. Gabriel wich einige Schritte zurück. Chandler konterte, indem er auf ihn zuging, schließlich seine Waffe zu fassen bekam und sie zückte.

»Bleiben Sie stehen, und legen Sie das Messer weg, Gabriel.«

Gabriel wich weiter zurück, das Messer wackelte in seiner Hand, als wolle er es eigentlich loslassen, könne aber seine Muskeln nicht dazu überreden. Sein Gesicht war vor Schmerz oder Panik verzerrt.

»Gabriel, legen Sie das Messer weg!«

Chandler bemühte sich, laut und deutlich zu sprechen, um nicht missverstanden zu werden.

Gabriel starrte auf das Messer und dann wieder zu Chandler.

»Legen Sie es hin, Gabriel!«

Gabriels Hand zitterte, aber die Klinge blieb auf sein Gegenüber gerichtet. Chandlers Finger lag am Abzug. Was, zum Teufel, wollte Gabriel in der Nähe des Reviers? Es schien fast so, als würde er darum betteln, erwischt zu werden. Oder erschossen, weil er einen Polizisten tätlich bedrohte.

»Gabriel, zwingen Sie mich nicht …«

Als ob das Messer sich plötzlich selbstständig gemacht hätte, fiel es aus Gabriels Hand auf den Beton, und seine Hände fuhren in die Höhe.

Chandler näherte sich ihm vorsichtig.

»Los, an die Wand!«

Gabriel gehorchte und legte seine Hände ausgebreitet auf die Ziegelmauer.

Chandler blieb auf der Hut, während er Gabriels sehnige Arme hinter dessen Rücken bog und die erstickten Schmerzensschreie ignorierte.

»Bitte …«, bettelte Gabriel.

»Warum sind Sie aus dem Hotel verschwunden?« Chandler wartete nicht ab, bis sie im Revier waren, um die Vernehmung zu beginnen. »Wo sind Sie von dort aus hingegangen? Und warum sind Sie jetzt wieder hier?«

»Keine Ahnung«, jammerte Gabriel.

»Und was hatten Sie mit dem Messer vor?«

»Ich wollte mich vor ihm
 schützen. Ich hatte Angst, dass er jeden Moment hinter einer Ecke hervorspringt. Ich fühlte mich nicht sicher.«

Das ging Chandler ähnlich, allein mit diesem Mann in der schmalen Gasse.

»Runter auf den Boden«, befahl er.

Mit dem gebellten Befehl verschwand etwas von Gabriels nachgiebiger Haltung. »Das müssen Sie nicht tun, Officer«, sagte er. »Ich stelle mich freiwillig. Es tut mir leid, dass ich weggelaufen bin, aber ich hatte Angst in diesem Zimmer. Es fühlte sich an, als wäre ich gefangen. Wie in dem Schuppen. Damit kam ich nicht klar, also musste ich raus, um mir etwas Luft zu verschaffen.«

»Ich sagte runter, Gabriel.«

»Ich wollte nur raus …«

Da sein Verdächtiger nicht gehorchte, blieb Chandler keine andere Wahl, als dem jungen Mann das Handgelenk zu verdrehen und ihn so in die Knie zu zwingen. Gabriel schrie auf und versuchte auszuweichen, doch schließlich gaben seine Knie nach, und er sank auf den Beton. Chandler griff nach den Handschellen. Sein Herz pochte laut, seine Hände waren schweißnass, und er hatte Probleme, die Ratsche zu öffnen, bevor er sie um Gabriels Handgelenke schloss. Erst jetzt erlaubte er sich, ein wenig zu entspannen. Er schob seine Pistole zurück ins Halfter und zog seinen Gefangenen auf die Beine.

»Das ist doch nicht nötig …«, stöhnte Gabriel gepeinigt.

»Sie sind schon einmal abgehauen.«

Gabriel schwieg.

»Wo sind Sie vom Hotel aus hingegangen?«, fragte Chandler.

»Okay, okay«, erwiderte Gabriel. »Ich habe versucht, mir ein Auto zu schnappen, aber die waren alle verschlossen. Danach wollte ich nicht draußen auf den Straßen unterwegs sein, für den Fall, dass Heath inzwischen auch in der Stadt war. Also hockte ich mich einfach in eine Gasse. Keine Ahnung wo, keine Ahnung wie lange. Dann hörte ich einige Leute sagen, dass ein Typ namens Heath verhaftet worden sei. Ich war so erleichtert.«

»Warum haben Sie sich dann nicht gleich gestellt?«

»Ich brauchte eine Weile, um den nötigen Mut zu fassen.«

Jetzt, da Gabriel sicher mit Handschellen gefesselt war, schob Chandler ihn aus der Gasse in Richtung Revier. Seinem Gefühl nach hätten ihm Fanfaren des Triumphs entgegenschallen müssen, doch da war nichts als eine verlassene, graue Straße.

»Und jetzt haben Sie den Mut?«

»Ich will nicht, dass er wieder zum Killer wird. Ich könnte mir niemals verzeihen, wenn er freikäme, weil ich in Panik geraten bin. Ich will ein guter Samariter sein. Die Handschellen brauchen wir also nicht.«

»Doch, die brauchen wir«, entgegnete Chandler, als sie vor der Tür des Reviers standen. Er beschloss, den selbst ernannten verlorenen Sohn auf seine Glaubwürdigkeit hin zu testen. »Es stimmt, wir haben Heath. Aber merkwürdigerweise erzählt er die gleiche Geschichte wie Sie.«

»Welche Geschichte
?« Gabriel versuchte, sich von Chandler zu lösen.

»Genau die gleiche, die Sie erzählt haben.«

»Das ist doch gut, oder?«, fragte Gabriel hoffnungsvoll. »Damit bestätigt er meine Aussage.«

»Nein, Mr. Johnson, es ist die gleiche Geschichte, aber mit Ihnen
 in der Rolle des Killers.«

Sein Gefangener sträubte sich immer noch. Chandler packte Gabriels Handgelenke fester.

»Das ist eine Lüge. Sie glauben ihm doch nicht, oder? Ist er noch eingesperrt? Sie haben ihn doch nicht gehen lassen?«, rief Gabriel und blickte zur Tür des Reviers. »Ich habe Ihnen die Wahrheit gesagt. Lügen ist eine Sünde, Sergeant. In diesem Glauben wurde ich erzogen.«

»Ich kann Ihnen versichern, dass er eingesperrt ist. Sie sind in Sicherheit.«

Gabriel starrte ihn an. Er schien den Tränen nahe zu sein.

Als Chandler Gabriel schließlich ins Revier schob, fiel dem jungen Nick der Unterkiefer herunter. Er sprang von seinem Stuhl auf, der hinter ihm gegen die Wand prallte.

Chandler erlaubte sich ein kleines Lächeln. Der Sieg fühlte sich gut an. Mitch bemühte sich auf Turtles Farm vergeblich um Hinweise auf Gabriels Aufenthaltsort, während er hier den Flüchtigen unter Arrest gestellt hatte.

»Wo haben Sie ihn gefunden?« Nick kramte nach den Dokumenten, die jetzt auszufüllen waren, ohne dabei den zweiten mutmaßlichen Serienkiller, den sie heute gefasst hatten, aus den Augen zu lassen.

»Ist mir in den Schoß gefallen.«

Chandler blickte sich im Revier nach Mitchs Untergebenen um, Bill und Ben, oder wie auch immer sie hießen. Nick kam seiner Frage zuvor.

»Der Inspector hat angerufen und sie rauf zu Turtle beordert. Er meinte, Sie wären auf dem Weg zurück, um die beiden zu ersetzen. Ich bin froh, dass Sie hier sind. Ich fing gerade an, mich einsam zu fühlen.«

»Wo ist Heath?«, schaltete Gabriel sich ein. Chandler spürte, wie er in seinem Haltegriff vor Nervosität zitterte.

»In der Zelle.«

»Bitte stecken Sie mich nicht auch da rein.«

»Wir müssen. Vorläufig zumindest«, erwiderte Chandler. »Zelle Nummer drei, Nick.«

»Und wo ist er?«

»Nicht in Zelle Nummer drei«, erwiderte Nick.

»Oh«, sagte Gabriel.

Chandler spürte das innerliche Beben seines Gefangenen, als Gabriel sich ihm zuwandte. »Es tut mir leid wegen vorhin, Sergeant. Dass ich die Nerven verloren habe, und so. Ich hatte solche Angst …« Gabriel verstummte.

»Sie werden nicht lange in der Zelle bleiben«, sagte Chandler.

»Gut.« Etwas von der Sorge schien von dem Verdächtigen abzufallen. »Sie lassen mich frei?«

»Nein. Wir müssen Sie noch einmal vernehmen.«

Die Sorge kehrte zurück. »Warum? Sie haben meine Geschichte bereits gehört. Es hat sich nichts daran geändert.«

»Wir wollen sie noch einmal hören. Ausführlicher.«

»Was meinen Sie damit?«, fragte Gabriel und runzelte die Stirn.

»Das klären wir später.«

»Okay. Sind Sie sicher, dass er gut eingesperrt ist?«

»Er ist so sicher verwahrt, wie Sie selbst es in Kürze sein werden«, erwiderte Chandler.

Sein Gefangener begann erneut zu zittern. »Können wir die Vernehmung nicht woanders machen, zum Beispiel in dem Hotel?«

»Nicht nach dem letzten Mal«, entgegnete Chandler streng. Auf diese Nummer würde er nicht noch einmal reinfallen. Andernfalls könnte er gleich den Dienst quittieren und bräuchte gar nicht erst abzuwarten, bis Mitch ihn aus der Stadt jagte.

»Ich laufe nicht mehr weg.«

»Spielt keine Rolle. Alle unsere Aufnahmegeräte sind hier. Und Sie jetzt auch.« Dann fügte Chandler hinzu: »Entspannen Sie sich. Sie sind jetzt nicht mehr in Gefahr.«

Gabriel verzog das Gesicht, und die tiefen Falten ließen ihn schlagartig altern. »Wenn Sie unter Drogen gesetzt, gefesselt, durch das Outback gejagt und mit dem Tod bedroht worden wären, dann würden Sie auch überall Gefahr wittern, Sergeant. Dann würde auch für Sie in jedem Schatten ein Killer lauern.«

Gabriel biss die Zähne zusammen und schloss die Augen. Er atmete tief durch die Nase ein. »Aber wenn es sein muss, bin ich bereit, mich ihm zu stellen.«

»Sie müssen sich ihm nicht stellen«, beruhigte ihn Chandler und führte ihn zu den Zellen. »Sie sollen uns einfach nur ein paar Fragen beantworten.«

Während er den Zellengang betrat, rief er über die Schulter: »Nick, bereite den Vernehmungsraum vor.«

»Was ist mit den Straßensperren, Sarge? Und soll ich den Inspector darüber informieren, dass wir ihn haben?«

Chandler überlegte kurz. Eigentlich konnte er die Suche sofort abblasen; doch es würde sicher auch nicht schaden, wenn sie noch eine Weile andauerte. Die Gefahr war erst einmal gebannt. Sie hatten sowohl Gabriel als auch Heath.

»Gib mir eine halbe Stunde«, sagte Chandler.

Mit einem zögerlichen Nicken kehrte Nick an den Empfangstresen zurück.

Ein gewisses Misstrauen regte sich in Chandler. Würde sein junger Constable ihm gehorchen, oder würde er losrennen und Mitch und den anderen die Nachricht brühwarm auftischen? In seinem Alter hätte Chandler jeden Befehl seines Vorgesetzten befolgt, aber Nick schien nicht unter dieser Art von blinder Loyalität zu leiden. Bei seinem aktuellen Vorgehen hätte Chandler allerdings gerne auf seine bedingungslose Ergebenheit gezählt.

Während sie sich Zelle Nummer drei näherten, versuchte Gabriel, sich aus Chandlers Griff zu winden. Sein Körper schien überallhin zu wollen, nur nicht in die bereitstehende Zelle.

»Ist er da drin?«, flüsterte Gabriel kaum hörbar. Chandler antwortete nicht, sondern zog ihn weiter.

»Bitte nicht«, sagte Gabriel, und sein sonnenverbranntes Gesicht war jetzt aschfahl. Er blickte über die Schulter zu Chandler, seinem Kerkermeister. Seine Stimme war sanft wie eine Sommerbrise, kaum vernehmbar, aber dennoch durchdringend. Eine Stimme, die in deutlichem Kontrast zu seinem schütteren Bart und seiner verängstigten Miene stand.

»Wer ist da?«

Verglichen mit Gabriels sanftem Tonfall klang Heaths Frage wie ein wütendes Bellen. Gabriel erstarrte, und seine Augen zuckten auf der Suche nach der Quelle dieser Stimme umher.

»Ich bin es, Mr. Barwell«, erwiderte Chandler und drängte Gabriel weiter. »Machen Sie bitte keinen Lärm, und ruhen Sie sich aus«, fügte er hinzu. Er schob Gabriel in Nummer drei und löste seine Handschellen. Dann ging er rasch zur Tür zurück und schloss sie hinter sich. Jetzt hatte er seine beiden Verdächtigen in sicherer Verwahrung. Wo sie niemandem mehr schaden konnten.

Das Geräusch der zufallenden Zellentür weckte Heaths Neugier. »Wen sperren Sie da in die Zelle, Sergeant? Ist er das?« Er stotterte jetzt, alle Kraft schien aus seiner Stimme gewichen.

»Ist er das?«, wiederholte Heath.

Chandler ließ seine Frage unbeantwortet. Er hatte zwei Gefangene, die sich gleichermaßen voreinander zu fürchten schienen. Und keiner der beiden besaß offenbar das eiskalte Naturell der Serienkiller, die er aus Büchern oder aus dem Fernsehen kannte.

Mit diesem Gedanken beschäftigt, kehrte Chandler ins Büro zurück. Nick saß auf der Stuhlkante und wartete auf ihn.

»Hat er etwas gesagt?«

»Nein. Einer der Männer da drin ist ein sehr guter Schauspieler.«

»Oder beide«, bemerkte Nick. »Der Vernehmungsraum ist bereit.«

»Gut.«

»Sie wissen, dass die meisten Serienkiller gute Lügner sind. Ted Bundy hatte …«

Chandler war geradezu erleichtert, als Heaths Gebrüll aus dem Zellentrakt eine weitere von Nicks Serienkiller-Storys unterbrach.

»Was gibt’s?«, fragte Chandler, als er die Klappe an Heaths Zellentür öffnete.

Sofort presste sich Heath dicht an die Tür.

»Ich bin verletzt. Ich glaube, eine meiner Rippen ist gebrochen.«

»Sie haben vorhin nichts davon erwähnt.«

»Ich habe es den anderen beiden schon gesagt. Die hielten es nicht für nötig, mich zu untersuchen. Ich schätze, Sie können mich ohne Beweise einsperren – so eine Scheiße praktizieren Sie vermutlich seit Jahren –, aber ich kriege hier drinnen keine Luft mehr.«

Die Beschwerde wurde von seiner auf die Flanke gepressten Hand, der blutbefleckten Kleidung und der gepeinigten Stimme unterstrichen. Chandler fiel es schwer zu entscheiden, ob es sich um ein Täuschungsmanöver handelte.

»Ich kümmere mich darum«, versprach Chandler.

»Werden Sie jemanden holen?«, zischte Heath.

»Ich sagte, ich kümmere mich darum, Mr. Barwell.«

Chandler wandte sich zum Gehen. Er kam an Zelle drei vorbei. Trotz Heaths Ausbruchs hatte er von dort keinen Mucks gehört. Neugierig auf die Reaktion seines neuen Gastes und mit der merkwürdigen Befürchtung, Gabriel könnte erneut verschwunden sein, öffnete er die Klappe und spähte hinein. Zu seiner Erleichterung lag sein Gefangener zusammengerollt auf der Liege und starrte gegen die Wand in Richtung Zelle eins, als würde er befürchten, Heath könne jeden Moment durch die massive Ziegelmauer brechen. Eine mitleiderregende Kreatur, von Ängsten gepeinigt. Auch er schien verletzt zu sein, hatte sich aber nicht beschwert.

Chandler war hin- und hergerissen. Wenn er den beiden eine medizinische Behandlung zugestand, würde er dadurch wertvolle Zeit für die Befragung verlieren. Doch die Verweigerung medizinischer Hilfe könnte eine Klage nach sich ziehen, die sich ungünstig auf einen Mordprozess auswirken würde. Es blieb also nur eine Möglichkeit.

»Nachdem du Dr. Harlan verständigt hast, bläst du die Straßensperren ab«, wies er Nick an. Er erwog, es dem jungen Polizisten zu überlassen, den Arzt bei der Behandlung Heaths zu begleiten, während er selbst Gabriel befragte. Doch er entschied rasch, dass es zu riskant war, einen älteren Arzt und einen unerfahrenen jungen Beamten mit einem potenziellen Serienkiller allein zu lassen.

Chandler sprach eine Nachricht auf Mitchs Mailbox und informierte ihn darüber, dass sie Gabriel in Verwahrung hatten. Es dauerte keine fünf Sekunden, bis Mitch zurückrief.

»Unternehmen Sie nichts mit dem Gefangenen, Sergeant Jenkins. Halten Sie ihn fest, bis ich zurückkomme. Lassen Sie ihn nicht aus den Augen.«

In seiner Stimme schwang eine vertraute Wut mit. Es war der Ärger, überflügelt und ausmanövriert worden zu sein. Und obwohl Chandler sich selbst als einen moralisch aufrechten, solidarischen Menschen betrachtete, sorgte Mitchs Groll für einen berauschenden Energieschub.

Mitch würde gut zwanzig Minuten bis zum Revier brauchen. Dr. Harlan Adams traf nach kaum mehr als zwei Minuten ein. Sein Haus lag keine zweihundert Meter vom Revier entfernt. Trotzdem war der örtliche Arzt bei seiner Ankunft außer Atem, lehnte sich an den Empfangstresen, und sein Bauch hob und senkte sich, als wäre er eine riesige Lunge.

»Was liegt an?«, fragte er zwischen den keuchenden Atemzügen.

»Bist du sicher, dass du dich nicht erst ein paar Minuten ausruhen willst?«

Der Arzt winkte ab, also fuhr Chandler fort.

»Wir haben zwei Männer, ungefähr Mitte zwanzig, die beide diverse Schnitte und Prellungen aufweisen. Einer von ihnen klagt außerdem über Atemnot und hat bei sich selbst eine gebrochene Rippe diagnostiziert.«

»Selbstdiagnose.« Harlan zwinkerte und schob die Brille den Nasenrücken hinauf, bis sie wieder in ihrer angestammten roten Vertiefung saß. »Selbstdiagnose ist etwas für Hypochonder und die Schwachen im Geiste, mein Freund. Ich wette, dass mit ihm alles in Ordnung ist.«

»Du kannst ihn dir selbst ansehen.«

»Deshalb bin ich hier.«

»Aber ich muss dir empfehlen, dich ihm nicht zu sehr zu nähern.«

Harlan hob eine buschige Augenbraue und fragte: »Warum nicht?«

Chandler war bewusst, dass er den Arzt warnen musste. Gleichzeitig war ihm klar, dass Harlan auf eine von drei möglichen Arten reagieren würde: mit Faszination, mit Abscheu oder indem er seinen Patienten wie eine Berühmtheit behandeln würde. Die Inhaftierten, mit denen Harlan es üblicherweise zu tun bekam, waren betrunken und hatten nur oberflächliche Wunden. Und obwohl die Verletzungen von Gabriel und Heath ebenso harmlos zu sein schienen, waren es ihre Verbrechen sicherlich nicht.

Bevor sie den Zellengang betraten, nahm Chandler ihn zur Seite.

»Du musst mir versprechen, dass du Stillschweigen über die Sache bewahrst, Harlan. Sobald du hier raus bist.«

Die Augen des Arztes wirkten hinter seiner starken Brille übertrieben groß.

»Ich meine es ernst, Harlan. Ich sage dir das zu deiner eigenen Sicherheit, du musst es geheim halten.«

»Meine Lippen sind versiegelt.«

Chandler konnte nur hoffen, dass Harlan es ernst meinte. Oft genug sickerten bei Harlan Adams vertrauliche Informationen durch. Besonders dann, wenn er sich einen Drink genehmigt hatte, wirkte die Versuchung, Klatsch und Tratsch zu verbreiten, stärker als der hippokratische Eid. Aber er war der einzige Arzt der Stadt. Es war schwer, einen jungen Doktor dazu zu verlocken, mitten im Niemandsland zu leben.

Nach einem Augenblick mühsam gewahrter Stille konnte Harlan seine Neugier schließlich nicht mehr zähmen.

»Wer hat sie verprügelt? Jemand, den wir kennen? Bergleute? Einheimische? Jemand aus der Familie? Hier gibt es so wenig zu tun, dass häusliche Gewalt geradezu als Hobby gilt.«

Chandler hielt den dicken Mann an seinem feuchten, ärmellosen Hemd zurück. »Nein, nichts dergleichen. Und sei bitte wachsam da drin.«

Chandlers Ansage dämpfte das aufwallende Temperament des Arztes ein wenig. Zumindest kurzzeitig.

»Wen hast du da drin? Sie müssen gefährlich
 sein.«

»Das sind sie«, erwiderte Chandler. »Oder sie könnten es sein.«

Da Heath derjenige war, der sich beschwert hatte, kam er als Erster an die Reihe. Während Harlan ihn untersuchte, stand Chandler daneben, bereit jederzeit einzugreifen. So geschwätzig und nervig Harlan gelegentlich auch war, in seinem Job kannte er sich aus. Er machte sich daran, Heaths Gesicht mit Mull und Tupfern zu reinigen und erklärte sowohl seinem Patienten wie auch seinem Bewacher, dass kein Grund zur Besorgnis bestünde. Es handelte sich lediglich um einige Schürfwunden und eine aufgeplatzte Lippe; eine gründliche Reinigung und Versorgung der Verletzungen war ausreichend, und keine der Wunden musste genäht werden.

Dann begann Harlan mit dem Small Talk.

»Wie geht es Ihnen hier drinnen?«, erkundigte er sich, während er einen Schnitt auf Heaths Wange abtupfte, in dem sich schwarzer Staub abgesetzt hatte.

»Harlan …«, ermahnte ihn Chandler.

»Die denken …«, begann Heath.

»Mr. Barwell, das Gleiche gilt auch für Sie«, unterbrach ihn Chandler. »Noch mehr Geplapper, und ich nehme den Doktor wieder mit.«

»Passen Sie gut auf sich auf, mein Sohn«, sagte Harlan mit einem schelmischen Grinsen. »Damit Sie nicht so enden wie Skinny Bishop. Skinny hielt sich nicht für schuldig. Aber nach längerer Zeit hier drinnen stellte sich heraus, dass er es trotz aller Beweise – oder, besser gesagt, trotz Mangels an Beweisen – dennoch war!«

»Harlan, ich bringe dich jetzt sofort nach draußen«, drohte Chandler, obwohl ihm klar war, dass er dem Mythos damit noch mehr Glaubwürdigkeit verlieh und Heaths Sorge noch verstärkte.

»Wer ist Skinny?«, fragte Heath. Sein rötliches Gesicht wirkte leicht panisch.

Während er den Kopf schüttelte und vor sich hin kicherte, glitten die fachkundigen Hände des Arztes über Heaths Rippen. Heath zuckte zurück. Er riss die Hände hoch, als wollte er den Arzt wegstoßen. Chandler trat dazwischen, aber Heath senkte die Hände sofort wieder, als der Arzt seine Finger wieder von seinen Rippen nahm.

Erst als Harlan zurücktrat und sein glattes Kinn rieb, bemerkte Chandler, wie stark sein Herz pochte.

»Gequetscht. Möglicherweise
 gebrochen«, konstatierte Harlan.

»Sie fühlen sich gebrochen an«, jammerte Heath, setzte sich wieder zurecht und krümmte sich dabei vor Schmerz.

»Du musst ihm die Handschellen abnehmen«, sagte Harlan.

»Warum?« Chandler blickte zu Heath und suchte nach irgendeinem Grund, um diese Forderung abzulehnen.

»Ich muss seinen Bewegungsradius überprüfen. Um sicherzustellen, dass es nichts Ernsteres ist.«

»Ist das wirklich notwendig?«, fragte Chandler.

Harlan beugte sich zu ihm. »Es sei denn, du willst, dass er sich bei irgendeiner ungeschickten Drehung versehentlich die Lunge punktiert.«

Chandler musterte Heath.

»Okay, stehen Sie auf, und schauen Sie zur Wand, Mr. Barwell.«

Er musste Heath nicht zweimal bitten. Der Mann erhob sich sofort und starrte auf die Wand, während Chandler ihm die Handschellen abnahm.

Chandler drehte ihn herum. Heaths Gesicht war schweißüberströmt und von Schmerz und Angst gezeichnet. »Keine plötzliche Bewegung, sonst lege ich Ihnen die Dinger sofort wieder an, gebrochene Rippen hin oder her.«

Heath nickte, und Chandler half ihm zurück in eine sitzende Position. Diesmal blieb er in unmittelbarer Nähe seines Verdächtigen, und Harlan musste sich zwischen sie quetschen, um seine Diagnose zu stellen.

Harlan packte Heaths Unterarme und hob sie an.

»Bleiben Sie so, mein Sohn.«

Heath tat wie befohlen, blickte zuerst zum Arzt, dann zu Chandler. Chandler fühlte ein Unbehagen in sich aufsteigen, als Harlan ihn aus dem Weg schob, um Heath zur Seite zu drehen.

»Und?«, fragte Chandler, der seinem Gefangenen so schnell wie möglich wieder die Handschellen anlegen wollte.

Heath öffnete den Mund. Chandler rechnete damit, dass er vor Schmerz stöhnen würde.

Stattdessen sprang er blitzschnell auf und stieß den rundlichen Arzt in Chandlers Richtung.

»Keine Bewegung!«, schrie Chandler und versuchte, dem taumelnden Harlan auszuweichen. Gleichzeitig griff er nach seiner Waffe. Doch der wild mit den Armen fuchtelnde Arzt krachte gegen ihn, brachte ihn aus dem Gleichgewicht, und beide fielen wie riesige Dominosteine auf den harten Betonboden.

Heath zögerte nicht und sprintete zur Tür, wo gerade in diesem Moment Nick eintraf, um zu helfen.

»Nick, pass auf …«

Heath reagierte blitzschnell, senkte seine Schulter und rammte den jungen Polizisten beiseite, wie ein zur Torlinie stürmender Rugbyspieler einen Verteidiger.

Allerdings hatte er nicht mit der zweiten Verteidigungslinie gerechnet. Wie aus dem Nichts tauchte Mitch auf und packte mit einer Kraft, die man seiner dürren Gestalt kaum zugetraut hätte, den aus dem Gleichgewicht geratenen Heath. Er trat ihm die Beine weg, worauf dieser an die gegenüberliegende Wand des Zellengangs prallte und dort zusammensackte. Mitch ließ sich von seinen Schmerzensschreien nicht aufhalten. Er sprang auf den Verdächtigen, presste ihn mit den Knien gegen den Boden und verdrehte ihm die Arme hinter dem Rücken, was weitere wütende Schmerzbekundungen auslöste.

»Warum zum Teufel
 trägt Mr. Barwell keine Handschellen?«, brüllte Mitch. Die Frage ging ganz offensichtlich an Chandlers Adresse.

Chandler rappelte sich auf und überließ den Arzt sich selbst. Er fühlte sich, als wäre ein greller Scheinwerferkegel auf ihn gerichtet, der die Temperatur in der glühenden Zelle noch weiter nach oben trieb.

»Harlan musste nachsehen …«

»Sind Sie entschlossen, beide zu verlieren? Sie bringen sie hier rein, verpassen ihnen eine Markierung und lassen sie dann wieder frei, als wären sie eine vom Aussterben bedrohte Spezies?«

»Er klagte über Brustschmerzen. Wir haben es überprüft.«

»Es tut weh«, keuchte Heath, während Mitchs Knie sich in seinen Rücken bohrte.

Mitch ignorierte seine Beschwerde. »Legen Sie ihm Handschellen an, und bringen Sie ihn zurück in die Zelle, Sergeant.«

»Bitte, Sir …«, stotterte Heath, »die arbeiten mit Gabriel zusammen, um mich reinzureiten. Oder um mich zu töten. Ich kenne diese Hinterwäldler. Sie müssen mir helfen.«

»Warum haben Sie mich nicht sofort über die Festnahme Gabriels informiert?« Mitch wandte sich an Nick, der sich vor der Frage wegduckte.

»Nick kann nichts dafür. Es war meine Entscheidung«, erklärte Chandler.

»Das ist mir klar, Sergeant. Ich habe mich nur gefragt, ob Ihre Dummheit ansteckend ist.«

Obwohl Heath wieder eingesperrt war, gab er weiterhin eine Mischung aus Klagen und wilden Verschwörungstheorien von sich. »Inspector, Ihr Sergeant und Gabriel stecken unter einer Decke und wollen mir die Schuld in die Schuhe schieben.«

Mitch erwiderte: »Verhalten Sie sich gefälligst ruhig da drin, Mr. Barwell.«

»Das lasse ich mir nicht gefallen«, rief Heath.

Mitch ignorierte ihn und drehte sich abrupt zu Harlan, der auf der Holzbank gegenüber von den Zellen hockte und um Fassung rang. »Können Sie dem Mann ein Beruhigungsmittel verpassen?«, fragte Mitch.

Noch bevor Harlan ihm antworten konnte, korrigierte sich Mitch: »Nein, vergessen Sie’s. Ich will ihn noch einmal vernehmen. Aber zuerst knöpfe ich mir Gabriel vor.«

Der Inspector öffnete die Klappe in der Zellentür und wandte sich an Gabriel. Sein Tonfall wirkte wieder verbindlich, die Wut schien vorerst verflogen. »Wie geht es Ihnen da drinnen?«

Während Mitch Kontakt mit dem Verdächtigen aufnahm, verharrte Gabriel weiter zusammengerollt auf der Liege. Allerdings konnte Chandler durch die Klappe sehen, dass er ihnen das Gesicht zugedreht hatte. Seine Miene wirkte noch immer verängstigt, während sein Körper vollkommen ruhig dalag, wie eine Schlange, jederzeit bereit zuzubeißen. Chandler versuchte, diesen Vergleich wieder aus seinem Kopf zu kriegen. Der Zwischenfall mit Heath, der ihn so mühelos überrumpelt hatte, suggerierte ihm diese Bilder. Mitch hatte ihn davor bewahrt, einen weiteren Verdächtigen entkommen zu lassen. Was in Chandler ein bedrückendes Schuldgefühl und eine Art widerwilliger Dankbarkeit hinterließ.

»Holen Sie ihn da raus, Sergeant«, befahl Mitch.

Chandler tat wie geheißen, wobei er peinlichst auf jede verdächtige Bewegung achtete. Doch das war nicht nötig. Gabriel war gefügig und warf lediglich einen nervösen Blick in Richtung von Heaths Zelle, während er hinaus und in den Vernehmungsraum geführt wurde.

Chandler setzte ihn auf den Stuhl, öffnete die Handschellen und fragte Gabriel, ob er medizinische Hilfe benötige.

Mitch schaltete sich ein.

»Niemand geht zum Arzt, bevor ich nicht die Gelegenheit hatte, ihn zu vernehmen.«

Es erfolgte kein Protest von Gabriels Seite, doch für eine Sekunde blitzte in seinen Augen etwas anderes auf als Angst: Da war eine gewisse Härte, entweder weil er nun schon für eine Weile Schmerzen ertragen musste oder aus Bedauern darüber, dass er sich freiwillig damit abgefunden hatte. Das würde heute seine dritte Vernehmung sein. Allerdings war Chandlers Teilnahme nicht vorgesehen.

»Sie können gehen, Sergeant«, kommandierte Mitch, als Chandler die Handschellen in seinen Gürtel steckte.

»Aber ich kenne seine Geschichte. Genau wie die von Heath.«

Mitch funkelte ihn an. »Diesmal setze ich meine eigenen Männer ein. Es ist Zeit für frische Ohren, Sergeant.«

Chandler wandte sich zum Gehen. Dann würde er eben durch den Einwegspiegel zusehen. Nicht ideal, aber besser als gar nichts.

Als er die Tür erreichte, rief Mitch ihm nach: »Draußen hängen ein paar Reporter herum. Wie Sie wissen, sind diese Typen wie Zombies. Wenn man vor dem Revier auftaucht, denken sie gleich, es gibt was zu fressen, und stürzen sich auf einen. Lassen Sie mich das klarstellen, Sergeant«, er erhob die Stimme, »ich
 bin die einzige Person, die mit diesen Leuten spricht, verstanden? Sagen Sie das auch Ihren Beamten. Ich habe bereits alle informiert, dass wir aufgrund laufender Ermittlungen keinen Kommentar zu dem Fall abgeben. Und ich will nicht, dass Sie es vermasseln, indem Sie etwas Falsches sagen. Oder überhaupt irgendetwas sagen.«

Luka und Jim waren zurück. Auch Tanya war wieder da und bereitete im Aufnahmeraum das Equipment vor, um jedes Wort und jede Bewegung des Vernommenen einzufangen. Sie drehte an allen möglichen Knöpfen, schob Regler hoch und runter und trug einen Kopfhörer auf einem Ohr wie ein DJ im kleinsten, trostlosesten Club der Welt. Der laufende Track bestand aus Mitchs unfreundlichem Geraune. Er sprach informell zu seinen beiden Sidekicks Sun und MacKenzie, wobei er Gabriel vollständig ignorierte. Seine Stimme war deutlich zu hören, die Höhen und Tiefen seines Sprachmusters wurden exakt eingefangen, die Mikrofone würden nun alles aufnehmen, vom unwichtigsten Detail bis hin zu den dramatischen Wendepunkten eines Lebens. Der Beichtstuhl war bereit.

Nach einigen Minuten wandte sich Mitch an Gabriel und begann die Vernehmung. Gabriels Geschichte blieb unverändert, Mitch bohrte nach, um etwas Neues zutage zu fördern, stieß aber überall nur auf felsigen Grund.

»Auf welchen Farmen haben Sie gearbeitet?«, fragte er, und seine Stimme knisterte im Lautsprecher wie ein Echo aus ferner Vergangenheit.

»Ich war auf einigen Farmen in der Gegend des Murray River, dann bis hinauf nach Carnarvon und Exmouth. Tomaten pflücken, Obst ernten, alles, was so anstand. Es gibt keinen Flecken dieses Landes, an dem ich nicht gearbeitet habe. Zumindest fühlt es sich so an.«

»Kann jemand bestätigen, dass Sie an einem dieser Orte waren?«

Gabriel zuckte mit den Achseln. »Sie können es versuchen, aber ich hatte keine Arbeitspapiere und wurde immer bar bezahlt.« Gabriel hielt inne. »Sie brauchen mich jetzt nicht darüber zu belehren, dass das illegal ist. Aber wenn ich durch ein bisschen Bescheißen den Job kriege und andernfalls nicht, dann lasse ich mich eben darauf ein.«

»Das Fehlen genauer Angaben erscheint in dem Fall recht vorteilhaft«, sagte Mitch, als würde er eher einen Rat geben und weniger eine Vernehmung leiten.

»Es ist die Wahrheit«, antwortete Gabriel. »Es ist mir egal, ob es vorteilhaft ist oder nicht.«

Mitch fuhr fort, ihn über seine Eltern und seine Familie zu befragen. Von seinem leicht erhöhten Standort aus bemerkte Chandler eine Veränderung in Gabriels gelassener Haltung. So, als wäre ein wunder Punkt berührt worden. Ähnlich wie bei ihrem Gespräch auf dem Weg zum Hotel.

Gabriel erklärte, dass seine beiden Eltern tot seien. Sein Bruder auch. Ebenso wie ein Onkel und eine Tante.

»Der Tod scheint Ihnen hart auf den Fersen zu sein«, bemerkte Mitch. Obwohl Mitch mit dem Rücken zur Kamera saß, konnte sich Chandler das Grinsen auf seinem Gesicht ausmalen. Es war ein Tiefschlag, dazu bestimmt, Gabriels Schutzhaltung aufzubrechen.

Nachdem er die Bemerkung eine Weile hatte wirken lassen, fuhr Mitch fort: »Wie sind sie gestorben?«

Gabriel schwieg. Sein Körper blieb ruhig, und seine Augen waren völlig starr. Dieser Blick irritierte Chandler.

»Sie starben bei einem Autounfall«, erwiderte Gabriel schließlich.

Mitchs Nicken mangelte es an jeglichem Mitgefühl, er behandelte diese Information einfach wie ein weiteres Puzzleteilchen. »Und seitdem?«

»Seitdem bin ich herumgezogen, Inspector. Ich habe mich vom Wind treiben lassen.«

»Wie poetisch«, bemerkte Mitch mit kaum verhohlenem Sarkasmus.

»Nein. Nur sehr wahr«, erwiderte Gabriel, spürbar verunsichert.

Mitch hatte Erfolg gehabt. Er hatte den Verdächtigen am Haken und zog ihn nun durch das dunkle, schlammige Wasser ans Ufer.

Doch sie hatten noch immer keine Ahnung, was sie da gefangen hatten.
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Gabriel
 lehnte
 sich
 zurück, nachdem er seine Geschichte jetzt schon zum dritten Mal erzählt hatte. Mitch jedoch bestand auf einer sofortigen Wiederholung.

Chandler hatte genug. Dieselbe Aussage zum vierten Mal, darauf konnte er gut verzichten, also schlenderte er aus der Aufnahmekabine hinüber ins Hauptbüro. Mitchs Team arbeitete unter Hochdruck, bewies eine beeindruckende Arbeitsmoral, aber auch einen erstaunlichen Mangel an Individualität. Alle wirkten sie wie Klone ihres Chefs.

Chandler gesellte sich zu seinen Leuten. Jim, Luka und Nick hingen am Empfangstresen herum und verfolgten die Vorgänge in ihrem Revier. Tanya würde mindestens noch eine Stunde in der Kabine hocken, um sich die Wiederholung anzuhören.

»Das ist also jetzt echte Polizeiarbeit?«, fragte Jim, den Blick auf Mitchs Team gerichtet. Wie üblich, war schwer zu sagen, ob die Bemerkung ernst gemeint war oder sich seinem trockenen Humor verdankte.

»Ich würde sagen ernsthafte
 Polizeiarbeit«, erwiderte Luka.

»Werden wir einbezogen?«, fragte Jim.

Chandler erwiderte: »Wenn du willst, sicher. Aber du musst dich denen schon aufdrängen.«

»Ich mag Herausforderungen«, bemerkte Luka.

Wenn es einem von seinen Leuten gelingen würde, sich in die Sache hineinzuboxen, dann Luka, dachte Chandler. Er war der Opportunistischste in seiner Mannschaft.

Nick nahm sein Headset ab. »Sarge?«

»Klar, Nick, du kannst es auch versuchen.«

»Nein, darum geht’s nicht, Sarge. Ken hat angerufen. Er meinte, im Wald hinter Turtles Farm brennt irgendetwas.«

»Wie weit?«

»Er meinte, und ich zitiere: ›Ist so weit weg, dass ich sicher einen Scheiß tun und nachschauen werde.‹«

Chandler fragte sich, ob es der Ort war, nach dem sie suchten.

»Ich gehe der Sache nach«, erklärte er.

»Ich komme mit«, bot Nick an.

»Nein, du bleibst hier.«

Der junge Polizist ließ sich in seinen Stuhl zurückfallen.

»Luka, Jim, wer von euch begleitet mich?«

Jim hob eine Augenbraue und warf Luka einen Blick zu, der deutlich machte, dass er kein Interesse hatte, im Hochsommer auf dem Gardner’s Hill herumzukriechen.

»Sieht ganz so aus, als fiele das Los auf mich«, sagte Luka grinsend.

Chandler und Luka verließen das Revier unbemerkt, da Mitchs Leute schwer beschäftigt waren. Luka schwang sich ans Steuer, sie verließen die Stadt und rasten in Richtung Gardner’s Hill. Chandler beugte sich vor, um aus der Windschutzscheibe zu spähen, konnte aber keine Rauchsäule entdecken. Hoffentlich hielt Ken sie nicht zum Besten, um sich an ihnen zu rächen. Wäre dem knurrigen, alten Bastard durchaus zuzutrauen.

Während Chandler weiter Ausschau hielt, bemerkte Luka: »Du bist sicher anderer Meinung, aber ich finde, er leistet bisher gute Arbeit.«

»Wer?«

»Der Inspector. Er rückt hier an, übernimmt das Kommando, kriegt gleich einiges geregelt.«

»Und verärgert viele Leute.«

»Hauptsächlich dich, Sarge.«

Chandler ignorierte die letzte Bemerkung.

»Manchmal bist du etwas zu nachgiebig«, fuhr Luka fort.

»Soll ich dich vielleicht wie einen gefühllosen Roboter behandeln?«

»Manchmal muss die Polizei hart durchgreifen. Das sorgt für Respekt. Die Leute brauchen das.«

Chandler drehte sich zu seinem jungen Kollegen. »In welchem bescheuerten Selbsthilferatgeber hast du das aufgeschnappt?«

»Stimmt aber. Die Leute müssen spüren, dass wir notfalls bereit sind, auch Gewalt einzusetzen.«

Chandler war enttäuscht, dass noch jemand aus seiner Crew so von Mitch beeindruckt war. In Lukas Fall war es allerdings nachvollziehbar, dachte er, da der Bursche von einem ähnlichen Ehrgeiz getrieben war wie Mitch. Luka war zweifellos ein guter Polizist, er war bereit dazuzulernen, jederzeit Einsatz zu zeigen, trotzdem hatte er etwas Rücksichtsloses, das sich auch in seinem Privatleben zeigte. Es gab so gut wie kein verfügbares weibliches Wesen in der Stadt, mit dem er noch keine Affäre hatte; der Mann grassierte unter den Frauen wie eine Seuche. Jeder aus Chandlers Team pflegte Verbindungen zu bestimmten Kreisen der Stadt, wodurch sie oft wertvolle Informationen gewannen: Tanya hatte ihren klatschfreudigen Mütterkreis, Jim die Arbeiter unten im Black Stump, Luka seine weibliche Brigade, die allerdings langsam ausdünnte, weil er ständig eine der Frauen abservierte. Der junge Mann glaubte offenbar, er könne auf Wasser wandeln.

Sie waren etwa einen Kilometer südlich von Turtles Farm, da entdeckte Chandler über dem Buschwald eine Rauchfahne. Eine merkwürdige Erregung überfiel ihn. Er versuchte, sich wieder zu entspannen, denn die Ursache des Qualms konnte ebenso gut völlig bedeutungslos sein. Dann wies er Luka an, noch zehn Kilometer weiterzufahren, bis sie eine leicht zu übersehende Abzweigung in den Busch nahmen.

Dort holperte ihr Wagen die steilen unbefestigten Serpentinen hinauf, die nur gelegentlich den Blick auf die dünne Rauchfahne freigaben.

Chandler ließ Luka kurz vor dem improvisierten Parkplatz anhalten. Er stieg aus und bereitete sich für eine Wanderung in das Buschland vor, durch das die beiden Verdächtigen angeblich gekommen waren, warf sich einen Rucksack mit Wasser und anderen überlebenswichtigen Dingen über die Schulter. Er rechnete zwar nicht wirklich damit, die Nacht hier oben verbringen zu müssen, wollte aber auf alles vorbereitet sein.

Während Luka seinen eigenen Rucksack aufsetzte, fragte er: »Welchem der beiden glaubst du?«

»Das hatten wir doch schon, Luka. Zuerst brauchen wir Beweise und dann …«

»Dein Bauchgefühl, Sarge«, unterbrach ihn Luka. »Wir haben doch alle Instinkte. Ich tippe auf Heath. Man hat ihn mit Waffengewalt aufs Revier gebracht, er hat versucht, ein Auto zu klauen, er hat dich und den Arzt angegriffen. Alles weist auf eine gewisse Raffinesse, strategisches Denkvermögen und eine mörderische Energie hin.«

Chandler zurrte die Riemen seines Rucksacks fest. Am liebsten hätte er Lukas Bemerkungen übergangen, doch es gab da einige bedenkenswerte Punkte. Außerdem hatte er Heaths Gefährlichkeit hautnah miterlebt. Dennoch konnte er Gabriel als Verdächtigen immer noch nicht ganz ausschließen. Er zeigte dieses merkwürdig sprunghafte Verhalten, das von heilloser Panik bis hin zu eiskalter Selbstbeherrschung reichte.

Während Chandler noch in Gedanken versunken dastand, war Luka bereits losgelaufen. Chandler folgte ihm in den Wald, um nachzusehen, was da brannte.

Es war schwierig, im dichten Unterholz die Orientierung zu behalten, denn es gab keinerlei markante Punkte, sodass sie nur dem Rauch folgen konnten, der sich gelegentlich über den Baumkronen zeigte.

Unterwegs führte Luka eine weitere seiner Theorien aus: Womöglich war jetzt noch jemand in der Blockhütte, ein Komplize oder ein weiteres Opfer. Vielleicht hatte der Killer jemanden »für später« dort gefesselt, so wie man Vorräte an der Luft aufhängte und trocknete. Obwohl es nur eine wilde Spekulation war, beschleunigten sich Chandlers Schritte. Im Outback herrschte Totenstille: kein Kreischen von Insekten oder Vögeln, als wären alle in Erwartung einer grausamen Entdeckung verstummt. Die Stille lastete so sehr auf Chandler, dass er sogar das plötzliche laute Knacken des Funkgeräts begrüßte – zumindest bis er durch das Knistern und Rauschen Mitchs Stimme erkannte. Offenbar hatte man ihr heimliches Verschwinden bemerkt, und das Ziel ihrer Fahrt hatte Alarmstimmung ausgelöst.

»Chandler, hier ist Mitchell.«

Alle Formalitäten waren plötzlich vergessen, eine Hauch von Panik schwang in Mitchs Stimme mit.

»Unternimm vor Ort keinesfalls etwas Eigenmächtiges. Wir sind unterwegs.«
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Was
 Chandler
 schließlich
 vorfand, war kaum mehr als ein glimmender Haufen Asche. Nur die Reste einzelner Wände ragten empor, schwarz wie Streichhölzer, die bis zu den Fingerspitzen abgebrannt waren. Chandler erspähte einen Wassertank, etwa fünfzig Meter entfernt, hoch oben auf einem von Unkraut umrankten, notdürftig zusammengezimmerten Gerüst. Trotz Mitchs ausdrücklicher Anweisung konnte er nicht einfach zusehen, wie die Glut weiterschwelte und mögliche Beweise vernichtete.

»Luka, da drüben«, rief er und rannte auf den Tank zu. »Kannst du klettern?«

Der junge Polizist ließ sich die Herausforderung nicht entgehen. Nachdem er seinen Rucksack abgeworfen hatte, kletterte er rasch auf das Gerüst, das trotz seines windigen Aussehens erstaunlich stabil war. Oben angekommen, nahm Luka von Chandler einen verrosteten Eimer in Empfang, den er unter dem Gerüst entdeckt hatte. Im Gegenzug erhielt Chandler einen vollen Behälter, der überschwappte und seine Uniform durchnässte.

Als er den Inhalt des Eimers in die schwelende Glut kippte, explodierten Asche und Rauch förmlich. Chandler spuckte Ascheflocken aus und eilte dann zurück zum Tank.

Immer wieder rannte Chandler nun hin und her, löschte Teile der Hütte, wobei er sich vor der mörderischen Hitze und vor den plötzlich aus dem Nichts emporzüngelnden Flammen zu schützen versuchte.

Halb blind von der sengenden Glut, erreichte er ein weiteres Mal den Tank.

»Wie viel Wasser ist noch übrig?«, krächzte er mit trockenem Mund.

»Die Hälfte. Noch viel«, schrie Luka, während Chandler zur Glut zurückkehrte und mit abgewandtem Kopf Wasser auf eine weitere brennende Stelle kippte. Dabei wurde Asche beiseitegeschleudert, und einige glühende Metallteile kamen zum Vorschein. Diese Entdeckung beflügelte Chandler, obwohl seine Augen brannten wie die Hölle. Nach einer halben Stunde hatte er die letzten Brandstellen endlich unter Kontrolle. Die beiden selbst ernannten Feuerwehrleute gratulierten sich und klopften einander kumpelhaft auf den Rücken, wobei Chandlers rußige Hände schwarze Abdrücke auf dem verschwitzten Hemd seines Kollegen hinterließen. Von der Hütte war nicht viel übrig, aber immerhin hatten sie gerettet, was zu retten war.

Chandler ging nah an die Ruine heran. Im warmen Ascheschlamm lagen die verbogenen Metallteile. Sie mussten erst noch abkühlen, bevor er sie bergen konnte.

»Brandstiftung?«, fragte Luka.

»Schwer zu sagen, sieht aber ganz danach aus.«

Die Flammen hatten heftig gewütet, die trockenen Holzbalken hatten gebrannt wie Zunder, einige umstehende Bäume waren versengt worden, doch das Feuer hatte sich nicht ausgebreitet. Ein Riesenglück, denn von hier hätte leicht ein größeres Buschfeuer seinen Ausgang nehmen können.

Chandler schnappte sich einen langen Ast, umkreiste die Ruine und stocherte in den Trümmern herum. Einige Metallteile hatten der Hitze standgehalten: die Eisenwinkel eines Tischs oder einer Werkbank, eine Säge, die mit einem Beil zu einem bizarren Objekt verschmolzen war. Chandler wühlte mit seinem Stock im Matsch, bis er das Glied einer Eisenkette aufspießte, an der altertümliche Hand- oder Fußschellen hingen. Er zog sie zum Abkühlen heraus.

Um die Ruine schwebten Flocken von verkohltem Holz und Papier in der aufsteigenden Hitze. Chandler griff nach ein paar dieser Flocken, die sofort zu Staub zerfielen.

Erneut durchwühlte er mit dem Stock die Trümmer. Etwas Vergilbtes mit versengtem Rand kam zum Vorschein. Papier. Beim zweiten Versuch konnte er es anheben, ganz vorsichtig, um es nicht weiter zu beschädigen. Als er die Suche in einer Ecke fortsetzte, an der die Wand nicht vollständig niedergebrannt war, stieß er auf ein zweites Papierstück, noch besser erhalten als das erste. Schon bald hatte Chandler eine Reihe von Dokumenten geborgen – darunter etwas sehr Entscheidendes: Heaths Führerschein. Der Plastikausweis hatte das Inferno besser überstanden als das Papier. Der Name war zwar verbrannt, aber Heaths Foto starrte ihn an, finster, ohne Lächeln. Wie auf einem Verbrecherfoto.

Ohne Vorankündigung trafen Mitch und sein Team ein, stürmten aus dem Wald wie Marines auf einer Geheimmission, bewaffnet mit Plastikbeuteln für Beweismaterial und Latexhandschuhen. Sie hatten kaum fünfundvierzig Minuten gebraucht.

Mitch zeigte sich keineswegs dankbar, vielmehr tobte er. Chandler hatte nichts anderes erwartet.

»Was haben Sie getan?«, schrie er Chandler an.

»Das Feuer gelöscht. Wir mussten sicherstellen, dass sich kein weiteres Opfer in der Hütte befand.«

»Und, war das der Fall?«, spie Mitch.

»Nein, aber da waren Papiere …«

Mitch packte Chandler hart an der Schulter und zog ihn beiseite. Der Körperkontakt kam unerwartet und verletzte eindeutig eine Grenze.

»Sie hätten mich über den Anruf informieren müssen, Sergeant. Ob es Ihnen gefällt oder nicht: Ich bin Ihr Vorgesetzter und leite diese Ermittlungen. Jeder Fehler wird auf mich zurückfallen, und ich bin nicht bereit, das zuzulassen.«

»Ich habe gehandelt, wie ich es für richtig hielt«, entgegnete Chandler.

»Sie handeln so, wie ich
 es für richtig halte, Sergeant. Verstanden? Selbst wenn das bedeutet, dass Sie sich bei mir die Erlaubnis zum Pissen holen müssen, werden Sie genau das tun. Alles läuft hier über mich
. Sie haben entschieden, hier in diesem Ort zu bleiben. Es lag bei Ihnen. Lassen Sie sich in Ihren Entscheidungen nicht von Eifersucht beeinflussen.«

»Nein, Mitch, du denkst
 nur, ich wäre eifersüchtig. Ich habe mich für meine Familie entschieden, und du dich für deine Karriere.«

Sein Gegenüber quittierte das mit einem Grinsen. »Vielleicht habe ich beides«, sagte Mitch.

»Was meinst du damit?«

Mitch antwortete nicht. Wollte er damit andeuten, dass er eine Familie hatte? Seine Cousins hatten nichts von einer Ehefrau oder einer Familie erzählt, als Chandler sie zuletzt getroffen hatte. Mitch hatte zwar keinen Ring am Finger, aber das hatte natürlich nichts zu bedeuten. Chandler fragte sich, was ihn das überhaupt anging. Ihn und Mitch trennten inzwischen zehn Jahre und Hunderte Kilometer. Erst diese unglückliche Kette von Ereignissen hatte sie wieder zusammengeführt.

»Gehen wir wieder an die Arbeit«, sagte Mitch, deutete auf Chandler und dann auf die Bäume der Umgebung. »Wir brauchen eine Absperrung rings um …«

Ein lauter Knall unterbrach sie. Mitch stolperte rückwärts und griff nach seinem Halfter. Etwas Schwarzes segelte durch die Luft und landete direkt neben Mitchs Crew, die gerade die Beweisstücke sichtete, die Chandler aus der Ruine geborgen hatte. Der verkohlte Gegenstand qualmte vor ihren Füßen, eine explodierte Sprühdose, die sich aus den Trümmern katapultiert hatte.

»Vielleicht gibt dir die Dose ja weitere Aufschlüsse«, sagte Chandler und machte sich auf den Weg zu den Bäumen.

Chandler spannte das gelb-blaue Band zwischen den umstehenden Eukalyptusbäumen, wobei er Mitchs Team beobachtete, das weiter Gegenstände aus den Trümmern fischte. Inzwischen hatten sie Luka in ihre Reihen aufgenommen. Während Mitchs Fußvolk die Trümmer durchkämmte, stolzierte ihr Anführer um die Ruine, während er mit seinem iPhone als Diktiergerät seine Gedanken und Beobachtungen aufzeichnete. Gleichzeitig dokumentierte Roper, ein muskulöser Kerl mit hängenden Mundwinkeln, jede Bewegung mit einer Videokamera.

Weitere Papierfetzen wurden geborgen, darunter das Fragment einer Landkarte, bei der das Fehlen von Höhenlinien eher auf ebenes Gelände hindeutete. Dann erweiterte Mitch den Aufgabenbereich. Die Suche galt jetzt vor allem der Brandursache; sie hielten nun nach Behältern mit brennbaren Flüssigkeiten und auffälligen Anordnungen von Brennstoffen wie Zeitungsstapeln oder zusammengeschobenen Möbeln Ausschau. Sie fahndeten nach Brandsätzen, Zündstoffen wie Feuerzeugen, Streichhölzern oder sogar einer Zeitschaltuhr. Außerdem fischten sie weitere Metallteile aus den Trümmern, einschließlich der übrigen Kettenglieder, von denen eines offensichtlich mit einem Werkzeug durchtrennt worden war.

Danach erwartete sie ein Arbeitsschritt, der ihren Aufenthalt vor Ort bis tief in die Nacht verlängern würde. Sie suchten nach Spuren von Menschen, die sich in der Hütte aufgehalten hatten, freiwillig oder gegen ihren Willen: Haare, Fasern, Fingerabdrücke, Blut und andere Körperflüssigkeiten. Das Feuer hatte sicherlich das meiste vernichtet, aber Chandler wusste, so leicht würde Mitch nicht aufgeben. Mitch wies Chandler an, zu den Autos zurückzukehren und weitere Spurensicherungskoffer zu holen. Es war ein Laufburschenjob, aber Mitch wählte gezielt Chandler dafür aus.

Während Chandler aufbrach, befehligte Mitch hektisch seine Truppe. Die Fassade selbstsicherer Gelassenheit, mit der er noch ins Revier von Wilbrook gerauscht war, begann unter dem wachsenden Druck zu bröckeln. Sein streng gescheiteltes Haar klebte an seinem Schädel, die Hitze hatte seinem Wet-Look nichts anhaben können. Es schien, als würde nur seine Kopfhaut schwitzen, während sein Gesicht noch immer unnatürlich trocken war, als hätten sich seine Poren vor Bitterkeit verschlossen.
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Mitch strich seine dünnen Haare zurück. Die losen Strähnen klammerten sich an seinen Schädel, als wären es Seeleute auf einem sinkenden Schiff. »Auf geht’s! Los, vorwärts! Keine Zeit zum Ausruhen«, verkündete er. »Noch ein Kilometer, und wir haben es für heute geschafft.«

Die Freiwilligen drängten sich im Schatten eines roten Sandsteinfelsens, der sich inmitten der gleichförmigen Buschlandschaft erhob. In seinem Schatten gedieh üppige Vegetation. Die Freiwilligen nutzten ihn als Schutz vor der Sonne, die mit jeder Minute rascher sank, als würde der Horizont sie mit der Leine einholen.

»Nur noch fünf Minuten«, bat jemand.

»Ihr könnt euch den ganzen Abend ausruhen«, erwiderte Mitch. »Martin könnte immer noch irgendwo dort draußen sein.«

Es war Mitchs bewährtes letztes Motivationsmittel: Martins Leben. Chandler wusste jedoch, dass es in Wahrheit nur einen Grund gab, warum sein Kollege den Jungen auf einmal so dringend finden wollte. Mitch hatte ihm vor einigen Tagen anvertraut, wie es zu dieser plötzlichen Wende gekommen war. Er wollte der Polizist sein, der den Teenager gefunden hatte – lebendig oder tot –, und damit in die Annalen der Polizeiarbeit eingehen.

Er hatte nicht viel Konkurrenz zu befürchten. Eigentlich nur Chandler. Die Suche nach Martin war zurückgefahren worden, die meisten Polizeikräfte waren zur Aufklärung eines Mordes an einem Lastwagenfahrer in Port Hedland abgezogen worden. Auch die Rollen von Chandler und Mitch hatten sich verändert. Da man sich kaum mehr Chancen ausrechnete, Martin zu finden, bestand ihre Hauptaufgabe jetzt darin, die Freiwilligen und die Familie vor einem ähnlichen Schicksal zu bewahren.

Doch zusammen mit diesem Auftrag hatten sie auch die Befehlsgewalt erhalten. Es stand jetzt in ihrer Macht, die Suche abzubrechen. An diesem Morgen – es war Tag dreizehn der Suche und der zweite Tag dieser Etappe – hatte Chandler das Thema angesprochen, aber Mitch hatte sofort erklärt, dass sie weitermachen müssten.

Mitchs heuchlerisches Engagement ärgerte Chandler. Sein Kollege wollte Ruhm auf Kosten anderer ernten, und Chandler hatte ihm das auf den Kopf zugesagt. Chandler hielt seine eigenen Absichten wenigstens für aufrichtig; je schneller sie Martin oder seine sterblichen Überreste fanden, desto eher konnte er zu Teri zurückkehren. Vorgestern Abend hatte es wieder Streit mit seinen Eltern gegeben, und dann eine weitere lange Nacht, in der Teri geweint und geflucht hatte, weil Chandler erneut für drei Tage auf diese verfluchte Suche gehen musste. Teri hatte zwar Mitleid mit dem vermissten jungen Mann, trotzdem wollte sie Chandler jetzt bei sich haben.

Um die Moral der Truppe zu stärken, rief Arthur sie zu einem seiner gut gemeinten, aber überemotionalen Gebete zusammen. Selbst ihm, dem unermüdlichen Stehaufmännchen, schien die Kraft auszugehen. Er pries die verbliebenen Freiwilligen, flehte sie an, entschlossen weiterzusuchen, erntete aber eher missmutige Reaktionen.

Als sie losmarschierten, nahm Chandler Arthur beiseite und erinnerte ihn daran, dass er und Mitch die Leitungskräfte waren.

»Es tut mir leid«, sagte Arthur und wischte sich etwas aus den Augen, von dem Chandler nicht wusste, ob es Schweißtropfen oder Tränen waren. »Ich weiß, dass Sie das Sagen haben, aber Ihr rationales, durchdachtes Vorgehen braucht auch etwas Herz.«

»Wir haben Herz«, sagte Chandler. »Niemand wäre hier draußen, wenn er das nicht hätte.«

Der alte Mann zeigte seinem Jüngsten mit einem Nicken an, schon vorauszugehen. Aber erst nach einer zweiten, noch deutlicheren Anweisung lief er schließlich weiter. Sie schienen inzwischen die Rollen getauscht zu haben. Der Junge war zum Beschützer des Vaters geworden.

Arthur marschierte ein paar Sekunden lang schweigend neben Chandler her, bevor er ein dumpfes Lachen ausstieß. »Uns allen geht es ähnlich wie Martin.«

»Inwiefern?« Chandler spähte routinemäßig in das Gestrüpp neben sich.

»Wir verirren uns hier draußen zunehmend. Wir stehen alle kurz davor, in der Wildnis zu verschwinden.«

Chandlers Sorge über Arthurs Geisteszustand wuchs. »Warum sagen Sie das?«

»Es ist die Wahrheit.«

»Wenn Sie sich nicht wohlfühlen …?«

Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Abgesehen von den Blasen und dem Sonnenbrand, fehlt mir nichts. Aus mir spricht lediglich die Erschöpfung, weil wir nichts finden, weil um uns herum so viel Totes ist: tote Pflanzen, tote Tiere, tote Erde.«

Er wandte sich Chandler zu. »Ich weiß, dass Sie meine Gebete und langen Tiraden nicht schätzen, aber es geht mir nicht darum, die anderen zu motivieren. Ich muss mich selbst motivieren.«

Chandler sah zu, wie der Alte seine Schritte beschleunigte und sich wieder seinem Sohn anschloss. Dann gesellte Chandler sich zu Mitch in die Nachhut.

»Es ist an der Zeit, das Ganze abzubrechen, Mitch.«

Sein Partner starrte ihn ungläubig an. »Was? Wir suchen erst seit zwei Wochen.«

»Ja, aber der Vater ist kurz vor dem Kollaps, der Junge ist praktisch ein Zombie, und jeden Tag springen weitere Freiwillige ab. Ich fühle mich immer mehr wie ein Trauerbegleiter und nicht wie ein Polizist.«

»Wir werden weitersuchen, solange die Familie es will.«

»Es ist aussichtslos, das weißt du genau.«

»Willst du es ihm sagen?«, fragte Mitch und beugte sich dann nahe an Chandlers Ohr. »Wenn wir ihn finden, wird sein Tod etwas Positives bewirken, er wird eine Bedeutung erhalten.«

Chandler schüttelte den Kopf. »Für dich. Für die Familie bedeutet er bereits jetzt etwas.«

»Ja«, antwortete Mitch, »aber wenn wir jetzt aufgeben, war alles sinnlos. Oder hältst du das Ganze für die rituelle Buschwanderung eines jungen Erwachsenen? Eine solche rituelle Wanderung hat eine tiefere Bedeutung, da geht es nicht einfach um einen depressiven Jugendlichen, der seinem Leben ein Ende setzen will.«

»Du kanntest ihn doch gar nicht, vielleicht war das sein Initiationsritus, um zum Mann zu werden.«

»Tut Teri das bei dir? Macht sie dich zu einem Mann?«

»Lass es gut sein, Mitch.«

Mitch schüttelte den Kopf. »Einfach so ein Leben aufzugeben …«

»Nein, das Gegenteil ist der Fall.«

»Da kann man nie sicher sein, Chandler. Nicht, bevor man nicht alles versucht hat.«
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 rasch, aber Mitch war gut vorbereitet. Sein Team hatte Flutlichter rund um die ausgebrannte Hütte aufgestellt. Chandler sah aus der Entfernung zu, wie sie noch mehr Metallstücke und Papierfetzen sicherstellten, mit rußgeschwärzten Fingern weiterwühlten, um jeden noch so kleinen Hinweis auf die wahren Vorgänge in der Hütte zu bergen.

Mitch lief vorbei, war völlig auf die Ruine fixiert und diktierte seine Beobachtungen ins iPhone.

»Lässt du in Schichten arbeiten?«, fragte Chandler.

»In was arbeiten?«, knurrte Mitch, verärgert über die Störung.

»Ob du uns in Schichten einteilst, damit wir die Nacht durcharbeiten können.«

Mitch blieb stehen. »Nein. Mein Team schafft das ohne Pausen. Du kannst nach Hause gehen.«

»Warum bist du nur so verbohrt?«

»Gehen Sie nach Hause, Sergeant. Ruhen Sie sich aus. Sie hatten einen langen Tag.«

Mitch ging weiter. Chandler hatte seine Abfuhr erhalten. Er hatte sowieso nur bleiben wollen, um beim Bergen der Fundstücke aus der Ruine behilflich zu sein, aber ein Abend mit den Kindern und eine Nacht in einem warmen Bett waren allemal besser, als hier oben in den Trümmern zu wühlen. Selbst wenn diese Blödmänner etwas Belastendes finden würden, könnte Mitch die Verdächtigen höchstens wegen Entführung anklagen, im äußersten Fall wegen versuchten Mordes. Mehr nicht. Zumindest nicht, bis sie die Gräber gefunden hatten. Und das war Arbeit für einen neuen Tag.

Als Chandler an einem der Flutlichter vorbeikam, fischte Flo gerade etwas aus den Trümmern. Ein Stück Metall, zwar verrußt, aber unverkennbar eine Christusfigur, mit ausgebreiteten Armen, ohne das hölzerne Kruzifix, das sie einst gehalten hatte. Der Fund erinnerte Chandler daran, dass beide Verdächtige in ihren Aussagen ein Kreuz erwähnt hatten – und dass bei seinen Eltern ein junges Mädchen nervös ihrer Erstkommunion entgegensah. Plötzlich konnte er es kaum erwarten, nach Hause zu kommen.

Doch zunächst machte Chandler einen Zwischenstopp im Revier. Es wirkte verlassen, nur Tanya und Nick waren auf ihrem Posten. Tanya erledigte den Papierkram, und Nick trommelte ein Solo auf dem Empfangstresen. Beide bestätigten, dass in den Zellen Ruhe herrschte. Die Gefangenen hatten sich offenkundig mit ihrer Lage abgefunden.

Nach dem kurzen Kontrollbesuch fuhr Chandler nach Hause. Zu seiner großen Enttäuschung waren die Kinder bereits im Bett. Und zur Enttäuschung seiner Mutter war er nicht schon früher nach Hause gekommen.

Sie empfing ihn an der Tür, ihr blondes, grau gesträhntes Haar fiel ihr über die Schultern und war trotz der späten Stunde sorgfältig gekämmt. Sie war durch und durch eine Wilbrook-Frau und ihr Humor so trocken wie das Land.

»Ich gehe kurz rein und schaue nach ihnen«, sagte Chandler.

Sie stellte sich ihm in den Weg und breitete ihre Arme aus wie der eiserne Jesus, den sie aus dem Feuer gerettet hatten. »Nein. Du darfst sie nicht wecken«, sagte sie. Ihre Stimme war ein wenig heiser, duldete aber keinen Widerspruch.

»Das werde ich schon nicht.«

»Sie waren wütend auf dich. Weil du nicht nach Hause gekommen bist.«

Jetzt wollte Chandler die beiden nur noch dringender sehen. »Ich wurde aufgehalten. Ich konnte nicht früher kommen.«

»Caroline, lass das.« Die Stimme seines Vaters drang aus dem Wohnzimmer, sie hatte etwas Beruhigendes. »Dass der Junge nicht hier war, war nicht der Grund für ihren Ärger.«

Aus Chandlers Blickwinkel schien es, als würde der alte beige Sessel, in dem sein Vater saß, sprechen. Auf den Armlehnen waren Spuren von Druckerschwärze zu sehen; die Finger, mit denen er die Zeitung umblätterte, hatten sie im Lauf der Zeit dort hinterlassen. Die meisten Frauen hätten sich vielleicht über diesen Schmutz beschwert, aber Chandler wusste, dass seine Mutter eher froh darüber war. Denn solange Peter in seinem Sessel hockte, richtete er wenigstens nirgendwo anders Unheil an.

Sein Vater hievte sich aus dem Sessel. Jetzt, in seinen späten Sechzigern, erinnerte sein Gesicht an eine tief zerfurchte Landschaft, aus der seine spitze Nase dominant emporragte. Er wirkte wie ein harter Kerl, aber der Schein trog. Tatsächlich war er wie ein Welpe, immer noch genauso aufgeregt und neugierig auf das Leben wie vor sechzig Jahren.

»Sie waren ärgerlich wegen dieser Kommunionsgeschichte …«, begann sein Vater.

»Erstkommunionsmesse«, korrigierte ihn seine Frau.

»Die Messe wurde aus Sicherheitsgründen abgesagt. Die anderen Kinder geben dir die Schuld, weil du der Polizeichef bist.«

»Nicht, solange Mitch da ist«, murmelte Chandler.

»Und wie geht es dem jungen Mitchell Andrews?«, fragte seine Mutter.

Mitch war das Letzte, worüber Chandler jetzt reden wollte, daher zuckte er nur mit den Achseln.

»Wenn er eigens in die Stadt kommt, ist bestimmt etwas Bedeutendes passiert«, fügte sie hinzu.

»Ich schlafe hier, wenn das okay ist«, wechselte Chandler das Thema. Obwohl beide Verdächtigen hinter Schloss und Riegel waren und er in zwei Minuten zu Hause gewesen wäre, wollte er heute Nacht unter dem gleichen schützenden Dach wie seine Kinder schlafen.

Die kritische Miene seiner Mutter wich einem strahlenden Lächeln. »Willst du etwas essen?«

»Nein, ist schon okay.«

»Ich mache dir etwas«, sagte sie und schob ihn in die Küche.

Chandler legte sich auf das helle Plüschsofa, dessen üppige Polsterung ihn wohltätig verschlang. Da er nicht einschlafen konnte, ging er noch einmal alle Indizien durch. Sie hatten zwei ziemlich gegensätzliche Verdächtige: Gabriel Johnson, dessen Stimme Nervosität verriet, aber auch etwas Sonores, Einschmeichelndes besaß; eine Stimme, die ohne Zweifel Tramper zum Einsteigen verlocken konnte. Aber wenn er tatsächlich der Killer war
, warum war er nach seiner Flucht zurückgekehrt und hatte sich gefangen nehmen lassen? Er behauptete, gerne ein barmherziger Samariter zu sein, um Heath von weiteren Morden abzuhalten. Außerdem hatten sie Heath, der laut, impulsiv und gewalttätig war, der alles abstritt außer einem versuchten Autodiebstahl und der sogar dagegen protestierte, mit Gabriel unter einem Dach zu sein. Wenn es gespielt war, dann sehr überzeugend, und mit diesem Talent wäre es auch ihm nicht schwergefallen, einen Tramper zum Einsteigen zu bewegen. Aber während Gabriel zweimal von sich aus im Revier erschienen war, hatte Heath nichts dergleichen getan.

Auch körperlich waren die beiden äußerst gegensätzlich. Gabriel war groß und schlank, Heath klein und stämmig. Gemeinsam war ihnen lediglich die tiefe Bräune, die von der Arbeit im Freien stammte. Beide waren elternlos und hatten kaum Kontakt zu verbliebenen Geschwistern. Heath, weil er es so wollte, Gabriel, weil alle tot waren. Chandler fand, dass es nichts gab, was eindeutig für den einen oder den anderen sprach, also blieben beide verdächtig. Darüber hinaus bestand die Möglichkeit, dass die beiden Komplizen gewesen waren, ehe ein unbekanntes Ereignis sie entzweit hatte. Hatten sie deshalb so viel Angst voreinander? Weil jeder wusste, wozu der andere fähig war?

Auch die Blockhütte bereitete ihm Kopfzerbrechen. Den bisher gefundenen Spuren nach war dies der Ort, an dem die Morde stattgefunden hatten oder zumindest die Opfer festgekettet gewesen waren. Aber warum war die Hütte abgebrannt? Ein Unfall? Hatten Sonnenstrahlen, die durch eine Glasscherbe fielen, einen Papierstapel entzündet? War bei der Verfolgungsjagd ein Heizofen umgestoßen worden und hatte das Inferno ausgelöst? Aber wozu sollte bei dieser Sommerhitze eine Heizung gut sein? Blieb nur die Möglichkeit, dass der Mörder das Feuer gelegt hatte. Möglicherweise ein Brandsatz, der durch eine Zeitschaltuhr ausgelöst worden war. Aber wann war diese Zeitschaltuhr gestellt worden? Hatte Heath es getan, bevor er von Ken aufs Revier geschleppt worden war? Oder Gabriel, der nach seiner Flucht aus dem Hotel zurück zum Hill geeilt war, um Beweise zu vernichten? Aber hätte Gabriel das überhaupt schaffen können? Und warum sollte er anschließend zurückkehren und sich in der Nähe des Reviers herumtreiben? Warum hatte er die Hütte nicht einfach abbrennen lassen und dann das Weite gesucht?

Diese ungelösten Fragen ließen Chandlers ohnehin überstrapaziertes Gehirn brodeln. Ein letzter Gedanke drängte sich ihm auf. Was, wenn sie noch einen dritten Partner hatten, der ihnen bei ihren Verbrechen half?

Das eröffnete eine ganz neue Denkrichtung. Aber Chandler brauchte etwas, um die Möglichkeiten einzugrenzen. Er hatte es immer vorgezogen, unter einfachen, klaren Rahmenbedingungen zu arbeiten. Deshalb war er in Wilbrook geblieben. Die Stadt und seine beiden Kinder waren wie die Sonne im Zentrum seines Universums; mit ihrer Gravitation hielten sie ihn im Bann und ließen es nicht zu, dass er sich zu weit entfernte.

Obwohl es drei Uhr morgens war, kam in diesem Moment eine seiner Sonnen im Nachthemd in die Küche spaziert. Ohne ihn zu bemerken, steckte Sarah ihren Kopf in den Kühlschrank. Sie wuchs schnell, war schon fast so groß wie ihre Mutter und hatte dasselbe schmale Gesicht und die hohen Wangenknochen. Er hoffte nur, dass sie nicht auch ihr Temperament geerbt hatte.

Während Sarah die Milch herausholte, bemühte sie sich nicht einmal, leise zu sein. Sie schlug die Kühlschranktür zu und klapperte mit dem Glas auf dem Küchenbuffet herum. Und wie üblich, hantierte sie dabei auch noch mit ihrem Handy.

»Um diese Zeit kannst du doch niemandem mehr Nachrichten schreiben, oder?«, fragte er.

Sie zuckte zusammen, und die Milch, die bisher in das Glas geflossen war, ergoss sich daneben.

»Schei…«, begann Sarah, unterbrach sich dann aber.

»Das wirst du beichten müssen«, sagte Chandler.

Seine Tochter schenkte sich weiter Milch ein.

»Echt jetzt? Findet die Erstkommunion doch statt?« Sie blickte wieder nach unten und tippte wieder.

»Wir werden sehen.«

Sie zeigte keine Reaktion.

»Wem schickst du um diese Zeit Nachrichten?«, fragte er neugierig und ein wenig besorgt.

»Niemandem. Ich schreibe eine Nachricht im Voraus.«

»Im Voraus?«

»Für morgen«, sagte Sarah. »Warte …«

Sie hielt das Handy mit einem Abstand von einer Armlänge von sich und schoss ein Selfie mit dem Glas Milch in der Hand. Chandler kapierte das nicht. Vielleicht war er einfach zu alt. Vielleicht war das die moderne Form von Spaß und Unterhaltung. Vermutlich war das so in Ordnung. Seine eigenen Vorstellungen von Spaß und Unterhaltung waren seiner Tochter wohl ebenso fremd. Eine Flasche Bier und Sportsendungen im Fernsehen, nachdem die Kinder ins Bett gegangen waren: Cricket, Golf, AFL, egal. Manchmal konnte er sich ein ganzes Spiel anschauen, ohne am Ende zu wissen, wie es ausgegangen war. Dafür war sein Verstand wieder klar und sein Bauch etwas dicker.

Sarah beendete die Selfie-Session und studierte die Ergebnisse.

»Bist du sauer auf mich?«, fragte Chandler.

Längeres Schweigen deutete darauf hin, dass es wohl so war.

»Nein«, sagte sie schließlich, wobei ihr das tiefschwarze Haar ins Gesicht fiel.

»Sarah?«

Nachdem er sich aus der Umarmung der Sofapolster befreit hatte, ging er zu ihr in die Küche, wo sie bereits das halbe Glas Milch ausgetrunken hatte.

»Ich weiß, dass du enttäuscht bist.«

Sie schüttelte langsam ihren Kopf. »Die anderen meinen, dass es deine Schuld ist. Dass du die Erstkommunion verhindert hast.«

»Wir mussten sie verschieben.«

»Warum?«, fragte sie mit einem Hauch von Verbitterung.

»Es bestand die Möglichkeit, dass ich nicht dabei sein könnte.«

»Warum?«, fragte sie. »Alles nur, weil du nicht dabei sein kannst? Du hast uns immer gesagt, wir sollen nicht egoistisch sein.«

Chandler lächelte.

»Es ist vielleicht egoistisch, aber ich möchte auf keinen Fall etwas so Wichtiges wie deine Erstkommunion verpassen, nur weil ich in einem Fall ermitteln muss.«

»Was ist passiert?«

»Wir sind uns noch nicht sicher. Der Betreffende hat seine Sünden noch nicht gebeichtet. Aber wir werden ihn noch dazu bringen«, fügte er entschlossen hinzu, als wolle er seine Tochter von seinen Fähigkeiten überzeugen. »Und selbst wenn die Erstkommunion nicht am Sonntag stattfindet, wird es zu einem anderen Zeitpunkt passieren.«

»Ist also alles ein Teil von Gottes Plan?«

»Nur Gott kann dir das sagen.«

Sie lächelte wieder, und da ihr Milchglas jetzt leer war, schob er sie sanft in Richtung ihres Schlafzimmers. Sofort war sie wieder mit ihrem Handy beschäftigt, ihre Daumen tanzten über das Display, während sie blitzschnell ihren Status aktualisierte. Es war leicht zu sehen, dass sie von den Wundern der großen, bösen Welt fasziniert war, die über diesen Informationskanal zu ihr vordrangen. Das beunruhigte Chandler. Er machte sich Sorgen, dass es ihr gefallen könnte, bei ihrer Mutter in Port Hedland zu leben. Er war sich unsicher, ob er sie davon abhalten konnte oder wollte.
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Der
 Morgen
 kam.
 Chandler war übermüdet, weil er kaum ein Auge zugetan hatte. Er stemmte sich vom Sofa und verließ das Haus, noch bevor sich etwas rührte.

Als er ins Revier kam, klemmte Jim hinter dem Empfangstresen, wirkte angespannt und hämmerte mit einem Finger auf der Tastatur herum. Als Chandler ihm zunickte, deutete Jim auf das hintere Büro. Dort hockte Mitch, in fluoreszierendes Licht gebadet, den Kopf gesenkt, ohne Chandlers Ankunft zu beachten.

Chandler bezweifelte, dass Mitch ihn auf den neusten Stand bringen würde, fühlte sich aber verpflichtet, ihn zu fragen. Während er sich ihm näherte, bemerkte er, dass Mitch nicht in Akten versunken war, sondern in sein iPhone sprach. Chandler bewegte sich leise zur Tür, um zu lauschen und etwas über den aktuellen Stand der Ermittlungen zu erfahren.

»Es geht voran«, sagte Mitch und machte dann eine Pause. Offenkundig diktierte er nicht, sondern führte ein Telefongespräch. »Nein, ich habe sie noch nicht gesehen, warum sollte ich? Ich bin hier, um zu arbeiten.«

Chandler war klar, dass er nicht lauschen sollte, aber wer auch immer am anderen Ende war, machte Mitch die Hölle heiß, und das war zu gut, um es sich entgehen zu lassen.

»Nein … Ja, ich habe kein Problem damit, dass schon Kinder da sind.«

Eine merkwürdige Aussage. Mitch musste dasselbe gedacht haben, denn er blickte auf und entdeckte Chandler vor seiner Tür. Zum ersten Mal seit seiner Ankunft wirkte Mitch nervös, seine langen schlaksigen Glieder zuckten, und er ähnelte wieder dem zappeligen Teenager von damals.

Am anderen Ende der Leitung ertönte ein fragender Laut. Offenbar erwartete der Anrufer, dass Mitch weitersprach, aber er saß nur wie erstarrt da, während das elektronisch verzerrte Quaken am anderen Ende lauter wurde.

Schließlich sprach Mitch wieder.

»Wir reden später weiter«, murmelte er ins Telefon und legte auf. Sofort sprang sein autoritäres Gebaren wieder an. »Ja?«

»Morgen«, begrüßte ihn Chandler.

»Ach, es ist schon Morgen?« Mitch blickte finster, rieb sich das Gesicht und gab auf diese Weise zu verstehen, dass er durchgearbeitet hatte.

»Letzte Nacht in der Ruine noch was gefunden?«

Mitchs schiefes Lächeln deutete auf einen Erfolg hin. Doch er beließ es nicht bei dieser subtilen Reaktion. Er suchte seinen überladenen Schreibtisch ab und hielt dann einen Plastikbeutel hoch.

»Das hier.«

Der Papierfetzen in dem Beutel glich den beiden anderen, die Chandler in der Asche gefunden hatte, nur war dieser besser erhalten. Eine Liste war daraufgekritzelt worden, über der »am Anfang benannt« stand.

»Vom Tatort«, fügte Mitch unnötigerweise hinzu. »Wir versuchen herauszufinden, ob es eine Liste seiner Opfer ist.«

»Sind die Personen als vermisst gemeldet?«

Mitchs Lächeln verschwand. »Einige. Wir überprüfen das.«

»Wie viele?«

»Wir fangen gerade erst an.«

»Also könnte
 es auch bloß irgendeine beliebige Liste sein.« Chandler wurde es langsam zur Gewohnheit, Wasser in die Flammen zu kippen.

»Wir haben die Verbindung noch nicht gefunden, Sergeant. Die potenziellen Opfer kommen aus verschiedenen Teilen des Landes.«

»Warum wurde ich nicht darüber verständigt?«, fragte Chandler.

Die Reaktion war scharf. »Nun, jetzt wissen Sie, wie sich das anfühlt.«

»Ich dachte, wir wollten nicht kleinlich sein.«

»Sind wir nicht, aber Sie mussten ja Zeit mit Ihrer Familie verbringen.«

»Was geht dich das an?«, fragte Chandler.

Mitch schloss die Augen. »Offenbar verbringen Sie Ihre meiste Zeit damit, bei anderen den Babysitter zu spielen, unter anderem bei diesem Trüppchen hier.«

»Es ist ein ziemlich gutes Trüppchen.«

Mitch blickte ihn skeptisch an. »Bei Luka besteht vielleicht noch Hoffnung, aber Tanya ist zu alt, Jim zu beschränkt und Nick … na ja, er plappert sich um Kopf und Kragen.«

»Er wird mal ein guter Polizist.«

»Vielleicht, wenn er die Klappe halten und sein Gehirn zum Denken benutzen würde.«

Mitch steckte sein Handy ein und wandte sich seinem Laptop zu.

»Also, was steht heute auf dem Plan?«, fragte Chandler.

»Ich werde die beiden Verdächtigen mit der gefundenen Liste konfrontieren. Mal sehen, was das auslöst. Übrigens wurde die Hütte vorsätzlich in Brand gesteckt. Wir haben eine Flasche Campinggas gefunden, von der ein Draht zu einer Batterie führte. Nicht besonders raffiniert, aber sicher effektiv.«

Chandler verfolgte in der Aufnahmekabine, wie Mitch beiden Verdächtigen nacheinander die Liste vorlas. Namen, Alter, Geburtsorte der drei Personen, die in der Datenbank als vermisst geführt wurden. Doch keiner der beiden zeigte eine Reaktion. Mitch versuchte es mit detaillierten Personenbeschreibungen der Verschwundenen, erneut ohne Erfolg. Doch Mitch ließ nicht locker, nannte die Namen von Eltern und Geschwistern, geliebten Menschen, um den beiden die Abgründe ihrer Taten vor Augen zu führen. Er lehnte sich so weit zu ihnen hinüber, dass Chandler besorgt war, sie könnten ihn angreifen. Doch jedes Mal, wenn Chandler aufsprang, um Mitch im Verhörraum beizustehen, lehnte sich dieser wieder zurück, als würde er sein Spiel nicht mit den Verdächtigen treiben, sondern mit ihm.

Trotz seiner aggressiven Taktik kam Mitch kein bisschen voran. Die beiden Verdächtigen hielten an ihrer Aussage fest und beteuerten ihre Unschuld. Angeblich hatte keiner der beiden je von diesen Menschen gehört und wollte einfach nur freigelassen werden.

Nachdem Mitch mit jedem von ihnen eine Stunde verbracht hatte, kam er herausgestürmt. Die Frustration stand ihm ins Gesicht geschrieben.

»Also nichts Neues?«, fragte Chandler, während Tanya die Anlage abschaltete. Nun blieb ihnen nur noch die Möglichkeit, die Beweise erneut gründlich zu sichten oder einen Zeugen aufzuspüren, der Heath oder Gabriel mit einer der verschwundenen Personen in Verbindung bringen konnte.

»Ob er sie wohl ausraubt?«, fragte Tanya, während sie und Chandler die Kabine verließen und hinüber ins Büro gingen.

Chandler drehte sich zu ihr. »Was meinst du damit?«

»Glaubst du, er entführt und foltert sie, um ihnen persönliche Daten zu entlocken und dann ihre Konten zu plündern?«

»Bisher deutet nichts auf finanzielle Motive hin. Außerdem haben beide offenbar kaum Geld, wenn man bedenkt, wie sie gekleidet waren.«

»Aber wenn es nicht das Geld ist, was dann? Rache? Mordlust?«

»Vielleicht einfach nur Lust«, sagte Chandler. »Ein Sexspiel, das aus dem Ruder gelaufen ist?«

Mitch, der durch das Büro stapfte, als wäre er auf Streit aus, schaltete sich sofort ein. »Bei keinem der Verdächtigen gibt es Hinweise, dass so etwas stattgefunden haben könnte. Wir haben auch keine entsprechenden Gerätschaften oder Vorrichtungen in der Ruine gefunden.«

»Nichts, außer dem Stock in deinem Arsch«, erwiderte Chandler.

Schlagartig herrschte Stille im Büro.

Irgendwann brach Mitch das Schweigen und wandte sich an die versammelten Beamten. »Wir haben es hier mit Komplizen zu tun«, verkündete er. »Oder besser mit ehemaligen Komplizen. Inzwischen versucht jeder, dem anderen etwas anzuhängen.«

»Daran habe ich auch schon gedacht«, unterbrach ihn Chandler. »Aber es gibt nichts, was die beiden in Verbindung …«

»Sie meinen, abgesehen vom Tatort und von ihren übereinstimmenden Geschichten«, höhnte Mitch. »Nein, sie waren
 Komplizen, und es gab
 irgendeinen Zwischenfall. Der sorgte für einen Streit, bei dem jeder dem anderen die Schuld gab. Das erklärt, wieso ihre Geschichten so ähnlich sind.«

»Ich glaube nicht, dass die beiden zusammengearbeitet haben. Sie haben panische Angst voreinander …«, begann Chandler, aber Mitch hatte sich bereits abgewandt. Er redete jetzt auf MacKenzie ein, der kaum alt genug wirkte, um sich zu rasieren. Vielleicht war er auch von seinem Chef so eingeschüchtert, dass er wie ein Kind wirkte. Mitch wies ihn an, die Pressekonferenz vorzubereiten, mit der die draußen wartenden Geier abgespeist werden sollten.

Was Chandler hatte sagen wollen, ging ihm schon eine ganze Weile durch den Kopf, und das Gespräch mit Tanya hatte ihn noch einmal bestärkt. Wenn Gabriel und Heath tatsächlich eine Art Killerduo gewesen wären, das sich im Streit getrennt hatte, hätte jeder von ihnen eine andere Geschichte über die Entführung und die Flucht erzählen müssen. Mitch mochte sich für clever halten, doch in dem Punkt irrte er sich. Er ließ sich mehr von der Geschichte leiten als von den Indizien. Nur einer der beiden Verdächtigen war das wahre Opfer, und der Killer bediente sich lediglich seiner Geschichte. Es gab keine andere Erklärung.
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Mitch
 eröffnete
 die
 Pressekonferenz. Er stand auf der Treppe vor dem Revier, im frisch gebügelten Anzug, von seinen Gehilfen flankiert, und starrte die Reporter nieder.

Es hatte etwas Surreales, wie Mitch sich hier als Boss aufspielte. Für Chandler war es immer noch sein Revier.

Während Mitchs Ansprache blitzten Kameras, Reporter rückten ihm mit ihren Mikrofonen auf den Leib, jeder wollte saftige Statements, jetzt, da der ganze Zirkus durch die Gerüchte aus den sozialen Medien und die Straßensperren angeheizt worden war.

Mitch beantwortete gelassen die auf ihn abgefeuerten Fragen. Er lächelte und nickte, machte mit den Händen entschlossene Gesten, die Vertrauen wecken sollten. Er beherrschte die Kunst zu reden, ohne etwas zu sagen.

»Wie Sie sicher verstehen werden, darf ich Ihnen zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht allzu viele Details preisgeben.«


Weil du keine preiszugeben hast
, dachte Chandler.

»Es ist noch zu früh, auf bestimmte Aspekte der laufenden Ermittlungen einzugehen. Ich kann Sie aber informieren, dass wir derzeit zwei Personen im Revier untergebracht haben, die uns bei unseren Ermittlungen unterstützen.«

»In welcher Sache ermitteln Sie?«, rief jemand aus der Menge.

Ein weiteres gewinnendes Lächeln. »Wenn die Zeit gekommen ist, werde ich Sie über alle Einzelheiten in Kenntnis setzen, darauf können Sie sich verlassen.«

Eine heikle Frage war erfolgreich abgeschmettert. Doch schon rollte die nächste an.

»Stimmt es, dass einer der Verdächtigen fliehen konnte, und haben Sie deshalb die Straßensperren errichtet? Und haben Sie es versäumt, die Bevölkerung darüber zu unterrichten?«

Mitch schnaubte. »Die gesuchte Person hatte lediglich keine Möglichkeit, uns zu kontaktieren, daher dienten die Straßensperren dazu, den Kontakt wiederherzustellen. Es bestand zu keinem Zeitpunkt Gefahr. Ich bitte die Presse, keine falschen Gerüchte zu streuen und unnötig Angst zu verbreiten.«

Mitch ging Chandler gehörig auf die Nerven, trotzdem musste er zugeben, dass der Mann großes Geschick im Umgang mit der Presse bewies.

Mitch dankte allen für ihr Kommen und bat dann die Reporter, Rücksicht auf die laufenden Ermittlungen der Polizei zu nehmen. Er wünschte ihnen Glück bei der Suche nach Übernachtungsmöglichkeiten und scherzte mit einer blonden Reporterin aus Port Hedland, dass sie hoffentlich nicht in ihrem Ü-Wagen würde schlafen müssen.

Aber Mitch war noch nicht am Ende.

»Abschließend möchte ich Sie bitten, weitere Anfragen an Sergeant Chandler Jenkins dort drüben zu richten.« Mitch zeigte auf ihn. »Wie Sie sicher alle wissen, ist er der Chef des hiesigen Polizeireviers.«

Mit diesen Worten stolzierte Mitch davon, während Chandler zurückblieb – alles andere als begeistert über seine neue Aufgabe als Kummerkasten.
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Am sechzehnten Tag der Suche wurden die Einsatzkräfte erneut reduziert. Von sechs Polizeibeamten zog man zwei weitere ab. Sylvia und Arthur machten Chandler und Mitch sowie der Polizei im Allgemeinen bittere Vorwürfe, sie hätten ihren Sohn aufgegeben.

Die täglichen Etappen wurden immer kürzer, was nicht nur an dem unwegsamen Gelände lag. Mit der Erschöpfung kamen die Fehler. Viel zu oft folgten sie falschen Spuren, jeder umgedrehte Stein, jedes frisch aufgewühlte Fleckchen Erde, jedes Stückchen Zivilisationsmüll wurde als vielversprechender Hinweis auf Martin gewertet.

Obwohl Chandler den Wunsch der Familie verstand, ihren Sohn wiederzufinden, war ihm die verzweifelte Besessenheit dieser Menschen fremd. Besonders bei Arthur schien jedes logische Denken außer Kraft gesetzt. Chandler, der anfänglich großes Mitgefühl mit dem alten Mann gehabt hatte, versuchte inzwischen, sich emotional zu distanzieren – was jedoch leichter gesagt war als getan. Arthurs jüngerer Sohn benötigte ständige Überwachung, immer wieder lief er auf eigene Faust davon und musste eingefangen werden. Für ihn war das Ganze ein Abenteuer, viel besser als die Schule. Seine Begeisterung hätte ansteckend wirken sollen, aber diese Phase der Suche war vorbei.

»Er ist uns im Grunde nur noch im Weg«, sagte Chandler zu Mitch.

»Was schlägst du vor? Sollen wir ihn an den nächsten Baum binden und auf dem Rückweg wieder abholen?«

Chandler zuckte mit den Achseln. »Vielleicht. Verdammt, ich werde noch wie du!«

»Freut mich, dass du langsam Vernunft annimmst«, sagte Mitch.


»Aber nicht
 ganz wie du.«


»Stimmt. Denn ich hätte dem kleinen Bastard schon längst ins Bein geschossen.«

Mitch stieß ein wieherndes Lachen aus. Es war schwer zu sagen, ob er scherzte oder nicht. Chandler wollte es gar nicht so genau wissen.

Irgendwann kreuzte ein Bach ihren Weg, der sich durch die staubigen Felsen schlängelte und gelegentlich silbern glänzend an die Oberfläche trat, um kurz darauf wieder in kühlere Tiefen abzutauchen.

Die kleine Gruppe drängte sich um das Flüsschen und starrte es wie gebannt an. Es war die erste Spur fließenden Wassers seit drei Tagen. Sie hatten bei ihrem letzten Aufenthalt in der Stadt drei weitere Freiwillige verloren, die zu Familie und Freunden zurückkehren wollten. Das Leben ging weiter, dachte Chandler, mit oder ohne Martin.

»Sollen wir unsere Flaschen auffüllen?«, fragte Arthur.

»Ich würde abraten, von dem Wasser zu trinken«, sagte Chandler.

»Warum?«, fragte der Junge, der die Spitze seines staubigen Turnschuhs über den Bach hielt.

»Man weiß nie genau, was dort reinfließt. Möglicherweise hat der Bach Quecksilber aus den Felsen aufgenommen, das würde dich sehr krank machen.«

Der Junge starrte ihn ausdruckslos an.

»Martin könnte sich hier versorgt haben«, sagte Arthur.

Nachdem er sich noch einmal kurz umgeblickt hatte, machte er auf dem Absatz kehrt und marschierte weiter, als könnte ein längerer Stillstand dazu führen, dass ihn jemand zum Aufgeben überredete.

Die anderen folgten ihm, eine traurige Schar, die ihrem Moses durch die feindselige Wüste folgte. Arthur stapfte über die verbrannte Erde, als wollte er sie dafür bestrafen, dass sie ihm seinen Sohn genommen hatte, als wollte er die Steine foltern, bis sie ihre Geheimnisse preisgaben.

Da ertönte ein Schrei. Eigentlich eher ein Kreischen. Chandler empfand Hoffnung, gemischt mit Angst. Hoffnung, dass es endlich vorüber war, dass sie Martin gefunden hatten, selbst wenn es nur seine ausgetrocknete Leiche war. Dann konnte er die Hubschrauber rufen und sie alle innerhalb von ein paar Stunden hier rausbringen.

Auf der Suche nach der Quelle des Schreis kroch er durch einige Sträucher und stieß bald auf den Teenager aus Murray River, den Jungen mit dem frischen Gesicht und ohne Angst, der Buschmann werden wollte. Chandler hatte ihn gewarnt, dass es kaum Arbeit für Buschmänner gab, und wenn, dann lediglich für solche mit viel Erfahrung. Aber der junge Mann hatte nur abgewinkt. Er hatte erklärt, dass er schon in seiner Schulzeit trainiert hatte, Menschen unauffällig zu folgen, sie unbemerkt aus der Ferne zu beobachten. Chandler hatte es nicht über sich gebracht, ihm zu erklären, dass er damit eher die Fähigkeiten eines Stalkers beschrieb als die eines Buschmannes.

Während Chandler sich ihm näherte, hüpfte der junge Mann wild umher, und seine Hände zerrten an weißen Fäden, die an seinem Körper klebten. Chandler erkannte sofort, was passiert war. Der Junge war in ein riesiges Spinnennetz gelaufen und versuchte, es abzuschütteln, bevor die Spinne Rache nehmen konnte.

»Machen Sie das weg«, schrie er und behinderte durch seine Zuckungen Chandlers Bemühungen, ihn von den klebrigen Fäden zu befreien.

»Stehen bleiben«, befahl Chandler und riss ein Stück Netz von ihm ab.

»Hockt das Vieh auf mir?«

»Ich dachte, du bist ein Buschmann«, sagte Chandler. »Also beruhige dich.«

Chandler versicherte dem jungen Mann, dass keine Gefahr bestand. Es war das Netz einer Huntsman-Spinne, groß, haarig, aber völlig harmlos, die beim ersten Anzeichen von Ärger floh. Nachdem das geklärt war, kamen weitere Helfer hinzu, unter anderem Arthurs Sohn. Der Junge lachte, während er Chandler dabei zusah, wie dieser verzweifelt mit den Händen wedelte, um die klebrigen Fäden loszuwerden. Chandler machte sich Vorwürfe, dass er den Fund von Martins Leiche herbeigesehnt hatte, nur aus dem egoistischen Motiv heraus, so rasch wie möglich nach Hause zurückkehren zu können.
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Chandler
 stellte
 rasch
 fest, dass die Presse immer noch nach Informationen gierte. Die Reporter wollten alles wissen: wer die festgehaltenen Personen waren, warum sie verdächtigt wurden, welche Hintergründe und Überzeugungen sie hatten. Sie suchten nach jedem noch so winzigen Spalt, um einen Fuß in die Tür zu kriegen.

Gerade als Chandler das Presse-Briefing beendete, kehrten Erin und Roper zurück, um Mitch auf den neuesten Stand zu bringen. Dabei umschwirrte sie Luka, ein neuer Trabant im Sonnensystem. Ein paar Minuten später wandte sich Mitch an das versammelte Revier. Er war offenkundig enttäuscht. Und zwar hauptsächlich von den Versammelten.

»Bisher konnten wir keine Gräber in der Nähe der Hütte finden, daher erhebe ich diese Sache jetzt zur Priorität. Ohne Gräber und ohne Leichen haben wir keinen Mordfall, keinen Serienkiller, nur zwei Männer, die sich gegenseitig beschuldigen. Sobald wir jedoch die Gräber finden, können wir sie unter Druck setzen, sie dazu bringen, gegeneinander auszusagen.«

»Vorausgesetzt, sie arbeiten überhaupt zusammen«, warf Chandler ein. Obwohl Mitch einen wütenden Blick auf ihn abschoss, fuhr er fort: »Denn wenn sie sich tatsächlich im Streit getrennt hätten, würde jeder eine andere Version erzählen. Es gäbe keinen Grund für eine perfekte Übereinstimmung.«

»Das könnte ihr Plan sein. Uns von der Fährte abzulenken. Und er geht auf«, sagte Mitch.

»Nein«, entgegnete Chandler. »Wenn sie die identische Geschichte erzählen, dann kann das nur heißen, einer von beiden hat sie sich zunutze gemacht. Nur einer der beiden kann der Killer …«

Mitch konterte: »Beide
 geben zu, die Gräber gesehen zu haben.«

Chandler war voll in Fahrt und ließ sich nicht bremsen. »Aber warum sollten sie zugeben, die Gräber gesehen zu haben, wenn sie unschuldig erscheinen oder die Schuld auf den anderen abwälzen wollen? Das ergibt keinen Sinn. Es bringt sie nur noch mehr in Schwierigkeiten.«

»Vielleicht sind sie nicht besonders clever, Sergeant.«

»Clever genug, um uns an der Nase herumzuführen.«

»Das wird sich bald ändern«, sagte Mitch. »Was ich jetzt brauche, ist eine positive Einstellung.« Während er weiterhin Chandler fixierte, wandte er sich zur Gruppe. »Ich brauche Teams auf dem Hill, um dort nach Gräbern zu suchen. Ich übernehme die Leitung.« Er deutete jeweils auf zwei seiner Leute und fuhr fort: »Erin und Roper, Sie fahren wieder hoch. Yohan und Suze. MacKenzie und Sun.« Er sah sich im Büro um, wobei er Chandler bewusst ignorierte. »Luka, Sie bilden ein Team mit Flo. Jim und Tanya, Sie gehen ebenfalls zusammen.«

Tanya unterbrach ihn.

»Sie sollten Chandler mitnehmen«, sagte sie. »Teilen Sie ihm auch ein Team zu.«

Mitch tat, als hätte er sie nicht gehört. »In zehn Minuten sind alle abmarschbereit.«

Tanya ließ sich nicht beirren. »Er kennt die Gegend. Sie wollen doch diese Gräber finden, oder? Dann müssen sie ihn mitnehmen.«

Ein leidenschaftliches Statement einer loyalen Kollegin. Chandler war stolz.

Mitch hielt inne und leckte sich die Lippen. Sie hatten die Farbe des Abendhimmels. »Sie haben recht, Senior Constable. Alle persönlichen Differenzen, die möglicherweise zwischen mir und ihm bestehen, werden für den Augenblick beiseitegelegt.« Mitch sah sie alle an. »Lassen Sie uns diesen Fall lösen.«

Chandler war wieder mit im Boot.

»Wenn wir nach den Gräbern suchen«, schlug Chandler vor, »dürfen wir uns nicht ausschließlich an ihre Aussagen halten.«

»Und warum das, Sergeant?«, fragte Mitch.

»Weil ihre Informationen äußerst vage sind. Vielleicht erinnern sie sich sogar falsch.«

»Es sind die einzigen Hinweise, die wir haben«, erklärte Mitch.

»Ich weiß. Deshalb halte ich es für unsere beste Option, einen von ihnen – oder beide – mit auf den Hill zu nehmen, um uns führen.«

»Das …«, begann Mitch.

»… ist eine riskante Strategie«, ergänzte Chandler. »Ich weiß. Aber unsere einzige wirkliche Chance.«

Eigentlich erwartete er sofortigen Widerspruch, doch Mitch wirkte eher nachdenklich. Auch die anderen hatten keine Einwände, sondern warteten auf ein Zeichen von Mitch. Eine gefühlte Ewigkeit verging, bevor jemand das Wort ergriff.

»Welchen von beiden nehmen wir mit?«, fragte Luka ungewöhnlich vorsichtig und blickte dabei zu Mitch.

Die Frage brachte ihn wieder ins Spiel. »Wir nehmen Mr. Johnson«, erklärte Mitch. »Mr. Barwell können wir nicht trauen. Er hat bereits einen Fluchtversuch unternommen.«

»Mr. Johnson auch«, erinnerte ihn Chandler.

»Aber Mr. Johnson ist entspannter.«

»Zu entspannt.«

»Erschöpft, schätze ich«, sagte Mitch.

»Oder er hat die berechnende Natur eines Killers.«

Mitch strich sein Revers glatt. »Oder er akzeptiert, dass er geschnappt wurde. Wenn Sie so besorgt sind, dass er Ihnen wieder entkommt, versuchen wir es doch per Videoübertragung. Wir verwenden die neuen Körperkameras.«

Auch Chandler hatte das Memo erhalten, dass Port Hedland seit Neuestem Kameras einsetzte, deren Bilder man als Beweismittel verwenden konnte. Mitchs Plan war gut, abgesehen von einem entscheidenden Fehler.

»Wir kriegen da oben kein Signal für eine Übertragung.«

Mitch schob sein Kinn vor. »In diesem Fall bleibt keine andere Wahl. Wir nehmen Mr. Johnson mit. Auf keinen Fall beide zusammen. Und wir brechen zügig auf. In fünf Minuten.«

Genau in diesem Moment rauschten zwei Verteidiger ins Revier, vom Gericht in Newman ernannt, eingeflogen mit einem Hubschrauber. Erfahrene Anwälte und hocherfreut, in so einem spektakulären Fall hinzugezogen zu werden. Sie verhielten sich so, als wollten sie das Kommando übernehmen. Chandler fühlte sich stark an Mitchs ersten Auftritt erinnert. Sie verlangten, ihre Klienten zu sprechen, wollten wissen, was man ihnen zur Last legte, und erkundigten sich, wann sie freigelassen würden. Sie bekamen jedoch lediglich etwas Zeit im Vernehmungsraum, um ihre Mandanten zu informieren und, wie Chandler vermutete, deren zahlreiche Beschwerden zu protokollieren.

Chandler erwog seine Optionen, genauer gesagt, Mitchs Optionen. Sie brauchten die Verdächtigen, um sie zu den Gräbern zu führen, doch die Anwälte würden da wohl kaum mitspielen. Und ohne die beiden anzuklagen, durften sie sie nicht länger festhalten. Mitch würde sich etwas einfallen lassen müssen, das ihre Anwesenheit erforderlich machte. Vielleicht eine Anklage wegen versuchten Autodiebstahls oder wegen eines tätlichen Angriffs auf einen Polizeibeamten. Mitch würde das nicht schmecken. Chandler schmeckte es genauso wenig.

»Mein Mandant würde Ihnen gerne dabei helfen, diese Gräber zu finden.«

Chandler blickte überrascht auf. Vor seinem Schreibtisch stand die blonde Anwältin, die man mit Gabriels Verteidigung betraut hatte.

»Tatsächlich?«

»Ja, und das entgegen meiner ausdrücklichen Empfehlung«, seufzte sie.

Als hätte er nur darauf gewartet, kam Mitch aus seinem Büro geschossen. »Ausgezeichnet. Lassen Sie uns an die Arbeit gehen!«, rief er und grinste von einem Ohr zum anderen.

Da von Heaths Seite kein ähnliches Angebot erfolgte, ging Chandler los, um Gabriel aus der Zelle zu holen. Als er die Tür aufschloss, blieb die schlanke Gestalt reglos liegen. Chandler dachte an einen Artikel, in dem er einmal gelesen hatte, dass Kriminelle angeblich am besten schliefen, nachdem man sie erwischt hatte, weil sie dann nicht mehr in Alarmbereitschaft sein mussten.

Gabriel richtete sich auf, als Chandler ihm die Handschellen anlegte.

»Ist das wirklich nötig?« Er klang müde.

»Es ist die übliche Vorgehensweise.«

»Aber ich kooperiere doch.«

»Wofür wir Ihnen dankbar sind.«

Gabriel näherte sich Chandlers Ohr, als wolle er verhindern, dass irgendjemand, insbesondere Heath, mithörte. Seine Stimme klang wieder sanft und volltönend, hatte diese schwer fassbare, hypnotische Qualität. »Haben Sie – haben die anderen
 – immer noch nicht kapiert, dass er lügt?«

Chandler musterte den jungen Mann, der vorgebeugt dahockte, mit gekrümmtem Rücken, als wäre er über Nacht in der Zelle massiv gealtert. Er wirkte in jeder Hinsicht wie ein gebrochener Mann.

»Noch nicht.«

»Glauben Sie immer noch, dass ich …« Er verstummte.

»Wir können bisher keinen von Ihnen definitiv ausschließen.«

Gabriel wirkte über die Antwort erschrocken.

Chandler führte ihn ins Hauptbüro. Mitch wandte sich im Beisein der Anwältin an den Verdächtigen.

»Ich hoffe, der Sergeant hat Ihnen erklärt, um was wir Sie bitten.« Gabriel nickte. »Nur um Sie über Ihre Rechte aufzuklären: Sie sind keineswegs verpflichtet, uns zu helfen. Aber wir setzen natürlich darauf.«

»Ich habe nichts zu verbergen«, erwiderte Gabriel, während Chandler ihn zur Tür eskortierte.

»Wo bringen Sie ihn hin?
«

Gabriel blieb wie angewurzelt stehen. Chandler ebenfalls. Heaths körperlose Stimme dröhnte aus dem Zellengang. Gabriel wandte sich in Richtung der Stimme. Und des Gesichts. Die Klappe in der Zellentür war offen gelassen worden, um die Durchlüftung zu verbessern. Die beiden Verdächtigen starrten einander an. Chandler hielt die Handschellen fest, zog Gabriel aber nicht weiter. Er war neugierig, was sich zwischen den beiden abspielen würde.

Die Verdächtigen starrten einander an, ohne ein Wort zu sagen. Gabriel rührte sich nicht, an seiner verschwitzten Schläfe pochte eine Ader. Heaths Gesicht zuckte, er blinzelte hektisch. Er wirkte verängstigt.

Heath brach das Schweigen.

»Der Kerl ist ein verlogener Bastard«, schrie er und trommelte verzweifelt mit den Fäusten gegen die Stahltür. »Gib es zu, du Bastard! Gib zu, dass du mich entführt hast und mich töten wolltest. Diese Typen da sind vielleicht zu bescheuert, um durchzublicken, aber ich
 weiß es.«

Gabriel wandte den Kopf ab und schloss die Augen, als müsse er sich sammeln. Er holte tief Luft, blickte zuerst zu Chandler, dann zu Mitch. »Ich war’s nicht … Er war’s …« Ein weiterer tiefer Atemzug. »Können wir bitte gehen? Jetzt gleich? Ich helfe Ihnen dabei, diese Gräber zu finden.«

Es war ein weiterer heißer Tag in einem wüsten Landstrich. Chandler saß auf dem Rücksitz und bewachte Gabriel, Mitch saß vorn auf dem Beifahrersitz neben Roper. Gabriels Anwältin hatten sie in der Stadt zurückgelassen, trotz ihrer heftigen Beschwerden. Hinter ihnen folgten vier Streifenwagen, dann ein Konvoi von Übertragungswagen der verschiedenen Nachrichtenstationen. Für die Vans bildete das Gelände eine echte Herausforderung, dennoch holperten sie alle den Forstweg hinauf. Die Fahrzeuge waren offensichtlich ebenso robust wie die Reporter entschlossen.

Bald tauchte der kleine Parkplatz auf, den man zwischen den Bäumen und Felsen angelegt hatte. Er hatte sich seit Jahren nicht verändert, so wie alles andere hier oben auch. Chandler spähte zu Mitch, neugierig auf seine Reaktion. Aber nichts an seiner Miene verriet, dass er diesen Ort wiedererkannte.

Während sie parkten, schirmte Chandler Gabriel vor den Blicken der Reporter ab. Den Medien wurde der hintere Teil des Parkplatzes zugewiesen und sofort eine improvisierte Pressekonferenz einberufen. Mitch verkündete vor einem Wald von Mikrofonen, dass sie einen Zeugen zurück an den Tatort gebracht hatten, um die Ereignisse besser rekonstruieren zu können.

»Welche Ereignisse?«, fragte ein Reporter.

»Es wäre verfrüht, Ihnen darüber Auskünfte zu geben«, sagte Mitch, was ein unzufriedenes Murren auslöste.

»Sie haben uns bisher noch gar keine Auskünfte gegeben«, bemerkte eine Stimme.

Eine andere rief: »Haben Sie genug Beweise, um jemanden anzuklagen? Und, wenn ja, für welches Verbrechen?«


Alles berechtigte Fragen
, dachte Chandler. Vor allem jetzt, da die Anwälte einbezogen wurden. Sie würden schon bald einen der Männer – oder beide, wenn es nach Mitch ging – anklagen müssen. Entweder das, oder sie mussten beide gehen lassen. Er studierte Gabriels Reaktion auf das Geschrei. Der junge Mann verzog keine Miene, blieb völlig unbewegt, als wäre er nur ein Statist und nicht der Hauptdarsteller. Wie Mitch schien auch er seine Gefühle perfekt verbergen zu können. Oder er hatte in sich eine Art Schutzwall errichtet, um nicht von den traumatisierenden Erfahrungen, die er gemacht hatte, überwältigt zu werden.

»Ich fürchte, weiter können Sie uns nicht folgen«, verkündete Mitch, worauf die Reporter enttäuscht protestierten. »Ich weiß, wir sind alle enttäuscht, aber wir haben es hier mit einem möglichen Tatort zu tun, der nicht verunreinigt werden darf. Roper und Big Jim bleiben hier bei Ihnen, damit Sie nicht in Versuchung geraten, uns zu folgen. Ich möchte auf keinen Fall, dass Sie sich in der Wildnis verirren. Ich weiß aus eigener Erfahrung, dass so etwas geschehen kann.«

Für einen kurzen Augenblick hatte Mitch die Maske fallen lassen. Es war zwar nicht an seinem Gesicht ablesbar, aber das Beben in seiner Stimme verriet es. Mitch erinnerte
 sich.

In Handschellen führte Gabriel die Gruppe zu der ausgebrannten Hütte. Erin und Yohan waren in seiner unmittelbaren Nähe, falls er zu fliehen versuchte.

Chandler bildete die Nachhut, gemeinsam mit Flo und Luka. Die beiden hatten rasch Freundschaft geschlossen, beide waren jung und unverschämt gut aussehend. Sie flüsterten miteinander, diskutierten den Fall, in dem Glauben, niemand könnte sie hören.

»Die beiden halten uns zum Besten«, sagte Luka und duckte sich unter einem niedrigen Ast hindurch. »Wir suchen hier nach etwas, das es nicht gibt. Das Ganze ist ein dummer Scherz, aus dem die beiden jetzt aber nicht mehr rauskommen.«

Flo zuckte mit den schmalen Schultern, ihr schwarzes Haar kräuselte sich in der Hitze, ihre dunkle Haut schimmerte in der Sonne. Sie war anderer Meinung. »Und was haben Mr. Johnson und Mr. Barwell davon? Sind sie pathologische Lügner?«

Luka zuckte ebenfalls mit den Achseln. »Vielleicht wollten sie das perfekte Verbrechen begehen. Vielleicht glauben sie sogar, sie hätten es begangen, ohne wirklich eines begangen zu haben.«

»Aber wozu?«

»Um sich die Zeit zu vertreiben? Um ein Buch darüber zu schreiben?«

Beiläufig hob sie die Hand und berührte seinen Arm. »Sicher eine Möglichkeit, einen Buchvertrag zu ergattern, schätze ich. ›Meine Zeit im Gefängnis als Serienkiller‹.«

»Alles ist möglich«, erwiderte Luka und legte seine Hand auf ihre.

Mit einer Mischung aus Neid und Widerwillen verfolgte Chandler, wie vor ihm eine junge Liebe erblühte, was ihn allerdings nicht daran hinderte, eine neue Hypothese auszubrüten. Was, wenn ihre beiden Verdächtigen es von Anfang an auf eine Haftklage angelegt hatten? Sie waren länger als zulässig in Verwahrung gewesen, ohne Zugang zu einem Anwalt oder irgendeiner Form von Rechtsvertretung. Vielleicht hatten sie genau darauf gesetzt. Erzähle ein paar Halbwahrheiten oder Lügen, die dich zu Unrecht ins Gefängnis bringen, lasse am Ende alles ins Nichts laufen und verklage die Polizei. Kassiere eine großzügige Abfindung und/oder einen Buchdeal. Chandler beschloss, sofort nach seiner Rückkehr zum Magistrat zu gehen und sich um die juristische Absicherung des Ganzen zu kümmern, denn Mitch schien das alles nicht zu interessieren. Er war der Bluthund auf der Fährte und blind für alles um sich herum.

Als sie die Hütte erreichten, ließen sie Gabriel zunächst etwas Zeit, sich zu orientieren. Rund um die Ruine herrschte Ruhe, nur das Absperrband flatterte in der sanften Brise. Das Feuer war endgültig erloschen, die Überreste waren gründlich durchforstet und alle Indizien geborgen worden. Übrig geblieben waren nur ein paar verkohlte Holzbalken und die Frage, was sich hier einmal befunden hatte: eine simple Jagdhütte oder vielleicht sogar ein Meth-Labor, was aber in dieser Gegend eher nicht besonders häufig vorkam. Chandler hoffte, sie würden nun bald die Wahrheit darüber erfahren, was in der Hütte vorgefallen war. Offenbar ging es Gabriel ähnlich.

»Was ist hier passiert?« Gabriel starrte auf die Ruinen. Ein Zittern lief durch seinen Körper. »Warum ist die Hütte abgebrannt?«

»Verraten Sie es uns«, sagte Chandler.

Gabriel zuckte mit den Achseln, immer noch leicht bebend. »Keine Ahnung. Ist alles
 verbrannt?«

Chandler versuchte, in Gabriels bärtigem Gesicht zu lesen. War der Mann froh darüber, dass alles zerstört worden war?

Mitch hatte sich vor der ehemaligen Eingangstür der Blockhütte aufgebaut und sagte: »Also, wohin sind Sie von hier aus gerannt?«

Gabriel schloss die Augen und versuchte, seine Flucht noch einmal zu durchleben. Währenddessen spähte Chandler hinüber zum Kamm des Gardner’s Hill. Etwa hundert Meter den Hang hinauf entdeckte er Schatten im Staub. Als er sich ihnen ein Stück näherte, erkannte er menschliche Fußspuren, die zum Grat führten. Stammten sie von Polizisten, die die Gegend durchkämmt hatten? Oder von den Verdächtigen? Waren es Spuren ihrer Verfolgungsjagd?

Als Chandler die ersten Abdrücke erreichte, kniete er sich hin, um sie genauer zu betrachten. Das Profil der Sohle war klar zu erkennen, es entsprach nicht dem eines Standard-Polizeistiefels. Vermutlich Turnschuhe, hoffentlich von der Art, wie Gabriel und Heath sie trugen.

Nachdem er die Stelle mit einem in den Boden gerammten Stift markiert hatte, machte er sich auf den Weg zum Grat. Zwei Paar unterschiedliche Schuhe waren in diese Richtung gelaufen, mit großen Schritten. Ihr Weg war zusätzlich durch abgebrochene Äste und abgerissene Blätter markiert, und an einer Stelle sogar von Kleidungsfasern, die an einer rauen Baumrinde hängen geblieben waren. Er erreichte den Kamm, der sich auf der anderen Seite sanft nach unten senkte. Wegen der Bäume war der weitere Verlauf des Weges schwer zu erkennen. Für eine genauere Suche würde er Hilfe brauchen. Er beschloss, zur Hütte zurückzukehren.

In diesem Moment schlenderte Gabriel an ihm vorbei.

Vor Überraschung fiel Chandler fast hintenüber. Gabriel musterte ihn mit einem sanften Lächeln.

Aber der Verdächtige war nicht entkommen. Direkt hinter ihm folgte seine uniformierte Eskorte, die sich mühsam ihren Weg durch den Busch bahnte.

In der nächsten Stunde führte sie Gabriel durch den Busch, wobei er alles andere als zielstrebig vorging. Er lief im Zickzack, drehte immer wieder um, schlug Haken. Für Chandler war offensichtlich, dass ihr Spürhund keine Ahnung mehr hatte, wie seine Fluchtroute verlaufen war. Entweder das, oder er wollte sie auf diese Art von der eigentlichen Fährte ablenken.

Seine Eskorte bemühte sich, ihm zu folgen, angespannt und zunehmend übellaunig, jetzt, da die Sonne vom Zenit herabbrannte. Chandler versuchte, sich auf die Aufgabe zu konzentrieren, aber sein Körper schrie nach Wasser und Schatten. Schweiß durchtränkte seine Uniform, rann ihm in die Augen, ließ die Sicht verschwimmen. Während er unter einem Ast hindurchtauchte und dabei den Schweiß wegzwinkerte, verwandelte sich die schlanke Gestalt Gabriels im flimmernden Dunst der Hitze für einen kurzen Augenblick in den gedrungenen Arthur, der vor all den Jahren auf seiner vergeblichen Suche durch den Busch gestolpert war. Chandler kniff die Augen zusammen und schüttelte die Sinnestäuschung ab.

Genau in diesem Moment hielt Gabriel inne und schaute sich um.

»Brauchen Sie eine Pause?«, fragte Mitch, der sein Jackett feinsäuberlich gefaltet über den Arm gelegt hatte. Sein Hemd war immer noch blütenweiß und trocken, als ob er keine Poren hätte. Der Mann ist eine Laune der Natur
, dachte Chandler.

»Nein«, erwiderte Gabriel scharf, als wäre er über die Ablenkung verärgert.

»Was gibt’s?«, fragte Chandler und trat näher.

»Der Wald hier kommt mir bekannt vor. Und dieser Felsen.« Gabriel lief wieder los, diesmal etwas schneller.

»Was ist damit?«, rief Chandler, der Schritt zu halten versuchte.

»Wie er vor dem Horizont aufragt …« Gabriel drehte sich zu ihnen um, stolperte über einen Baumstamm und schlug der Länge nach hin.

»Alles in Ordnung?«

Gabriel krümmte sich vor Schmerz und bemühte sich vergeblich, wieder hochzukommen. Chandler packte ihn und half ihm auf die Beine. »Ich bin okay, aber können Sie mir die Dinger abnehmen? Wenigstens für eine Weile?« Er drehte sich um und hob die Hände, die auf den Rücken gefesselt waren. »Falls ich noch mal stürze.«

»Mich täuschen Sie nicht so leicht wie die anderen, Mr. Johnson«, schaltete Mitch sich ein.

»Ich haue nicht ab.«

»Ich sagte Nein.«

Chandler ging zu seinem ehemaligen Kollegen und senkte die Stimme. »Was, wenn er sich verletzt?«

»Wir sorgen dafür, dass das nicht passiert. Wir passen auf ihn auf. Sie
 passen auf ihn auf«, sagte Mitch.

Chandler blickte ihm ins Gesicht. Es wirkte wie eine Felswand, hart, schroff, abweisend.

»Wenn er stürzt, kann er uns verklagen. Und wie macht sich das in Ihrer Personalakte?«

»Nein«, beharrte Mitch.

Gabriel zuckte mit den Achseln, drehte sich um und trottete weiter. Er ging jetzt deutlich langsamer, möglicherweise aus Protest, vielleicht auch, weil er erschöpft war. Und jedes Mal, wenn er die Augen schloss, angeblich um sich zu konzentrieren, stolperte er, was die anderen dazu zwang, ihn zu stützen.

Nach einer halben Stunde Kriechgang hatte Mitch genug.

»Weg mit den Dingern«, befahl er.

Alle blieben stehen, auch Gabriel. Als Chandler vortrat, um die Handschellen zu entfernen, knurrte Mitch: »Mr. Johnson, wir nehmen Ihnen die Handschellen vorläufig ab, aber dafür will ich endlich Resultate sehen.«

Gabriel nickte.

Gabriel hielt Wort, zog mit dem Tempo an, schwebte jetzt förmlich über den Boden. Chandler wurde noch wachsamer. Gefesselt war Gabriel ziemlich hilflos gewesen, aber nun konnte er sich frei bewegen, und möglicherweise verfügte er über gute Ortskenntnisse. Trotz der schnelleren Gangart folgte er weiter einem wilden Zickzackkurs, mit der Gruppe im Schlepptau.

Der Tag zog sich in die Länge, die unerbittliche Sonne brannte herab, und bald waren alle mit den Nerven und ihrer Geduld am Ende. Chandler dachte gerade, dass dieser Ausflug reine Zeitverschwendung war, sie besser zurückkehren und Heath holen sollten, als Gabriel plötzlich stehen blieb.

»Was ist?«, fragte Chandler.

»Hier bin ich gestürzt«, sagte Gabriel. Er zitterte, der Schrecken schien ihm noch in den Gliedern zu stecken. Chandler hielt sich zurück, als könnte jede Art von Kontaktaufnahme den Bann brechen. »Beinahe hätte er mich erwischt.«

Er zitterte noch heftiger. Chandler fragte sich, was zum Teufel sie tun sollten, wenn ihr Verdächtiger hier draußen plötzlich kollabierte. Dann rannte Gabriel plötzlich los und hatte bereits gute zehn Meter Vorsprung, bevor seine überrumpelte Eskorte reagierte.

»Stehen bleiben!«

Mitch und Chandler schrien gleichzeitig, was Gabriel jedoch keineswegs aufhielt. Vielmehr preschte er mit erstaunlicher Beweglichkeit weiter.

Trotz weiterer Aufforderungen, sofort stehen zu bleiben, vergrößerte Gabriel seinen Vorsprung. Nach ein paar Hundert Metern verschwand er hinter einer Ansammlung von Felsen. Mitch löste die Halterung seiner Pistole und befahl seinen Leuten, ihre Taser zu ziehen, Gabriel zu finden und ihn dingfest zu machen.

Chandler sprintete weiter, mittlerweile heftig keuchend. Er umrundete die Felsen, in der Befürchtung, Gabriel könnte sich in Luft aufgelöst haben. Doch er stand am Rand einer kleinen Lichtung, auf welcher der Boden an mehreren Stellen in Form von Rechtecken aufgewühlt worden war. Zu ebenmäßig, um eine natürliche Ursache zu haben. Die Gräber.

»Keine Bewegung, Mr. Johnson!«, rief Mitch, während seine Leute sich bereit machten, die elektrischen Widerhaken ihrer Taser abzufeuern. Aber Gabriel rührte sich nicht. Er stand mit dem Rücken zu ihnen, seine Schultern zuckten, er schluchzte und blickte weiter auf die Gräber, während Mitch ihn in die Knie zwang und ihm die Handschellen wieder anlegte.

Chandler sah Gabriel an. Der Schreck stand diesem ins Gesicht geschrieben, gleichzeitig liefen Tränen der Erleichterung über seine staubigen Wangen. Hier hätte er selbst um ein Haar gelegen, unter einem weiteren Erdhügel begraben. Eines der Gräber ganz in ihrer Nähe wirkte relativ frisch. Höchstens ein paar Tage alt, die Erde war noch feucht, nur ganz oben bildete sie bereits eine helle Kruste.
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Der
 Gestank
 war
 kaum auszuhalten. Der lockere Boden setzte dem aufsteigenden Verwesungsgeruch wenig entgegen. Chandler wandte den Kopf ab, um den Brechreiz zu unterdrücken, und sah, wie Mitch im Hintergrund auf und ab lief, während er etwas in sein iPhone murmelte. Vermutlich bestellte er das Forensik-Team und berichtete von der aktuellen Entdeckung.

Chandler wandte sich vom Grab ab und riskierte einen weiteren Atemzug. Er wollte unbedingt dabei sein, wenn es geöffnet wurde. Während er die kochende Luft einatmete, spähte er hinüber zu Gabriel, der am Rand der Lichtung stand und mit einem Ausdruck ängstlicher Anspannung an seinen Nägeln kaute.

Chandler wandte sich wieder dem Grab zu. Erneut stach ein Hauch von dem, was da unter der Erde verrottete, in seine Nase. Diesmal hielt er es nicht mehr aus. Er stürzte zwischen die Büsche und entledigte sich seines Frühstücks. Genau in diesem Moment machte er eine Entdeckung. Nachlässig unter ein paar Steinen verborgen, lag dort eine Spitzhacke. Um den Stil war der Fetzen eines Hemdes gewickelt. Chandler erkannte das grüne Karomuster wieder.

»Hier drüben!«, rief er.

Mitch eilte herbei und versuchte, trotz spürbarer Erregung einen Anschein von Würde und Autorität zu bewahren.

Chandler zeigte auf seinen Fund. »Der Stoff passt zu Heaths Hemd.«

»Ausgezeichnet«, sagte Mitch, bevor er sich an die gesamte Gruppe wandte. »Das könnte der Durchbruch sein, den wir so dringend benötigen. Sperren Sie den gesamten Bereich ab, damit die Spurentechniker ihn sich vornehmen können.«

Einige aus Mitchs Team setzten seine Anweisung um, während Chandler sich eine Minute Zeit nahm. Heath. Er war der Killer. Das erklärte auch seine Hände: Blasen vom Aufhacken harter Erde. Der Fetzen seines Hemds hatte als Schutz gedient. Chandlers Instinkte hatten ihn getäuscht. Gabriel war tatsächlich unschuldig. Er war nur aus dem Hotel und aus der Stadt geflüchtet, weil er den Fängen eines Irren entkommen wollte.

Chandler hatte falschgelegen. Völlig falsch.

Die Spurentechniker sprangen einer nach dem anderen aus dem Hubschrauber. Sie sahen aus, als würden sie in einer kontaminierten Zone landen; alle trugen weiße Overalls und trugen Metallkoffer bei sich. Chandler beneidete sie hier draußen in der Sommerhitze nicht um ihre Ganzkörperanzüge. Das achtköpfige Team stürmte grußlos an ihm vorbei, Profis auf einer wichtigen Mission, die nur kurz stehen blieben, um Mitch die Hand zu schütteln.

Chandler ging hinüber, um sich der Gruppe anzuschließen, und beobachtete, wie sie die Arbeit aufnahmen. Die Techniker gingen rund um das Grab auf die Knie und fegten mit feinen Bürsten Schichten bröckliger Erde weg. Chandler fragte sich, in welchem Zustand sie die Leiche vorfinden und ob sie zuerst auf Kleidung oder Haut stoßen würden.

»Lasst uns weitermachen«, sagte Mitch in die Runde. »Wir haben Indizien, die einen der Verdächtigen mit dem Ort hier in Verbindung bringen. Mal sehen, womit wir ihn in Verbindung bringen können.«

Je tiefer das forensische Team vordrang, desto unerträglicher wurde der Gestank. Die Männer reichten Mentholsalbe herum und rieben sie unter ihre Nasen. Auch Chandler bot man schließlich etwas davon an, doch selbst die starken ätherischen Dämpfe konnten den Gestank des Todes nicht überdecken.

Ein Bürstenstrich legte schließlich die erste Spur der Leiche frei: eine Hand, grau und wächsern, die Nägel eingerissen. Die Hand eines Mannes, der damit gearbeitet hatte, die Haut faltig und locker, als wäre sie nach dem Tod noch weitergewachsen.

Mit weiteren zarten Strichen wurde das Gesicht freigelegt. Die Augenlider waren glücklicherweise geschlossen. Chandler fiel auf, wie gut die Leiche erhalten war, was sicher auch an der geringen Luftfeuchtigkeit lag. Nicht zuletzt deshalb war es schwer zu sagen, wie lange der Körper schon unter der Erde lag. Vielleicht ein paar Wochen. Chandler erkannte jedoch definitiv, dass das Opfer männlich und etwa Anfang dreißig war, kurzes braunes Haar und eine gebrochene Nase hatte. Ob ihm diese Verletzung vor oder nach seinem Tod zugefügt worden war, konnte man zu diesem Zeitpunkt noch nicht wissen.

»Wie ist er gestorben?«, brach Mitch das Schweigen.

Eine leicht zu beantwortende Frage, selbst mit Chandlers begrenztem Wissen. Die Vergrauung der papierähnlichen Haut, die dunklen Blutergüsse, die losen Fasern eines Stricks am Hals, all das war eindeutig.

»Strangulation.« Chandler spähte kurz zu Gabriel, um zu sehen, wie er diese Nachricht aufnahm. Gabriel starrte die Leiche mit einem Ausdruck des Grauens an.

»Womit?«, unterbrach Mitch.

»Sieht nach einem Seil aus«, erklärte der leitende Gerichtsmediziner.

»Fotografieren Sie alles. Packen Sie ein paar Fasern davon in einen Beweisbeutel«, sagte Mitch. »Ich möchte möglichst schnell wissen, wer der Tote ist. Durchsuchen Sie ihn nach Ausweispapieren.«

Mitch rief Yohan zu sich, der das Satellitentelefon trug.

»Wir haben eine«, bellte er ins Telefon. »Eine Leiche. Männlich, Anfang dreißig, bisher noch kein Hinweis auf die Identität.« Über sein Gesicht kroch ein Lächeln, das Chandler nur allzu gut kannte. Endlich lief alles so, wie Mitch sich das vorstellte.

Jetzt, da die erste Leiche freigelegt war, wandten sich die Spurentechniker den übrigen Gräbern zu. Jede der Stellen gab ein weiteres Opfer frei, insgesamt waren es fünf, alle in weiter fortgeschrittenem Verwesungszustand als die erste Leiche. In einigen Fällen war kaum noch das Geschlecht zu bestimmen. Die Todesursache schien jedoch in allen Fällen die gleiche zu sein: Strangulation. Die Annahme lag nahe, dass es ein qualvoller Tod gewesen sein musste.

Nachdem alle Gräber geöffnet waren, studierte Chandler Gabriels Verhalten. Er stand am Rand des Geschehens und bemühte sich offenbar, seine Gefühle nicht preiszugeben. Chandler fragte sich, ob er wohl darüber nachdachte, dass er selbst um ein Haar hier verscharrt worden wäre, in der harten, erbarmungslosen Erde.
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Da
 nun
 die
 Profis am Werk waren, entließ Mitch die Mehrzahl der anderen Beamten, lediglich zwei Mitglieder seines Teams blieben als Aufpasser zurück. Außerdem postierte er zwei weitere Leute auf dem Parkplatz, um die Reporter in Schach zu halten, die sicher dringend herausfinden wollten, warum der Hubschrauber hier aufgetaucht war.

Chandler trat zu Mitch und nickte in Gabriels Richtung, der immer noch Handschellen trug.

»Was machen wir mit ihm?«

»Hat er verlangt, freigelassen zu werden?«

Chandler schüttelte den Kopf. Eigentlich hatte er erwartet, dass Gabriel sich aufregen würde, weil man ihn erst gefangen gehalten und dann hierhergeschleppt hatte, wo er seine traumatischen Erfahrungen noch einmal durchleben musste. Doch er war stumm geblieben, als hätte ihn die Entdeckung der Leichen bis ins Mark geschockt. »Nein, aber sein Anwalt wird das sicher tun. Jetzt, da wir wissen, dass Heath der Täter ist.«

Statt zu antworten, biss Mitch sich in seine merkwürdig blaue Unterlippe. Seine Hypothese von einer Komplizenschaft der beiden lag in Trümmern, doch Chandler wusste, dass Mitch nur ungern einen Irrtum zugab.

Mitchs nächste Frage kam überraschend.

»Was meinst du?«

Chandler zögerte. Vielleicht steckte eine List dahinter, doch er konnte keine entdecken.

»Ich denke, es schadet nicht, ihn in der Nähe zu behalten. Vielleicht unter dem Vorwand, dass wir noch ein paar offene Punkte klären müssten. Wenn wir ihn gehen lassen, könnte er endgültig abtauchen.«

Mitchs Nicken signalisierte Einverständnis. Es fühlte sich ungewohnt an, wieder als Partner zusammenzuarbeiten, und in Chandler regte sich ein warmes Gefühl, das nur teilweise dem Wetter geschuldet war.

»Immerhin besteht die Chance, dass er uns dankbar für seine Rettung ist«, sagte Mitch.

»Eine kleine Chance«, bemerkte Chandler.

»Wenn er sich beschwert oder mit einer Klage droht, dann lassen wir ihn frei«, sagte Mitch. »Aber er muss eine Adresse hinterlassen, unter der wir ihn erreichen können.«

Das war die Antwort, die Chandler sich erhofft hatte. Heath mochte der Killer sein, aber Gabriel stellte für ihn immer noch ein ungelöstes Rätsel dar.

Chandler machte sich bereit, Gabriel durch den Wald zurückzueskortieren.

»Danke für Ihre Hilfe, Mr. Johnson«, sagte Mitch und entfernte die Handschellen von Gabriels Handgelenken.

»Freut mich, dass ich helfen konnte, aber ich bin ziemlich froh, dass es endlich vorbei ist. Hier draußen habe ich alles noch mal durchlebt.« Er blickte zu Mitch, dann zu Chandler. »Hoffentlich können Sie ihn anklagen. Jetzt, da Sie sein Hemd gefunden haben.«

»Wir werden unser Bestes tun, Mr. Johnson«, sagte Mitch, bevor er davonschlenderte, um wieder das Kommando zu übernehmen.

Gabriel wirkte sichtlich erleichtert. Seine Nervosität und Angst waren verschwunden, da er, zumindest in seiner Vorstellung, ein freier Mann war. Allerdings war der Fetzen Stoff bislang die einzige Verbindung zu Heath. Er war wichtig, aber eben nur ein Indiz.

Sie machten sich auf den Weg zurück zum Parkplatz. Bald waren er und Gabriel allein; nur Bäume und Gestrüpp leisteten ihnen noch Gesellschaft.

»Es ist ein riesiges Gebiet«, bemerkte Gabriel, als sie eine kleine Anhöhe erreichten.

»Gewaltig«, antwortete Chandler. »Was haben Sie jetzt vor?«

Chandler wartete auf eine Antwort, erhielt jedoch eine Gegenfrage.

»Kommen Sie oft hierher?« Bevor Chandler antworten konnte, fuhr Gabriel bereits fort: »Vermutlich nicht. Hier draußen kann man sich zu leicht verlaufen. Wie lange würden Sie – als Polizist – nach mir suchen, wenn ich mich hier verirren würde?«

Chandler kannte die Antwort nur zu gut, rückte aber nicht damit heraus. Gabriel hatte sich nicht verirrt, er hatte einen Ausweg aus der Wildnis gefunden. Einer der wenigen Glücklichen. »Bis wir Sie gefunden hätten.«

»Wirklich? Haben Sie hier draußen schon mal jemanden verloren?« Gabriel blieb so abrupt stehen, dass Chandler ihn fast umgerannt hätte. »Diese Gegend … ich weiß nicht, irgendwie macht sie mir Angst. Als ob es auf diesem Hügel Geister gäbe. Ich hätte leicht einer davon werden können, wenn mir nicht die Flucht gelungen wäre. Aber ich nehme an, Sie werden auch ab und zu von Geistern heimgesucht, Sergeant.«

»Wie meinen Sie das?«

»Heimgesucht von Leuten, die Sie unschuldig eingesperrt oder denen Sie Hilfe verweigert haben?«

Chandler fragte sich, worauf Gabriel hinauswollte. Zielte er darauf ab, dass er unrechtmäßig in Verwahrung genommen worden war? Wie auch immer, das Gespräch nahm eine merkwürdige Wendung.

»Ich gebe in meinem Job mein Bestes. Mehr kann ich nicht tun«, sagte Chandler.

»Das ist keine Antwort, Sergeant.«

»Fehler passieren, wir können nur versuchen, sie auszubügeln.«

»Und wenn Sie versagen …?«

»Ich versuche, nicht zu versagen.«

»Sehr nobel von Ihnen.« Gabriel lächelte, aber seine Antwort troff vor Sarkasmus.

Chandler beschloss, lieber selber Fragen zu stellen. »Warum, glauben Sie, hat Heath Sie ausgewählt?«

Der junge Mann zuckte mit den Achseln. »Es hätte jeder sein können. Jeder, der an dieser Straße trampte.«

»Aber es war niemand anderer. Sie waren es.«

»Stimmt«, seufzte Gabriel.

»Sie haben bei Ihrer Vernehmung Gott erwähnt. Glauben Sie, er hat Ihnen geholfen zu fliehen? Warum, glauben Sie, hat er Sie dazu bestimmt, überhaupt erst in Gefangenschaft zu geraten?«

»Ich nehme an, er hat einen Plan für mich.«

»Und wie sieht dieser Plan aus?«

»Ich bin mir nicht sicher. Etwas, das ich tun muss, an dem ich dranbleiben muss. Oder etwas, das ich verhindern muss.«

»Sie haben Heath gestoppt.«

Gabriel blieb stehen, als ließe er sich das durch den Kopf gehen. »Noch nicht.«

»Was meinen Sie damit?«

Gabriel blickte zurück in Richtung der Gräber, die jetzt hinter den Bäumen verborgen waren. »Ich nehme an, ich muss gegen ihn aussagen, oder? Um ihn für immer hinter Gitter zu bringen.«

»Nicht, wenn wir uns hier draußen verirren«, sagte Chandler und lenkte ihn zurück auf den Weg, der zur ausgebrannten Hütte und zum Parkplatz führte.

Ein kurzer Anruf bei Jim genügte, und Chandler und Gabriel wurden auf der Forststraße unterhalb des Parkplatzes abgeholt.

Chandler eskortierte Gabriel zurück zum Revier, wo er ihm und seiner Anwältin erklärte, man müsste seine Entlassungspapiere fertig machen, was jedoch aufgrund der dünnen Personaldecke eine Weile dauern könnte. Gabriel wirkte zwar ein wenig skeptisch, machte aber keinen Aufstand. Er war ganz offensichtlich von seiner Unschuld überzeugt.

Keine fünfzehn Minuten später stürmte Mitch herein. Er war voller Tatendrang und brannte darauf, Heath mit dem Beweis seiner Schuld zu konfrontieren.

»Bringen Sie Mr. Barwell in den Vernehmungsraum«, sagte er. »Und seinen Anwalt auch gleich.«

Chandler nickte Tanya und Jim zu, bevor er sich wieder an Gabriel wandte.

»Wir bringen Sie hier raus, bevor wir ihn reinholen«, beruhigte er ihn.

»Ist okay, ich komme schon damit klar«, sagte Gabriel. »Spätestens vor Gericht muss ich mich ihm ja sowieso stellen.«

»Mag sein«, erwiderte Chandler. »Aber er hat schon einmal versucht, Sie zu töten, warum sich also dem Stress aussetzen?«

»Also muss ich zurück in die Zelle?«

»Ich fürchte, etwas Besseres können wir im Augenblick nicht bieten.«

»Gibt es wirklich keine Alternative, Sergeant?«, fragte Gabriels Anwältin.

»Er ist schon einmal verschwunden. Wir wollen nicht, dass sich das wiederholt«, erwiderte Chandler, wobei er Gabriel fixierte.

»Ich bin nicht glücklich über diese Lösung«, sagte die Anwältin. »Mein Mandant bleibt hier … aber nur übergangsweise. Bis ich eine bessere Unterkunft für ihn gefunden habe.«


Viel Glück bei der Suche
, dachte Chandler.

Chandler erwartete weitere Einwände Gabriels, aber dieser nickte nur widerwillig. Dann schlurfte er zu den Zellen.

»Wir werden uns beeilen«, rief Chandler ihm nach, hatte aber den Eindruck, dass Gabriel, nach allem, was er durchgemacht hatte, nicht sonderlich in Eile war.

In Gedanken immer noch mit Gabriel beschäftigt, betrat er die Aufnahmekabine. Auf Mitchs Drängen hin saß diesmal Luka am Kontrollpult, während Mitch auf der anderen Seite des Einwegspiegels bereits mit dem Kreuzverhör begonnen hatte. Er schwenkte den Plastikbeutel vor Heaths Gesicht, in dem sich das fehlende Stück seines Hemdes befand.

»Wo haben Sie das gefunden?«, wollte Heath wissen. Chandler glaubte, ein gewisses Schuldbewusstsein in seiner Stimme zu hören.

»Bei einem der Gräber, Mr. Barwell.«

»Okay«, sagte Heath. »Es wurde irgendwo abgerissen. Vielleicht, als ich stürzte.«

»Ich glaube, Sie verstehen nicht ganz, Mr. Barwell. Es war um den Griff einer Spitzhacke gewickelt.«

Heath wirkte verwirrt. »Eine Spitzhacke? Wie ist es dorthin gekommen?«

»Verraten Sie es uns.«

»Keine Ahnung.« Heath wirkte jetzt leicht panisch, vielleicht, weil ihm dämmerte, in welche Richtung diese Befragung lief. »Ich habe es nicht daran befestigt. Ich hatte nie eine Spitzhacke.«

»Aber es würde den Zustand Ihrer Hände erklären, nicht wahr?«, fragte Mitch gelassen.

»Was meinen Sie damit?« Heath starrte auf seine Hände.

»Die Blasen. Ein Grab zu schaufeln ist zweifellos harte Arbeit.«

Heath hielt die Hände empor. »Die stammen von meiner Flucht vor ihm.« Er deutete auf die Tür und die Zellen dahinter.

Mitch hielt den Stofffetzen neben den größeren Beutel mit Heaths Hemd. Die abgerissene Tasche passte genau dazu.

»Und wie soll Gabriel an Ihre Hemdtasche gekommen sein, Mr. Barwell?«

»Er hätte sie abreißen können, während ich bewusstlos war. Ich kann mich nicht erinnern, seit wann die Tasche weg ist.«

»Und warum sollte er das tun?«

»Um mir die Schuld zuzuschieben.«

»Wirklich, Mr. Barwell? Das scheint mir aber ein erheblicher Aufwand, wenn er Sie doch sowieso töten wollte, nicht wahr?«

Heath schwieg, also fuhr Mitch fort. »Und jetzt, da der Ball mal ins Rollen gekommen ist, können Sie sich darauf verlassen, dass wir noch mehr Beweise gegen Sie sammeln. Jemand wird gesehen haben, wie die anderen Opfer zu Ihnen ins Auto stiegen.«

Heath erwiderte ungehalten: »Ich habe diese Liste zum ersten Mal gesehen, als Sie sie mir gezeigt haben. Ich weiß nichts über die Gräber. Und ich weiß nichts über die Morde, außer dass ich selbst umgebracht werden sollte.«

Mitch hakte sofort nach. »Woher wissen Sie, dass es mehr als einen Mord gab?«

Ein riskanter Kurs, den Mitch da fuhr, aber Chandler konnte sehen, dass Heath mit dem Rücken zur Wand stand. »Mein Mandant hat nie …«, schaltete sich Heaths Anwalt ein.

Heath unterbrach ihn. »Gabriel sagte, ich wäre Nummer fünfundfünfzig.«

»Wie haben Sie Ihre Opfer getötet?«

Heath schüttelte den Kopf. »Ich hab’s nicht getan!«

»Raus damit, Mr. Barwell.«

Der Anwalt versuchte erneut, Einspruch zu erheben. »Mein Mandant hat bereits erklärt, dass er es nicht getan hat. Sie versuchen ihn unter Druck …«

»Ich bin hier das Opfer!«, schrie Heath. »Ich habe keinen Schimmer, wie diese Leute gestorben sind. Und wenn Sie ein so toller Polizist sind, dann bringen Sie doch Gabriel dazu, es Ihnen zu verraten!«

Die höhnische Bemerkung schien Mitch aus dem Konzept zu bringen. Er ging schweigend im Raum auf und ab, bevor er zu Heath zurückkehrte, die Hände auf den Tisch stützte und seinen Hauptverdächtigen anstarrte. »Ich will die Wahrheit, Mr. Barwell.«

Heath blieb hartnäckig. »Ich sage die Wahrheit. Sie können mir das nicht anhängen.«

Heaths Anwalt gelang es endlich, seinen Mandanten zu bremsen. »Ich denke, das reicht für heute«, erklärte er knapp.

»Nur noch eine letzte Frage.« Mitch richtete sich auf. »Wie hat es sich angefühlt
, diese Leute zu strangulieren?«

Ohne eine Antwort abzuwarten, stürmte Mitch aus dem Raum. Er überließ es Flo, die Vernehmung offiziell zu beenden.

Chandler traf Mitch draußen. Sein Ex-Kollege war sichtlich bemüht, Ruhe auszustrahlen, wirkte aber mitgenommen von der Hitze und dem Versuch, ein Geständnis zu erzwingen.

»Ich werde es aus ihm herauspressen«, knurrte er und lockerte seine Krawatte.

Er wandte sich an Chandler. »Ist Mr. Johnson bereits entlassen worden?«

»Nein. Seine Anwältin hat es zwar gefordert, aber keinen Druck gemacht. Vermutlich weil sie denkt, ihr Mandant ist aus dem Schneider, und er einen guten Eindruck erwecken will.«

»Solange er noch hier ist, können wir ebenso gut versuchen, ihm noch etwas zu entlocken, das wir gegen Mr. Barwell verwenden können. Ich glaube immer noch, dass die beiden uns etwas verheimlichen. Eine Freundschaft, eine gemeinsame Vergangenheit, irgendwas in dieser Art.« In Mitchs Augen glomm eine unterdrückte Wut, die Chandler beunruhigte. Ein Blick, der andeutete, dass er zu allem fähig war.

Gabriel willigte in die Befragung ein, erneut ohne seine Anwältin, offenbar in dem Glauben, er könne damit der Polizei behilflich sein. Erst als Mitch ihn fragte, wie die Opfer gestorben waren, änderte sich seine Haltung.

»Was wird das?«, fragte Gabriel und starrte zu dem Einwegspiegel.

»Lediglich ein paar Fragen, Mr. Johnson.«

»Das klingt aber eher nach einer Anschuldigung. Ich dachte, sie hätten den Täter.«

»Wir müssen so viele Informationen wie möglich sammeln«, unterbrach ihn Mitch.

Gabriel verstummte.

»Und?«, fragte Mitch.

»Was …?«

»Wie sind sie gestorben?«

»Keine Ahnung. Fragen Sie doch den anderen Kerl. Sie haben sein
 Hemd gefunden, reicht Ihnen das nicht? Wenn ich es nicht geschafft hätte zu fliehen, würde er immer noch sein Unwesen treiben. Ich läge in einem dieser Gräber. Und die Polizei würde komplett im Dunklen tappen.«

Genau wie bei Heath löste der Versuch, durch Anschuldigungen Druck auszuüben, trotzigen Widerstand aus. Bei Gabriel war er zusätzlich gewürzt mit einem Anflug von Überheblichkeit.

»Sie wollen, dass er ein Geständnis unterschreibt? Dass er zusammenklappt und auspackt? Er ist ein Killer, Inspector, ein kaltblütiger Killer. Jemand mit Ihrer Erfahrung sollte wissen, dass so jemand nicht so leicht aufgibt.«

Gabriel funkelte Mitch herausfordernd an.

Mitch schluckte den Köder und zeigte Gabriel ein arrogantes Grinsen. »Ich kenne mich mit solchen Fällen aus, Mr. Johnson.«

»Und er auch. Wenn Sie ihm kein Geständnis entlocken, holen Sie jemanden, der es kann.«

Mitchs Grinsen verschwand, und seine Augen wurden schmal. Chandler konnte sehen, dass sein Ex-Kollege kurz davorstand zu explodieren. Gabriel legte seine Hände flach auf den Tisch. »Wenn Sie mir weiterhin solche Fragen stellen, dann holen Sie bitte meine Anwältin hinzu. Und, ehrlich gesagt, Sie haben mich lange Zeit ohne Anklage festgehalten, während ich alles getan habe, um mit Ihnen zu kooperieren, und wenn ich wirklich wollte, könnte ich eine Klage wegen Freiheitsberaubung einreichen, gegen Sie, gegen dieses Revier.«

Chandler wusste, dass Mitch äußerst empfindlich reagierte, wenn er seinen Status oder seine Karriere bedroht sah. An seinen Schläfen traten die Adern hervor, seine Lippen schimmerten jetzt fast dunkelgrau. Er kochte innerlich, aber Gabriel war noch nicht fertig.

»Es scheint ganz so, als wollte die Polizei meine Hilfsbereitschaft ausnutzen. Und wenn ich Sie nicht verklagen kann, verkaufe ich vielleicht einen Erfahrungsbericht über Ihre chaotischen Ermittlungen an die Presse.« Gabriel beugte sich vor und starrte Mitch an. »Und Ihr Name wird dabei eine ganz große Rolle spielen, Inspector.«

Mitch starrte einen Augenblick wütend zurück, bevor er auf dem Absatz kehrtmachte und den Raum verließ.

Chandler traf ihn vor der Tür.

»Ist das zu fassen?«, knurrte Mitch. »Er lässt uns wie Idioten aussehen.«


Er lässt dich wie einen Idioten aussehen
, dachte Chandler. »Wir müssen die Anwälte verständigen.«

Mitch schüttelte den Kopf. »Ich versuche, noch mal mit ihm zu reden. In aller Ruhe.«

»Pass auf, dass du den Bogen nicht überspannst.«

Mitch murmelte etwas Unverständliches. Gleichzeitig rief Nick von der anderen Seite des Raumes: »Null-null-eins, Sarge!«

Null-null-eins – ein Anruf von zu Hause. Chandler ging zum Telefon, um seiner Mutter zu versichern, dass er sich später darum kümmern würde, was auch immer es war. Als er den Hörer ans Ohr hob, schien seine Mutter schon mitten im Redefluss zu sein, egal ob jemand zuhörte oder nicht.

»… er besteht darauf, das Haus selbst zu streichen.«

Chandler unterbrach sie. »Ich kümmere mich später darum, Mum.«

Sie war nicht so leicht zu besänftigen. »Ich mag es nicht, wenn er auf die Leiter klettert.«

»Ich kann jetzt nicht weg, Mum.«

»Immer noch wegen dieses wichtigen Falls?«

»Ja, Mum. Sag Dad, er soll keinesfalls auf die Leiter steigen. Ich streiche das Haus noch diese Woche. Bye.«

Chandler legte auf. Er fluchte leise, dann schloss er die Augen. Es war ihm schon wieder passiert. Er hatte der Arbeit Vorrang vor der Familie gegeben. Er schwor sich, das bald wiedergutzumachen.

Er kehrte in die Aufnahmekabine zurück. Mitch stand im Vernehmungsraum, in drohender Haltung über den sitzenden Gabriel gebeugt. Luka hockte am Kontrollpult, aber man hörte keine Stimmen von jenseits des Einwegspiegels. Die Mikros waren nicht eingeschaltet. Ein Blick auf das Kontrollpult bestätigte Chandler, dass das Gespräch nicht aufgezeichnet wurde.

»Hat er die Vernehmung schon beendet?«, fragte Chandler.

Luka tat so, als wäre er mit den Reglern beschäftigt.

»Luka?«

»Der Inspector führt eine private Unterhaltung mit Mr. Johnson.«

Chandler blickte zu Mitch, der Gabriel jetzt an der Schulter packte. Ein Gespräch, das nicht aufgezeichnet wurde. Ein Vorgehen jenseits der Legalität.

Chandler stürmte aus der Aufnahmekabine und hinüber zum Vernehmungsraum. Vor der Tür hatten sich Yohan und Roper aufgebaut.

»Lassen Sie mich durch.«

»Das können wir nicht tun«, erklärte Roper, der breitbeinig dastand und die Kiefermuskeln anspannte. Offenbar rechnete er mit Ärger.

»Und wie wollen Sie mich daran hindern?«, fragte Chandler.

»Wir werden die entsprechenden Mittel einsetzen«, sagte Yohan.

Chandler machte sich bereit für eine härtere Gangart. Da tauchte Jim neben ihm auf.

»Was ist los?«, fragte Jim.

»Das werden wir gleich herausfinden.«

Jetzt, da die Fronten geklärt waren, schloss Nick sich ihnen an. Drei gegen zwei. Nicht unbedingt fair, aber Chandler musste da rein. Die drei Lokalpolizisten stürmten los. In dem engen Korridor prallten Körper aufeinander. Es wurde gedrängelt, geschubst, wütend geschrien. Chandler kassierte einen leichten Treffer an der Schläfe, aber der Korridor war zu eng, als dass der Türsteher zu einem wirkungsvollen Schlag ausholen konnte. Chandler beantwortete die Attacke, indem er die Hand nach oben riss, ein verschwitztes Gesicht packte und den Kopf nach hinten drückte. Dadurch entstand eine kleine Lücke, durch die er sich in den Vernehmungsraum zwängte.

Mitch hatte inzwischen Gabriel zu Boden gestoßen und kniete auf seinen Oberarmen. Gabriel schrie vor Schmerzen.

»Runter von ihm, Mitch!«, befahl Chandler und zerrte an seinem Vorgesetzten, während seine Finger Halt auf dem glatten Seidenanzug suchten.

»Er hat mich angegriffen«, sagte Mitch.

»Habe ich nicht«, rief Gabriel, der sich verzweifelt zu befreien bemühte.

Sein Instinkt verriet Chandler, dass Gabriel Mitch nicht angegriffen hatte. Mitch hatte offenbar vorgehabt, den Verdächtigen hart ranzunehmen, um ihm etwas Neues zu entlocken. Oder er wollte sich einfach für die Drohung einer Klage rächen.

»Holen Sie ihn von mir runter!«, rief Gabriel.

Chandler packte Mitchs Kragen und riss ihn hoch. Sie standen sich gegenüber, während Gabriel in eine Ecke flüchtete.

»Was zur Hölle hast du vor, Mitch?«

»Mir ein paar Antworten holen«, fauchte Mitch.

»Mit so einer beschissenen Aktion?«

»Ich brauche Ergebnisse.«

»Und was hast du bekommen?«

Mitchs rotes Gesicht verriet ihm, dass es außer einem Schweißausbruch nicht viel gewesen war.

Chandler schob Mitch in den hinteren Teil des Raums, bevor er Gabriel wieder auf seinen Stuhl half.

»Geht es Ihnen gut?«

»Natürlich geht es ihm gut, ich habe ihn nicht angefasst.« Mitch marschierte an der Rückwand auf und ab wie ein Tier im Käfig.

»Ist das eines dieser Guter-Bulle-böser-Bulle-Spielchen?«, fragte Gabriel. »Wenn ja, dann ist es verdammt durchschaubar.«

Chandler schüttelte den Kopf. »Nein, ist es nicht. Und ich entschuldige mich für das Verhalten des Inspectors.«

»Du brauchst dich nicht für mich zu entschuldigen«, knurrte Mitch.

Gabriel atmete ein paarmal tief durch. Schnell legte er wieder die übliche Coolness an den Tag. »Ich möchte jetzt meine Anwältin sprechen. Ich habe ihr einiges zu erzählen.«


30


Zu
 Chandlers
 Überraschung
 verlangte Gabriel keine sofortige Freilassung, sondern lediglich ein Gespräch mit seiner Anwältin. Hätte er gehen wollen, hätte es Chandler kaum verhindern können, vor allem wegen Mitchs Übergriff. Möglicherweise würde Gabriel eine Klage wegen Tätlichkeiten gegen Mitch oder die gesamte Truppe einreichen. Ein zusätzliches Hindernis für die Ermittlungen. Nachdem er Gabriel wieder in seine Zelle gebracht hatte, begab er sich direkt in Mitchs Büro.

»Kannst du mir erklären, was das für eine Scheiße war? Androhung von Gewalt? Nötigung? Körperverletzung?«

Mitch wirkte wenig einsichtig. »Ich bin hier, um Ergebnisse zu erzielen. Manchmal ist da eine gewisse Härte gefragt.«

»Nicht in meinem Revier.«

»Vergessen Sie nicht, mit wem Sie hier reden, Sergeant.«

»Ich weiß sehr genau, mit wem ich hier rede.«

Mit dem Freund, der früher seinen Traum geteilt hatte, Motocross-Champion zu werden. Dem Freund, der ihn aus Sullys Schlucht geschleppt hatte, nachdem er gestürzt und ein Bein schwer in Mitleidenschaft gezogen war. Dem Freund, der mit Kelly Freemans potthässlicher Schwester ausgegangen war, nur damit Chandler sich mit Kelly treffen konnte.

»Mit meinem Freund, in dessen Tasche Schokolade geschmolzen war, sodass es aussah, als hätte er in die Hose geschissen«, sagte Chandler.

Mitch schwieg. Seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen. Keine Geschichte, an die er sich gerne erinnerte. Mitch schlug zurück.

»Ja, aber der Junge bin ich nicht mehr, Chandler. Jetzt bin ich der Mann
, der was mit deiner Ex-Frau hat.«


Ex-Frau … was sollte das heißen?
 Natürlich verstand er die einzelnen Worte, aber im Zusammenhang ergaben sie keinen Sinn.

»Wovon redest du?«

»Ich habe was mit Teri.«

»Was meinst du damit?«, fragte Chandler immer noch völlig perplex.

»Wie deutlich soll ich denn noch werden, Chandler? Teri und ich. Wir sind ein Paar.«

Teri und Mitch? Ein Paar?

»Seit wann?«

»Seit wir oben in Port Hedland einen Anruf wegen versuchten Autodiebstahls erhielten. Von einer gewissen Teri Pagonis. Ich fuhr mit, um zu sehen, ob es die
 Teri Pagonis war.« Mitchs übliches breites Grinsen war wieder da. Es bereitete ihm sichtliches Vergnügen, Chandler diese Neuigkeit zu überbringen. Vermutlich brannte er seit seiner Ankunft darauf.

»Wie viele Frauen mit diesem Namen gibt es wohl deiner Meinung nach?«, zischte Chandler.

Mitch zuckte gleichgültig mit den Achseln. »Sie meinte, ihr beiden wärt nicht mehr zusammen. Sie sieht immer noch ziemlich scharf aus. Wir treffen uns seit August letzten Jahres. Etwas mehr als ein Jahr. Sie hat sich ziemlich zu ihrem Vorteil verändert. Sie ist in eine eigene Wohnung gezogen. Hat einen guten Job in der Verwaltung, gute Aufstiegschancen. Aber das weißt du sicher alles.« Die unterschwellige Häme verriet allerdings, dass er davon ausging, dass Chandler es nicht wusste. Und er hatte recht.

Mitch fuhr fort: »Wir trafen uns auf einen Drink, unterhielten uns und stellten fest, dass wir mehr gemeinsam hatten als erwartet. Wir schätzen beide unsere Freiheit, sie hat gerne Ordnung in ihrem Leben, ich bringe gerne Dinge in Ordnung. Wir haben viel über diesen Ort hier gesprochen.« Er schaute zu Chandler. »Vor allem darüber, wie sehr sie ihre Kinder vermisst.«

»Sie war diejenige, die uns verlassen hat.«

»Lass mich ausreden«, zischte Mitch. »Sie vermisst die Kinder, aber nicht den Ort hier. Ebenso wenig wie ich.« Er beugte sich vor und flüsterte: »Es ist ein ziemliches Drecksloch, ehrlich gesagt.«

Chandler ließ diese Schmähung unkommentiert.

»Also sagte ich zu ihr: Du hast jetzt geordnete Lebensverhältnisse, warum beantragst du nicht das Sorgerecht für die Kinder?«

Chandler ballte seine Fäuste. Ihm fehlten die Worte.

»Du hast schließlich nicht den Alleinanspruch auf die Kinder, oder?«, fügte Mitch hinzu. »Aber, ehrlich gesagt, sie ist sich nicht ganz sicher, ob sie bereits vollen Anspruch auf das Sorgerecht hat. Aber hast du ihn denn? Nach allem, was ich gehört habe, übernehmen deine Eltern den größten Teil der Erziehung.«

»Was zum Teufel weißt du darüber?«

»In der Stadt hört man so manches.«

»Wer hat mit dir geredet?«

Mitch schnaubte. »Vergiss nicht, dass ich hier Familie habe, Chandler. Sie haben mir erzählt, dass die Kinder die meiste Zeit bei deinen Eltern sind.«

»Die wissen einen Scheißdreck«, fauchte Chandler.

Mitch lachte.

Was Chandler noch wütender machte.

»Möglicherweise hast du recht, Chandler, trotzdem werden wir«, Mitch betonte das »wir«, »das Sorgerecht für die Kinder beantragen.«

»Ihr seid erst seit einem Jahr zusammen.«

»Es ist was Festes, Chandler. Wir haben eine stabile Beziehung. Wir leben zusammen. Ich will Vater werden, und ich denke, da ist es besser, wenn die Kinder schon etwas größer sind. Erspart einem die stressigen ersten Jahre.«

»Fick dich …«, stotterte Chandler. »Du, ein Vater?«

»Auch wenn du es mir nicht zutraust, Chandler, liegt die Entscheidung nicht bei dir. Sie liegt beim Richter. Und ich kenne viele Richter persönlich.«

Jede Faser von Chandlers Körper schrie danach, Mitch eine zu verpassen. Mitch hielt sogar sein Gesicht und sein Kinn vorgereckt, als ob er ihn zum Zuschlagen animieren wollte. Die Folge wäre ein Disziplinarverfahren für Chandler, wahrscheinlich sogar der Rauswurf aus der Truppe. Womit er Teris Sorgerechtsklage weitere Argumente liefern würde, und dem Richter einen Grund, zu ihren Gunsten zu entscheiden.

Es gab nur eine Lösung. Chandler drehte sich um und verließ das Revier.
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Der
 Tag
 war
 mörderisch heiß, wovon Chandler jedoch kaum Notiz nahm. Ebenso ignorierte er die Fragen der Reporter, die vor dem Tor herumlungerten, lief eilig die Harper hinunter, immer zwischen stechendem Sonnenschein und den Schatten der Markisen wechselnd. Ihn beherrschte nur ein einziger Gedanke.

Sie war diejenige, die ihn verlassen hatte.

Er hatte damals ihre Gründe durchaus verstanden. Es gab eine Gleichförmigkeit im Leben hier, die jemanden mit Teris Temperament langweilen musste. Mr. Peacock saß tagein, tagaus vor seinem Eisenwarenladen und ließ die Kunden drinnen herumstöbern, bis er sich endlich aufraffte, sie zu bedienen. Ansell Parker wedelte in seinem Lebensmittelladen die Fliegen immer wieder weg, als wäre er Sisyphus. Mrs. Cotterall wässerte die Blumenkästen vor ihrem Fenster, obwohl sie bereits wegen ihres enormen Wasserverbrauchs verwarnt worden war und zudem die Passanten durchnässte, die darunter entlanggingen. Solche Beobachtungen hätten ihn normalerweise abgelenkt, doch jetzt kreiste sein ganzes Denken unablässig um Mitchs Äußerungen. Er fragte sich, ob ein Richter so wenig Einfühlungsvermögen haben könnte, um ihm Sarah und Jasper zu nehmen – nach allem, was Teri getan hatte oder, besser gesagt, nicht getan hatte. Aber wenn sie inzwischen tatsächlich ein geregeltes Leben führte, könnte es durchaus passieren, dass Teri – und Mitch – das Sorgerecht für seine Kinder bekamen. Mitch und Teri
. Zwei Menschen, die sich erbittert gehasst hatten. Nun waren sie ein Paar – unfassbar. Wenn sie die Kinder bekämen, würde er die wöchentlichen Fahrten zur Küste wieder aufnehmen müssen, diesmal um seine Kinder zu sehen, im Heim des neuen Liebespaars. Die Vorstellung machte ihn krank.

Ein Auto fuhr neben ihm her, der elektrische Fensterheber surrte. Mitch beugte sich über den Beifahrersitz zu ihm hinüber.

»Chandler, wir wollten es dir sagen – ehrlich. Teri wollte das eigentlich übernehmen, aber … na ja, jetzt ist es raus. Wir wollten zuerst prüfen, ob wir wirklich zusammenbleiben. Aber jetzt, da wir ein Paar sind, wollen wir beide, dass die Kinder in der Stadt aufwachsen. Zumindest sollen sie die Stadt kennenlernen, bevor sie sich entscheiden, wo sie lieber leben wollen. Du wirst sicher verstehen, welche Vorteile das für sie hat. Niemand kann heutzutage ewig in einer solchen Einöde überleben.«

Chandler blieb stehen. Er sprach mit einer Zurückhaltung, die ihn selbst überraschte. »Du kannst Teri haben, Mitch. Nimm sie und behalte sie, mir egal. Aber auf keinen Fall kriegst du meine Kinder.«

»Das entscheiden allein die Gerichte, Chandler. Aber das liegt in der Zukunft. Im Augenblick haben wir einen Fall zu lösen. Steig ins Auto und fahr mit mir zurück zum Revier.«

»Ich gehe zu Fuß.« Chandler hätte für nichts garantieren können, wenn er jetzt mit Mitch allein wäre.

Er machte sich auf den Rückweg, und zum ersten Mal bemerkte er, wie öde und staubig die Stadt war, ähnlich einer Geisterstadt aus einem Western. Der Asphalt kochte unter seinen Sohlen und entzog ihm seine letzte Kraft. Wilbrook war ein Relikt einer anderen Epoche – die alten Straßenlaternen, die hübschen Markisen, alles eher für Fußgänger als für Fahrzeuge gebaut. Vielleicht hatte Mitch recht, und sie waren nicht auf der Höhe der Zeit. Möglicherweise sollten Sarah und Jasper tatsächlich die Freiheit haben, selbst zu entscheiden, wo sie wohnen wollten. Vielleicht behinderte er ihre Entwicklung, indem er sie zwang, hier zu leben. Aber – wie Mitch sagte – das lag in der Zukunft. Im Moment stand etwas viel Wichtigeres im Vordergrund. Ein ungelöster Mordfall.

Als Chandler im Revier eintraf, platzte er mitten in eine Diskussion darüber, wie mit den Verdächtigen zu verfahren sei. Aufgrund der neuen Beweislage hatte sich Mitch für Heath als alleinigen Täter entschieden. Nachdem er seine Argumente vorgebracht hatte, bat er um Meinungen dazu. Nicht, dass sie ihn wirklich interessiert hätten. Und wie erwartet, nickte sein Team alles ab. Lediglich Tanya gab zu bedenken, dass trotz des psychischen – und physischen – Drucks während der Vernehmungen keiner der beiden Verdächtigen von seiner Geschichte abgewichen war.

»Wir haben das Hemd und die Axt«, erklärte Mitch. »Und die Tatsache, dass Mr. Barwell erwischt wurde, wie er ein Auto stehlen wollte, höchstwahrscheinlich, um aus der Gegend zu fliehen.«

»Gabriel ist auch geflohen«, bemerkte Chandler.

»Aber er hat sich freiwillig gestellt«, antwortete Mitch. »Zweimal.«

»In gewisser Weise. Aber wollen wir das Risiko wirklich eingehen …« Beinahe hätte er »Mitch« gesagt, verkniff es sich aber gerade noch rechtzeitig. Hätte er Mitch jetzt provoziert, dann hätte dieser vielleicht auf Durchzug geschaltet. Doch im Augenblick wollte er in ihm hauptsächlich die Sorge wecken, er könne einen katastrophalen Fehler machen. »… Inspector?«, schloss er.

Mitchs Augen wurden schmal.

»Wir haben beide, wir können beide anklagen«, fuhr Chandler fort.

»Und dabei fälschlicherweise einen Unschuldigen belangen«, sagte Mitch.

»Solange wir nicht sicher sind, wer unschuldig ist, müssen wir – und Sie – damit leben.« Chandler war innerlich zerrissen. Einen unschuldigen Mann seiner Freiheit zu berauben verstieß gegen alles, wofür er in seinem Innersten einstand. Aber er sah keine andere Lösung.

»Also, was tun wir?«, fragte Tanya.

»Wir klagen beide an. Wegen Mordes«, sagte Chandler. »Daran führt kein Weg vorbei. Die Frist für den Gewahrsam ist deutlich überschritten, selbst wenn wir Zeiten für Transfers, Beweiserhebungen, medizinische Behandlung und die Fluchtversuche bedenken. Wenn wir das noch länger ausreizen, besteht die Gefahr, dass die Verdächtigen uns juristisch belangen.«

Es entstand eine Pause. Alle Augen waren auf Mitch gerichtet.

Mitch nickte widerstrebend. »Die Anwälte machen alles noch vertrackter«, sagte er unwillig. »Ich hatte gehofft, den Fall eintüten zu können, bevor sie auf der Bildfläche erscheinen. Aber die Dinge sind nun mal so, wie sie sind. Wir werden sie beide anklagen. Packen wir es an.«

Damit war das Meeting beendet.

Nachdem Chandler die beiden Verdächtigen zu neuerlichen Besprechungen mit ihren Anwälten gebracht hatte, kehrten seine Gedanken wieder zu Mitchs Offenbarung zurück. Jetzt Teri anzurufen, um es mit ihr zu besprechen, würde nur im Streit enden. Genauso wenig Lust hatte er, das Thema mit Mitch zu vertiefen.

Um sich abzulenken, entschloss er sich zu einem Besuch beim gerichtsmedizinischen Team, das in der Stadthalle untergebracht war, ein paar Hundert Meter die Straße hinunter. Das rissige rote Backsteingebäude wirkte wie ein Lagerhaus, versehen mit dekorativen Fenstern. Im Inneren hatte sich seit den Rekrutierungsmaßnahmen Ende des Zweiten Weltkrieges wenig Bedeutsames abgespielt. Damals hatte es eine hitzige Diskussion darüber gegeben, ob die Stadt Menschen in einen fremden Krieg schicken sollte. Es war zu einem kleinen Aufstand gekommen, in dessen Verlauf der nebenberufliche Bürgermeister und Kneipenwirt »Rolling« Harry Winter seine Amtskette als Behelfslasso benutzt hatte, um die schlimmsten Randalierer abzuführen. Dieses hemdsärmelige Vorgehen hatte Harry ein großes Presseecho und weitere zehn Jahre im Amt beschert.

Als Chandler die Halle betrat, folgten ihm misstrauische Blicke. Erst nachdem er seine Dienstmarke gezückt hatte, wurde er an die leitende Gerichtsmedizinerin Rebecca Patel verwiesen, deren Verhalten förmlich und klinisch kühl war. Perfekt für den Job.

»Was haben Sie?«, fragte Chandler.

»Was wir haben? Geht das auch etwas spezifischer, Sergeant?« Dr. Patel hatte keine Zeit zu verschwenden.

»Irgendetwas Neues über die Identität der Leichen?«

Sie schüttelte den Kopf, als wäre Chandler ein kleines Kind, das darum gebeten hatte, den Sinn des Lebens in drei Worten zusammenzufassen. »Es ist zu früh für Festlegungen, Sergeant. Wir haben nur vorläufige Ergebnisse.«

»Vorläufig ist gut genug für mich.«

Sie hob eine Augenbraue. Dr. Patel war eine Frau mit wenig Humor, so glatt und farblos wie ihr Kittel. Aber Chandler vermutete, dass ihr Beruf das erforderte; akkurat gekleidet, akkurat im zwischenmenschlichen Kontakt.

»Wir konnten inzwischen das Geschlecht der Opfer bestimmen: vier Männer und zwei Frauen, alle zwischen zwanzig und vierzig Jahren, doch diese erste Einschätzung könnte sich bei mindestens zwei von ihnen noch ändern. Alle waren bekleidet, jedoch war kein Ausweis vorhanden. Derzeit arbeiten wir an der Herstellung von Zahnabdrücken. Erste Tests zeigen keine Anzeichen sexueller Handlungen. Wichtig ist, und das wird Sie sicher interessieren: Alle Opfer wurden mit einem Seil erdrosselt. Spuren von Fesselungen bei allen Leichen, jedoch keine Hinweise auf ungewöhnliche Praktiken oder dergleichen.«

»Und so was nennen sie ›vorläufige‹ Ergebnisse?« Chandler lächelte, bemüht, zumindest einen Funken Humor zu wecken.

Rebecca nickte knapp. »Mehr kann ich Ihnen im Augenblick nicht mitteilen. Wir werden den Bericht rechtzeitig fertigstellen. Und ich darf Sie bitten, nichts an die Presse weiterzuleiten, was bei Vorliegen der vollständigen Ergebnisse wieder revidiert werden müsste.«

Sie hob ihre Augenbrauen, um anzudeuten, dass sie für weitere Fragen offen war, jedoch gerne darauf verzichtete.
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Als
 Chandler
 ins
 Revier zurückkehrte, erklärte Mitch den Verdächtigen gerade, dass sie wegen sechsfachen Mordes angeklagt würden. Beide waren fassungslos. Beide bestanden darauf, dass die Polizei einen großen Fehler beging. Worauf die Anwälte ihre Mandanten aufforderten, sich nicht weiter zu äußern, und die Beschwerden noch einmal in juristisch untermauerter Form wiederholten. Ihre Mandanten hätten sich als nicht schuldig bekannt und müssten dementsprechend behandelt werden. Außerdem waren sie nicht glücklich darüber, dass die Polizei sie erst so spät hinzugezogen hatte. Das Ganze war wie ein verbales Ballett; die Beschwerden der beiden Anwälte waren ähnlich synchron wie die Aussagen ihrer Mandanten.

Obwohl er beide Verdächtigen in Gewahrsam hatte, tobte Mitch.

»Heath besteht darauf, eine Beschwerde einzureichen. Wegen schlechter Behandlung.« Mitch schüttelte ungläubig den Kopf, seine Kiefermuskeln spannten sich an. »Alles spricht gegen ihn, und trotzdem besitzt dieser Serienkiller die Unverfrorenheit, sich über schlechte Behandlung zu beklagen.«

»Und Gabriel?«

»Kein Mucks.«

»Vielleicht hebt er es sich für später auf.«

Mitch runzelte die Stirn. »Was soll das heißen?«

»Ich meine deinen Angriff auf ihn. Gabriel hebt sich die Sache vielleicht auf, um sie später zu seinen Gunsten einzusetzen.«

Mitch verstummte, seine Kiefer mahlten erneut.

Flo tauchte an der Tür auf. »Pressekonferenz, Inspector.«

Mitch klatschte auf den Schreibtisch, erhob sich und stürmte hinaus, um der Presse die Anklageerhebung zu verkünden. Chandler folgte ihm.

Während Mitchs Ausführungen stellte Chandler überrascht fest, dass sowohl seine üblicherweise so ausgefeilte Rhetorik als auch die optimistische Haltung fehlten. Mehrfach verlor er den Faden, als die Reporter ihn mit ihren Fragen bedrängten. Als wäre er wieder der verunsicherte Teenager von damals und mit der Rückkehr in die alte Heimat auch die alte Schwäche wiedergekehrt.

Die Anklageerhebung sorgte nicht nur im Revier für Aufregung. Zahlreiche Einheimische gesellten sich zu den vor dem Revier versammelten Reportern, um das Böse zu sehen, das die Stadt heimgesucht hatte. Mord war in Wilbrook nicht unbedingt an der Tagesordnung. Serienmorde lagen jenseits des Vorstellbaren.

Weil immer mehr verunsicherte Bürger vor dem Revier auftauchten, sah Chandler sich gezwungen, ihnen zu erklären, dass alles in bester Ordnung sei und die Verdächtigen sicher hinter Schloss und Riegel säßen.

Zwei Vorladungen wurden ausgestellt, denen zufolge Mr. Gabriel Johnson und Mr. Heath David Barwell am nächsten Morgen vor dem Magistrat zu erscheinen hatten.

Chandler rechnete damit, dass Mitch auf seiner Anwesenheit im Revier bestehen würde, um ihn von den Kindern fernzuhalten und so Futter für Teris Sorgerechtsklage zu liefern. Doch Mitch war über beide Ohren mit den Anklageerhebungen beschäftigt, also fuhr Chandler nach Hause.

Dort klebte Sarah wie üblich an ihrem Handy, während Jasper seinen Vater in die Garage schleppte und darauf bestand, das Gokart herauszuholen. Als er es in die Einfahrt stellte, fiel Chandler auf, dass sich die Hinterachse gelockert hatte, doch Jasper hatte keine Geduld für lange Reparaturen. Er sprang auf den Plastiksitz und verlangte, dass sein Vater ihn durch den Hof schob. Seine sorglose Einstellung erinnerte Chandler an seine eigene Jugend, als sie auf alten Motorrädern herumgebrettert waren. Sie war auch der Grund, warum Jasper sich immer wieder Blessuren zuzog. Seine knubbeligen Knie, die unter seinen Kaki-Shorts hervorlugten, waren mit Kratzern bedeckt, als wäre er durch eine Brombeerhecke gelaufen. Verletzungen, die jemanden, der über das Sorgerecht entschied, womöglich skeptisch stimmen würden. Gleichzeitig müsste diesem Menschen aber auch klar sein, dass man Kinder nicht rund um die Uhr überwachen konnte. Kleine Wunden und Tränen, das war Teil des Erwachsenwerdens, und bei Jasper waren sie ohnehin schnell wieder verheilt und vergessen. Sein Leben war eine nie abreißende Kette von Abenteuern: Burgen bauen, Cowboys und Indianer, Räuber und Polizei. Und jetzt auch noch Mörder.

Nach dem gemütlichen Abendessen im Familienkreis brachte Chandler Jasper ins Bett und las ihm noch etwas vor, eine fantastische Geschichte von Robotern und Raumschiffen. Noch bevor er die zweite Seite umblättern konnte, schlief Jasper. Das abendliche Herumtoben forderte seinen Tribut.

Die nächste Station war Sarah. Sie lag zusammengerollt im Bett und hielt das Telefon nur Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt. Chandler trat zögernd ein, denn er befürchtete Fragen, die er nicht beantworten wollte.

»Wie war dein Tag, Schatz?«

Sarah murmelte etwas Unverständliches. War das ein gutes oder schlechtes Zeichen? Schwer zu sagen.

»Hast du etwas Spannendes erlebt?«

»Jedenfalls keine Erstkommunion.«

»Ja, tut mir leid. Aber da ist …«

»Sophie meinte, es gab einen Mord, und ihr habt die Täter gefasst.«

Er räusperte sich. »Wir sind noch mitten in den Ermittlungen.«

»Dad, ich bin kein Kind mehr. Du kannst es mir schon sagen.«

»Leider darf ich mit dir nicht darüber reden.«

»Ist es wahr?«

»Es gibt keinen Grund zur Sorge. Wir haben alles unter Kontrolle.«

»Aber warum hast du – oder dein Chef – dann die Erstkommunion verhindert?«

»Es braucht Zeit, solche Fälle aufzuklären. Aber dieser wird bald abgeschlossen sein. Vielleicht in ein paar Tagen.«

»Oh.« Sie klang weder glücklich noch traurig.

Er wechselte das Thema.

»Willst du den Text für die Kommunion mit mir durchgehen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich kenne ihn.«

»Du kannst ihn auswendig?«

»Ja.«

»Und du weißt, welche Sünde du beichten wirst?«

Sie nickte.

»Welche?«

»Das kann ich nicht verraten.«

Chandler tat entsetzt. »Ist es so schlimm? Muss ich Jim und Tanya herbestellen, damit sie dein Geständnis aufnehmen?«

»Neeeee«, kicherte sie.

»Warum kannst du es mir dann nicht verraten?«

»Es soll ein Geheimnis bleiben«, sagte sie, bevor sie ihn mit großen braunen Augen ansah. »Es sei denn, du verrätst mir, was du beim ersten Mal gebeichtet hast.«

Chandler überlegte. Er konnte sich nicht erinnern, was seine große Sünde gewesen war. Wahrscheinlich etwas Triviales, das ihm mit elf wie eine große Sache vorgekommen war. Wenn er jetzt eine Sünde beichten müsste, wüsste er genau, welche. Er würde all jene um Vergebung bitten, die er im Laufe der Jahre enttäuscht hatte. Teri … Sarah … Jasper … Martin.

Sarah bat ihn, zu gehen und sie schlafen zu lassen. Er verabschiedete sich mit einem sanften Kuss auf ihre Stirn.

Als er ins Wohnzimmer zurückkehrte, hockten seine Eltern vor einer TV-Spielshow mit vielen blinkenden Lichtern und überdrehten Teilnehmern, eine große Leidenschaft seiner Mutter. Alle waren zu Hause, und alles war in bester Ordnung. Bis es an die Tür klopfte.

»Ich gehe hin«, sagte Chandler, bevor seine Mutter sich vom Sofa erheben konnte.

Als er die Haustür öffnete, stand Mitch auf der Treppe, mit schief von den Schultern hängendem Jackett und zerknittertem Hemd.

»Was machst du hier, Mitch?«

»Genau, Mitch.
« Er hielt eine halb leere Flasche mit einer braunen Flüssigkeit hoch, wahrscheinlich Bourbon. Dem breiten Boden und dem dicken Glas nach zu urteilen, war es eine teure Flasche. »Kein ›Inspector‹ mehr heute Abend, hm?«

»Was willst du?«

»Einen Drink mit dir nehmen. Waffenstillstand schließen.«

Mitchs Stimme war laut. Er war unverkennbar betrunken.

»Ein Waffenstillstand?«

»Wir hatten einen schlechten Start.«

Chandler seufzte. »Hör zu, Mitch, ich weiß deinen Besuch zu schätzen, aber es ist spät, und ich versuche, Zeit mit meinen Kindern zu verbringen. Du, sturzbetrunken auf meiner Veranda – das ist das Letzte, was ich jetzt brauche.«

»Ich bin nicht betrunken.« Mitch erhob die Stimme.

Chandler begann, die Haustür zu schließen. »Geh jetzt bitte. Ich muss wieder Ordnung in meinen Alltag bringen. Die Kinder müssen morgen zur Schule, Sarah hat in ein paar Tagen ihre Erstkommunion. Ich muss mich darauf vorbereiten, dass meine Ex-Frau mir meine Kinder wegnehmen will.« Kein sonderlich subtiler Schlag; er fühlte sich aber gut an.

Mitch warf die Hände in die Luft. »Ach, komm schon. Es ist doch nichts Persönliches.«

»Nichts Persönliches? Wann habt ihr euch entschieden, die Kinder – meine Kinder – da mit reinzuziehen?«

Mitch schüttelte heftig den Kopf, sein Oberkörper folgte in einem langen, betrunkenen Schwung. »Sie hatte die Idee, lange bevor wir zusammenkamen.«

»Geh einfach, Mitch. Du bist betrunken.«

Mitch konterte. »Willst du wissen, warum? Weil es hier nichts anderes zu tun gibt. Und diese Kinder werden genauso enden wie du – sie werden zu Landeiern verkümmern.«

Chandler starrte Mitch an. »Nenn mich, wie du willst. Wenigstens bin ich nicht nur auf Publicity aus wie eine verdammte Medienhure.«

»Um Himmels willen, Chandler, komm endlich in diesem Jahrhundert an. Ohne Öffentlichkeitsarbeit geht heute gar nichts mehr. Ich muss um mein Budget kämpfen, und dazu müssen die Dinge gut laufen, und zwar für alle sichtbar.« Er kniff die Augen zusammen und klammerte sich an eine Säule der Veranda. »Bist du eifersüchtig?«

»Eifersüchtig?«

»Ja, weil ich mit Teri zusammen bin. Vielleicht hast du ja noch keine Neue. Das Angebot hier ist schließlich nicht besonders groß, aber du findest sicher jemanden, der verzweifelt genug ist.«

Mitch kicherte, aber Chandler hatte langsam genug, trat aus der Tür und machte einen Schritt auf ihn zu.

»Verschwinde von hier, Mitch, bevor …«

»Bevor was?« Mitch stieß sich von der Säule ab und geriet ins Schwanken.

»Bevor etwas geschieht, das wir beide bedauern würden.«

Mitch fand offenbar, er hätte genug, und stieg von der Veranda hinunter in den trockenen, sonnenverbrannten Garten.

»Ich bedaure, in dieses Kaff gekommen zu sein, um diese Scheiße in Ordnung zu bringen«, sagte er, »aber ich werde
 sie in Ordnung bringen.« Dann machte er auf dem Absatz kehrt und stolperte über den Rasen hinaus in die Dunkelheit.

Eine weitere bedrohliche Gestalt war nun in der Stadt unterwegs.
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Nach achtzehn Tagen wurde die Suche abgebrochen. Die Wetterprognose für die nächsten Wochen hatte sich deutlich verschlechtert, die Temperaturen würden auf weit über vierzig Grad steigen. Jetzt war es zu riskant, sich mit einem begrenzten Vorrat an Wasser in die Wildnis zu wagen. Daher hatten Bill und die Polizeioberen aus Perth Chandler die Entscheidung abgenommen.

Als Sylvia davon erfuhr, brach sie zusammen. Man hatte ihr die letzte Hoffnung geraubt. Arthurs eiserne Entschlossenheit jedoch war nicht zu erschüttern. Bei einer eilig einberufenen Pressekonferenz verkündete er, die Suche auf eigene Faust fortsetzen zu wollen. Selbst wenn die Polizei Martin im Stich ließe, würden er und Gott das nicht tun. Er würde weitermachen, diesmal mit einem eigenen Plan.

Seine Ankündigung beunruhigte alle Beteiligten. Es gab jedoch wenig, was die Polizei oder irgendjemand sonst dagegen tun konnte. Schließlich lebte man in einem freien Land. Also nahm Bill im Anschluss an die Pressekonferenz Chandler und Mitch beiseite und wies sie an, bei Arthur zu bleiben und ihn vielleicht zum Aufgeben zu bewegen. Außerdem sollten sie verhindern, dass die Familie bei der Suche nach Martin selbst ihr Leben gefährdete.

Arthur wollte nicht allein aufbrechen. Er hatte einige der verbliebenen »Freiwilligen« zum Weitermachen überredet, mit hundertfünfzig Dollar Handgeld pro Tag. Es war eine illustre Truppe. Manche von ihnen suchten das Abenteuer, andere taten es für Geld, aber alle waren sie in irgendeiner Form besessen. Und Chandler und Mitch, die beiden Jungpolizisten, trugen nun die Bürde, auf eine Schar unberechenbarer Söldner und eine zunehmend zerrüttete Familie aufzupassen, irgendwo draußen in der Wildnis, bei fünfundvierzig Grad Hitze.

Die Gruppe drängte sich im Schatten einiger Eukalyptusbäume, während Mitch ihnen Instruktionen erteilte. Sie waren jetzt nur noch neun, fünf davon bezahlte Kräfte – sieben, wenn man Mitch und Chandler mit einrechnete. Sieben Söldner, ein alter Mann und ein Kind auf der Suche nach einem verlorenen Jungen. Mitch schärfte ihnen ein, dicht zusammenzubleiben, und er drohte, sofort den Hubschrauber zu rufen und alle ohne Ausnahme ausfliegen zu lassen, sollten sie diesen Befehl missachten.

Seine Drohung wurde von den erfahreneren Buschmännern, die sich den Polizei-Neulingen überlegen fühlten, sofort in den Wind geschlagen. Das war ihr Land, sie würden Arthur mit ihren Methoden zu seinem Sohn führen, selbst wenn diese völlig verworren und uneinheitlich waren. Chandler warnte sie in persönlichen Gesprächen vor allzu optimistischen Versprechungen, wusste aber, dass er hier draußen nur wenig Autorität besaß. Im Outback zählte vor allem die Fähigkeit, auf eigene Faust zu überleben. Gesetz und Ordnung waren dabei oft nur Störfaktoren. Er und Mitch trugen zwar Uniformen, waren im Grunde aber nur Leibwächter mit Dienstmarken. Ihre eigenen Suchbemühungen traten in den Hintergrund, weil sie immer ein wachsames Auge auf ihre Schutzbefohlenen haben mussten.

Direkt nach dem Meeting schwärmte die Gruppe bereits in die Landschaft aus. Die Männer folgten dabei eher ihrem Instinkt als nüchterner Überlegung, was von ihrem spirituellen Führer Arthur begrüßt wurde. Der alte Mann war der Überzeugung, dass sein älterer Sohn nicht durch eine gemeinsame Strategie zu finden wäre, sondern durch eine Art kreatives Chaos. Dieses Chaos führte dazu, dass sie sehr langsam vorankamen und statt zehn Kilometern pro Tag kaum die Hälfte dieser Distanz zurücklegten.

Chandler tat sein Möglichstes, um in der Nähe von Arthur und seinem Sohn zu bleiben, verlor sie aber immer wieder aus den Augen. Der Junge rannte ständig auf eigene Faust davon, verschwand hinter Felsen oder einem Bergkamm. Jedes Mal krabbelte Chandler dann verzweifelt hinter ihm her – nur um ihn bei der Betrachtung eines glänzenden schwarzen Insekts vorzufinden oder an der Rinde eines Baumes zupfend, als befände er sich zu Hause im Garten.

Der Junge war einfach nur verspielt. Arthur dagegen bereitete Chandler viel größere Sorgen. Der alte Mann wirkte zunehmend wirr. Chandler bemühte sich, ihn von der Suche abzulenken, unterhielt sich mit ihm über alles Mögliche, von der Weite des Weltalls bis hin zu Football-Ergebnissen, damit die schreckliche Wahrheit das Gehirn des alten Mannes nicht endgültig zerrüttete.
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Der
 Tag
 begann
 mit der Veröffentlichung des vorläufigen gerichtsmedizinischen Berichts. Er bestätigte, was Chandler bereits wusste: Alle sechs Opfer waren mit einem Seil erdrosselt worden. Zum Leidwesen der Ermittler nicht immer mit demselben Seil. Darüber hinaus gab es wenig Bemerkenswertes. An den Handschellen, die Chandler geborgen hatte, fand man weder DNA noch Fingerabdrücke, und alle organischen Spuren waren in den Flammen zerstört worden. Laut Bericht war der Täter Rechtshänder gewesen. Gabriel und Heath waren beide Rechtshänder, also auch hier kein Fortschritt. Spuren von Blut, die man an weniger verbrannten Werkzeugen entdeckt hatte, stimmten mit der DNA einiger Opfer überein, aber es gab keine Hinweise auf die beiden Verdächtigen. Die Plastikgriffe der Werkzeuge waren geschmolzen und ebenso unkenntlich geworden wie die Gesichter der Toten, die das Forensikerteam gegenwärtig zu rekonstruieren versuchte.

Der Verwesungszustand der Leichen deutete darauf hin, dass das letzte Opfer – ein Mann Anfang dreißig mit schmalem Körperbau – seit drei bis vier Wochen tot war. Es gab keine Anzeichen von Folter oder Verstümmelung. Chandler war darüber erleichtert. Vielleicht war ihr Killer nicht ganz so sadistisch, wie er befürchtet hatte. Aber immerhin gestört genug, um mindestens sechs Menschen ins Jenseits zu befördern.

Einige der anderen Opfer waren schon seit mindestens zwei bis drei Jahren tot; von ihnen waren nur noch Knochen und Kleidungsfetzen übrig. Immerhin bestand die Möglichkeit, sie durch Zahnabdrücke mit der Liste der vermissten Personen in Verbindung zu bringen, aber das war ein langwieriger administrativer Prozess. Der letzte Passus des gerichtsmedizinischen Berichts bestätigte, was Chandler bereits wusste: Der Stofffetzen an der Axt stammte tatsächlich von Heaths Hemd.

Warum war Heath so dumm gewesen, ein derart verräterisches Beweisstück zu hinterlassen? Natürlich konnte er nicht wissen, dass die Gräber entdeckt würden, trotzdem war es erstaunlich leichtsinnig. Hatte Heath es eilig gehabt, den jungen Mann zu begraben, weil ein weiteres Opfer – Gabriel – im Schuppen wartete? Mord am Fließband? Die Leiche im Grab war jedoch seit einigen Wochen tot. Bei der Hitze wäre der Verwesungsgestank in kürzester Zeit unerträglich gewesen. Warum ihn also aufbewahren und dann plötzlich eilig begraben? Es gab keine Anzeichen postmortaler, sexueller oder sonstiger Eingriffe. Möglicherweise traute er Heath zu viel Intelligenz zu, aber er fand nur eine plausible Erklärung.

Wider besseres Wissen suchte er Mitch auf. Dieser hatte sich in seinem Büro verbarrikadiert, die Jalousien heruntergelassen, starrte auf eine an die Wand projizierte Landkarte der Gegend und kämpfte mit einem heftigen Kater.

Chandler sparte sich die Begrüßungsfloskeln und kam direkt zum Punkt, laut genug, um Mitch zusammenzucken zu lassen.

»Ich habe eine Theorie.«

Mitch schloss die Augen, antwortete aber nicht.

»Zu dem Hemdfetzen, den wir gefunden haben …«

»Bevor du fortfährst – wegen gestern Abend«, unterbrach ihn Mitch.

Chandler wollte nicht darüber reden. »Es geht nicht um gestern Abend.«

Für einen Moment schwiegen beide. Die Luft im Raum war zum Ersticken. Schließlich sagte Mitch:

»Okay, red weiter.«

»Ich glaube, Gabriel wollte Heath die Schuld in die Schuhe schieben.«

Da Mitch nicht reagierte, fuhr Chandler fort.

»Gabriel wollte es so aussehen lassen, als wäre Heath der Mörder. Wir haben ein Stück von Heaths Hemd an der Spitzhacke gefunden, was ihn in Verbindung mit den Toten bringt. Aber aus dem gerichtsmedizinischen Bericht geht hervor, dass das zuletzt begrabene Opfer bereits seit drei oder vier Wochen tot war.«

Mitch nickte langsam. »Ja, und …?«

»Der Boden um die Leiche wurde erst kürzlich aufgegraben. Es war immer noch etwas Feuchtigkeit in der Erde, also wurde das Opfer entweder ein paar Wochen nach seinem Tod begraben – und in dieser Hitze wäre der Gestank einer Leiche in der Hütte unerträglich gewesen, was das eher unwahrscheinlich macht. Oder das Grab wurde vor Kurzem erneut aufgewühlt. Und es gibt nur einen Grund, das zu tun. Um falsche Spuren zu legen.«

Chandler hatte zumindest einen Moment ruhigen Nachdenkens erwartet, doch Mitch schoss sofort zurück. »Aber Gabriel wurde zuerst erwischt, oder? Tatsächlich hat er sich selbst gestellt. Zweimal.«

»Stimmt, aber Heath hatte keine Möglichkeit, schneller hierherzukommen. Deshalb hat er versucht, das Auto zu stehlen.«

»Aber wollte er mit dem Auto tatsächlich zum Revier kommen, wie er behauptet? Auf sein Wort gebe ich nichts. Alle Spuren und Indizien weisen auf Heath hin. Aber bis zum Vorliegen endgültiger Beweise behalten wir sie beide hier.«

»Du deutest die Spuren falsch«, sagte Chandler. »Es ist nicht Heath.«

»Und Sie klammern sich an Strohhalme, Sergeant.«

»Aber es ergibt keinen Sinn, dass die beiden zusammengearbeitet haben sollen.«

Mitch unterbrach ihn, leise, aber nachdrücklich.

»Sergeant, wir klagen sowohl Mr. Barwell an als auch Mr. Johnson.«

Chandler war unterwegs zum Gemeindesaal der Kirche, wo die vom Magistrat eilig einberufene Anklageerhebung stattfinden sollte. Ironischerweise hätte dort, unter normalen Umständen, jetzt die Erstkommunion seiner Tochter über die Bühne gehen sollen. Stattdessen würden dort nun Menschen mit schwereren Sünden zur Beichte gebeten.

Man hatte Eleanor White eingeflogen, um die Anhörung zu leiten. Eleanor war fünfundzwanzig Jahre lang die hiesige Richterin gewesen, aber trotz ihres würdevollen Auftretens, das durch den strengen silberfarbenen Dutt unterstrichen wurde, war ihr die Aufregung anzumerken. In ihrer langen Dienstzeit hatte sie nichts Derartiges erlebt. Die ganze Stadt befand sich in einem Zustand der Erregung und der morbiden Faszination.

Chandler war eine Zuschauerrolle zugewiesen worden. Mitchs Team hatte die Aufgabe, die Verdächtigen für den Transport vorzubereiten. Man brachte die beiden unter fast schon übertriebenen Sicherheitsmaßnahmen von den Zellen zu den Autos. Je ein Verdächtiger saß auf der Rückbank eines Wagens, flankiert von zwei von Mitchs Leuten. Chandler nutzte ein kurzes Zögern Yohans und schlüpfte vor ihm auf den Rücksitz von Gabriels Wagen. Der untersetzte Beamte schoss wütende Blicke auf Chandler ab, gab aber schließlich klein bei. Chandler war der Ranghöhere, außerdem fehlte Yohan die Rückendeckung seines Bosses, der bereits mit Heath im Wagen losgefahren war. Nachdem Chandler sich neben Gabriel gequetscht hatte, studierte er dessen Reaktionen, doch nichts deutete darauf hin, dass Gabriel übermäßig beunruhigt war.

Die Fahrt verlief ohne Zwischenfälle. An der Halle angekommen, eskortierte Chandler den Verdächtigen problemlos in den überfüllten Eingangsbereich. Überall drängten sich Polizisten und Gerichtsbeamte, es blieb kaum Luft zum Atmen, und die Atmosphäre war angespannt. Die Verdächtigen wurden keine Sekunde aus den Augen gelassen, während sie sich gegenseitig anstarrten, von den gegenüberliegenden Seiten der Lobby aus, wo sie darauf warteten, aufgerufen zu werden. Chandler war zuversichtlich, dass die ganze Veranstaltung eine reine Formalität war und rasch abgewickelt werden würde. Beide Verdächtigen hatten angedeutet, sich nicht schuldig bekennen zu wollen, und eine Kaution würden sie wohl kaum stellen können, da diese wegen des Fluchtrisikos exorbitant hoch angesetzt wäre.

Heath war als Erster an der Reihe. Chandler begleitete ihn und seinen müde wirkenden Anwalt hinein.

Der Saal war eingerichtet wie bei einer dieser schrecklichen Theateraufführungen in Sarahs Schule. Der Hausmeister hatte mehr oder weniger willkürlich Bankreihen aufgestellt, um der erhöhten Polizei- und Pressepräsenz gerecht zu werden. Dennoch gab es bei Weitem nicht genug Plätze, und die Presse murrte, weil man sie an die Seitenwände und die Rückwand der Halle verwiesen hatte. Um dem Verfahren einen Anstrich von Würde zu verleihen, war der massive Mahagonischreibtisch des Pfarrers auf die Bühne geschleppt worden, wo die ehrenwerte Richterin White jetzt sehr aufrecht, aber einsam hinter den säuberlich gestapelten Beweisunterlagen thronte. Als sie die Verhandlung eröffnete, schien die nervöse Spannung von ihr abzufallen. Sie sprach klar und frei, während sie Heath eine Anklage wegen Mordes in sechs Fällen vorlas. Anschließend plädierte dieser, wie nicht anders erwartet, auf »nicht schuldig«. Dabei wirkte er entschlossen und leidenschaftlich. Chandler sah hinüber zu dem Mann, den er für unschuldig hielt, konnte aber nichts tun, um diesen Vorgang aufzuhalten. Er konnte nur weiter daran arbeiten, Heaths Unschuld zu beweisen.

Nach weiteren Formalitäten und nachdem die Kautionsstellung durch seinen Anwalt beantragt und abgelehnt worden war, wurde Heath wieder zu den abgewetzten Bänken in der Lobby hinausgebracht. Er atmete schwer, und seine Brust hob und senkte sich.

Nun war Gabriel an der Reihe. Er hockte auf der breiten Steinfensterbank und wurde vom Buntglasfenster in sanftes blaues Licht getaucht. Seine coole Fassade war in sich zusammengefallen. Mitch trat zu ihm und legte eine Hand auf seine Schulter – das Zeichen, sich zu erheben. Doch Gabriel rührte sich nicht. Chandler stand auf, um ihm zu helfen, doch in diesem Moment erhob Gabriel sich ebenfalls, während er Heath ansah.

Die Gruppe um Gabriel setzte sich in Bewegung. Während Mitch die Schaulustigen beiseitedrängte, fühlte Chandler sich an den Gang eines zum Tode Verurteilten zur Hinrichtungsstätte erinnert. In der angespannten Stille waren nur Gabriels schlurfende Schritte zu hören. Chandler spürte eine große Anspannung, als sie sich Heath näherten; nun lagen kaum noch zwei Meter Abstand zwischen den beiden Männern.

Mit einer plötzlichen Bewegung riss Gabriel sich los. Er tauchte unter Mitchs Griff weg, seine Handschellen fielen klirrend zu Boden, während er sich auf Heath stürzte, der starr vor Schreck auf der Kirchenbank saß.

Die blitzartige Aktion überrumpelte alle. Chandler stand für einen Augenblick fassungslos da, als würde er den faszinierenden Trick eines Entfesselungskünstlers verfolgen. Gabriel riss Heath zu Boden und versuchte, ihm die gezackte Kante eines Schlüssels in den Hals zu rammen. Heaths Schreie rissen Chandler aus seiner Erstarrung. Er stieß Gabriels blonde Anwältin beiseite und warf sich auf ihren Mandanten.

Sein Tackling war erfolgreich: Mit der Schulter rammte er Gabriel von seinem Opfer herunter und rollte nun mit ihm unkontrolliert über den Boden. Dabei schaffte es Gabriel, sich wieder aus Chandlers Griff zu befreien.

Während Chandler sich noch von dem falschen Marmorboden hochrappelte, sprintete Gabriel bereits zur Tür. Roper blockierte den Ausgang und griff nach seiner Waffe. Gabriel sprang auf ihn zu und donnerte ihm einen Schlag in die Magengrube. Roper klappte zusammen. Gabriel nahm ihm mit einem raschen Griff die Waffe ab und schlüpfte aus dem Gemeindesaal.

Chandler rannte zur Tür und nestelte dabei seine Pistole aus dem Halfter. Auf der Vortreppe und dem Parkplatz standen verängstigte Reporter, Kameramänner und Bürger der Stadt. Gabriel preschte über den Asphalt und fuchtelte mit seiner gestohlenen Waffe herum. Chandler zielte auf Gabriels Beine, zuversichtlich, ihn aus dieser Entfernung zu treffen. Doch kaum war Gabriel an den Reportern vorbei, hängte sich die Pressemeute an seine Fersen.

»Aus dem Weg!«, schrie Chandler. Im vollen Lauf prallte er gegen einen der Kameramänner, dessen Aufnahmegerät wie eine Abrissbirne hin und her schwang. Nachdem er sich einen Weg durch die Hauptgruppe der Verfolger gebahnt hatte, hatte er wieder freies Schussfeld. Er zielte, doch genau in diesem Moment verschwand Gabriel um die Ecke des Reviers.

Chandler rannte weiter, dicht gefolgt von Tanya, Jim und einer bunten Crew, bestehend aus Mitch, seinem Team, weiteren geifernden Presseleuten und ein paar entschlossenen Einheimischen.

Bevor Chandler die Ecke des Reviers erreichte, wurde er von den jüngeren und sportlicheren Beamten Flo und Sun überholt, beide mit gezückten Waffen.

Die Verfolgungsjagd ging entlang der King Edward Avenue weiter, wo die Anwohner neugierig die Köpfe aus Türen und Fenstern steckten.

»Zurück ins Haus!«, kommandierte Chandler, dessen Beine bereits schwer wurden.

Sein Befehl wurde ignoriert. Bis der erste Schuss fiel. Dann verschwanden die Bewohner so schnell wieder, wie sie aufgetaucht waren.

»Nicht schießen!«, rief Chandler. Er versuchte herauszufinden, wer den Schuss abgegeben hatte, während ihn die Reporter umringten.

In dem allgemeinen Chaos konnte Gabriel seinen Vorsprung weiter ausbauen. Er befand sich jetzt ein paar Hundert Meter vor Flo und Sun, die kaum Schritt halten konnten.

Plötzlich rannte Gabriel mitten auf die Straße, direkt vor einen klobigen gelben Holden. Der Wagen bremste mit quietschenden Reifen. Miss Atherton, die Grundschullehrerin, sprang heraus, als Gabriel seine Waffe vor ihr Gesicht hielt. Gabriel sprang hinters Steuer, wendete, jagte die Scott hinunter, während ein weiterer Schuss abgefeuert wurde, der ihn jedoch weit verfehlte.

Gabriel war ihnen entwischt. Zum zweiten Mal.

Flo und Sun rannten noch ein Stück weiter, folgten dem Auto zum Logan’s Way, die Presse immer noch dicht hinter ihnen, im aussichtslosen Bemühen um einen letzten spektakulären Kameraschuss. Aber zu Fuß hatten sie natürlich nicht die geringste Chance.

Mitch ging zu Chandler. Er rang nach Atem. »Warum zum Teufel hast du ihm die Handschellen abgenommen?«, schrie Mitch.

»Das habe ich nicht. Er muss die Schlüssel haben.«

»Und wie soll er die bekommen haben? Ich bin mir sicher, deine inkompetenten Leute haben das verbockt.«

Mitch wartete nicht auf Chandlers Verteidigung. Stattdessen lief er direkt zum Funkgerät, und zum zweiten Mal innerhalb von zwei Tagen legte er die gesamte Region durch weiträumige Straßensperren lahm.
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Keine
 zehn
 Minuten
 nach Gabriels Flucht hatte Mitch seine Mannschaft um sich versammelt und gebrieft. Alle verfügbaren Fahrzeuge wurden losgeschickt, versehen mit der ausdrücklichen Warnung, dass Gabriel bewaffnet und extrem gefährlich war.

»Was ist mit Heath?«, fragte Chandler. »Wir müssen ihn im Auge behalten.«

Reporter scharten sich um sie und wollten wissen, was die Polizei wegen des entflohenen Mörders unternehmen würde. Wie hatte er sich befreien können? Wie wollten sie die Bürger der Stadt vor ihm schützen? Sie spuckten ihre Fragen aus wie Schnellfeuergewehre.

Mitch zögerte und rollte mit den Augen, als wäre ihm der andere Verdächtige gerade erst wieder eingefallen.

»Wir müssen uns auf den Entflohenen konzentrieren.«

»Ich stimme zu, aber Gabriel ist wild entschlossen, ihn zu töten. Aus welchem Grund auch immer. Hat er Informationen über ihn? Etwas, woran wir noch nicht gedacht haben?«

Yohan unterbrach sie. Ein gelber Holden, der mit überhöhter Geschwindigkeit fuhr, war in der Nähe von Lockridge gesehen worden. Mitch wies Yohan an, die Information sofort an alle Einsatzfahrzeuge weiterzugeben. Gleich darauf kam per Funk eine Bestätigung der ersten Meldung.

»Ich habe Sichtkontakt«, ertönte eine entschlossene Stimme über Funk. Tanya.

»Wo bist du?«, schaltete Chandler sich ein. Es war ihm egal, ob Mitch das gefiel. Tanya gehörte zu seinen Leuten.

»Auf der Butcher. Er versucht …«

Die Verbindung wurde unterbrochen. Chandler rief sich die Butcher in Erinnerung, eine unbefestigte Straße in Richtung Süden, die zu den Eisenminen und dann hinaus in die Wüste führte.

»Komm ihm nicht zu nahe«, befahl Mitch. »Folge ihm einfach nur.«

Die Funkverbindung war wieder da, keuchendes Atmen und hektische Bewegungen waren zu hören. Das Mikrofon schabte über Stoff. Dann meldete sich eine Stimme.

»Ich kann …«

Die Verbindung wurde erneut unterbrochen.

»Scheiße!« Chandler blickte zu Mitch, der bereits an seinem Funkgerät hing und alle verfügbaren Polizisten zur Butcher beorderte.

»Ich fahre auch hin«, rief Chandler.

Als sie in den Streifenwagen sprangen, meldete sich eine weitere Stimme über Funk. Es war Steve Kirriboo, ein ehemaliger Minenarbeiter und Vater von sechs Kindern, der in der Nähe der Butcher Rinder züchtete. Ihm war seine Sorge deutlich anzuhören. »Chand? Sergeant?«

»Ja, Steve«, antwortete Chandler.

»Jemand aus deinem Team, eine junge Frau, liegt hier unten.«

Chandler stockte der Atem. Sie liegt
 … hatte sie versucht, Gabriel zu stellen?

»Chand?«

Chandler bekam wieder etwas Luft. »Ja, Steve … geht es ihr gut?«

Keine Antwort. Steves breiter Akzent verschwand im Rauschen und Knacken.

»Luka, gib Gas!«, befahl Chandler.

Luka gehorchte. Der PS-starke Streifenwagen jagte durch die menschenleeren Straßen; alle Einwohner hingen entweder vor ihren Fernsehgeräten, um die Berichte zu sehen, oder hatten sich um das Revier oder die Kirche versammelt.

»Hoffentlich ist ihr nichts geschehen.«

»Hauptsache, sie hat ihn aufgehalten«, sagte Mitch.

Chandler starrte ihn wütend an. Der Asphalt ging jetzt in Schotter über, und das Heck begann zu schlingern.

Ein paar Kilometer die Butcher hinunter entdeckten sie den Holden. Er stand vor Chucker Nelsons Farm, mit der Nase in Richtung Straßengraben, als wäre er plötzlich gestoppt worden. Die Rücklichter brannten, der Motor lief. Noch bevor Luka den Wagen zum Stehen brachte, sprang Chandler heraus. Hinter ihnen kam jetzt auch der Konvoi zum Stehen.

Gleich hinter dem leeren Holden saß Tanya an einen Zaunpfosten gelehnt. Sie lebte, zu Chandlers großer Erleichterung. Sie blickte entschuldigend zu ihm auf, etwas Blut rann ihr aus dem Haaransatz.

»Tut mir leid«, sagte sie.

»Vergiss es. Bist du okay?«

»Alles in Ordnung. Ein paar blaue Flecken, ein dröhnender Schädel«, antwortete sie.

»Warum hast du dich ihm genähert?«, fragte er strenger als beabsichtigt.

»Natürlich um ihn aufzuhalten.« Sie war jetzt sichtlich aufgebracht.

Er nickte entschuldigend. »Was ist passiert?«

»Er parkte am Tor und versuchte, Chuckers Quad zum Laufen zu bringen. Bei dem Lärm des alten Dings dachte ich, ich könnte mich anschleichen, aber ich schätze, er entdeckte mich im Rückspiegel. Er hat mir eine verpasst, bevor ich ihn unschädlich machen konnte. Ich fürchtete, er würde mich umbringen. Aber stattdessen fragte er nur nach meinem Namen. Als ich ihn ihm nannte, schlug er mich mit der Pistole nieder.«

»Ihr Name? Sonst hat er nichts gesagt? Irgendwas darüber, wo er hinwollte?«, fragte Mitch ungeduldig.

Tanya schüttelte den Kopf. »Nichts.«

»Nicht mal einen Hinweis?«

»Nein.« Tanya blickte Chandler an, als wollte sie ihn bitten, ihr Mitch vom Leib zu halten. »Ich schien ihm ziemlich gleichgültig zu sein.«

»Hinter dir ist er auch nicht her«, sagte Chandler.

»Vielleicht liegt es auch daran, dass ihm die Hälfte der Polizeikräfte des Landes auf den Fersen ist«, erwiderte Mitch. Er wandte sich an Tanya. »In welche Richtung hat er sich entfernt?«

Tanya schüttelte den Kopf. »Ich habe es nicht gesehen, aber ich schätze, weiter in Richtung Wüste. Wo wir nicht mit dem Auto hinkommen.«

»Wir müssen los«, knurrte Mitch, während er sich zu Chandler drehte.

»Ich bleibe bei Tanya.«

»Es geht ihr gut. Wir können nicht noch mehr Zeit verschwenden. Mein Team wird einen Krankenwagen rufen.«

Chandler blickte zu seinem Senior Constable. Tanya hielt ihre Wut kaum mehr im Zaum. Sie fauchte durch zusammengerissene Zähne: »Geh nur. Ich komme schon klar.«

Chandler legte eine Hand auf ihre Schulter. »Nicht, bis der Krankenwagen …«

»Geh«, wiederholte sie. »Lass den Bastard nicht entkommen.«

Chandler rannte zurück zum Auto, wo Mitch bereits hinter dem Steuer saß. Sie umrundeten den Holden, Mitch trat aufs Gaspedal und bändigte auf der Schotterpiste nur mit Mühe das Lenkrad.

»Warum, glaubst du, hat er sie leben lassen?«, fragte Chandler.

»Keine Ahnung«, erwiderte Mitch. »Vielleicht will er keine Frau oder keinen Polizisten töten?

»Es waren zwei Frauen unter den Leichen, die wir gefunden haben.«

»Vielleicht ist er nicht so verrückt, wie wir dachten. Vielleicht hat er einen Plan.«

»Vielleicht«, sagte Chandler. Ein Plan wäre eine gute Nachricht. Denn Pläne konnten aufgedeckt und vereitelt werden. Zufällige Gewalttaten dagegen waren schwer vorherzusehen und zu verhindern.

Nach zehn Minuten mündete die Butcher in eine Piste, die mit dem Auto kaum noch befahrbar war. Weitere fünf Minuten später, und es gab nicht mal mehr eine Piste. Der Busch war jetzt nur noch mit dem Quad oder einer Geländemaschine zugänglich. Tobend befahl Mitch, die Verfolgung zu Fuß aufzunehmen. Aber nach einer halben Stunde verzweifelter Bemühungen ohne die geringste Spur des Flüchtigen brachen sie ab. Mitch rief über Funk einen Hubschrauber und beorderte die State Police auf die Straßen rund um das Gebiet, falls Gabriel dort auftauchen sollte.

Während der Rückfahrt sprachen sie darüber, wie die Flucht möglich gewesen war und worin die möglichen Konsequenzen bestanden. Die einzige gute Nachricht, die sie über Funk erhielten, war die Bestätigung, dass Tanya nur leicht verletzt war. Eine kleine Platzwunde, keine Gehirnerschütterung. Sie weigerte sich, im Krankenhaus zu bleiben, und bestand darauf, an die Arbeit zurückzukehren. Chandler war froh darüber. Er brauchte alle guten Beamten, die er kriegen konnte.

Die Stadt war jetzt abgeriegelt, die Straßen verlassen, abgesehen von den wenigen neugierigen Einheimischen und der Reporterschar vor dem Revier. Als sie sich ihren Weg durch die Menge bahnten, wurden Fragen auf sie abgefeuert, die Chandler sich bereits selbst gestellt hatte. Fragen, auf die er keine Antworten hatte. Wie hatte Gabriel es geschafft, sich zu befreien? Was taten sie, um ihn zu finden? Wie viele Menschen hatte Gabriel getötet? Wie viele würde er noch töten? Chandler senkte nur den Kopf. Kein Kommentar.

Kaum hatten sie das Revier betreten, begann Chandler sofort mit der Befragung.

»Wie konnte er sich von den Handschellen befreien?«

Die Polizisten sahen einander ratlos an. Keiner hatte eine Lösung für das Rätsel.

Mitch, der bereits an der Tür seines Büros stand, drehte sich um. »Das spielt jetzt keine Rolle mehr. Wichtig ist nur, dass wir ihn schnappen.«

»Natürlich spielt es eine Rolle.« Chandler runzelte die Stirn. »Irgendwo im Ablauf gab es einen entscheidenden Fehler. Sie legen doch sonst so großen Wert auf korrekte Abläufe.«

»Ich lege Wert darauf, Gabriel zu schnappen, und zwar schnell«, antwortete Mitch. »Also beenden Sie dieses Palaver, und gehen Sie an die Arbeit.«

Der Befehl galt seinem Team – inklusive Luka –, also begaben sich alle gehorsam an ihre Schreibtische. Nur Chandler und seine kleine Crew berieten sich weiter.

»Er hat die Handschellen nicht aufgebrochen«, bemerkte Jim. »Ich habe sie überprüft. Sie waren unverschlossen und ohne Kratzer.«

»Also hatte er die Schlüssel«, sagte Nick vom Empfangstresen aus.

»Aber woher?«, fragte Chandler.

»Aus einer Tasche geklaut?«, schlug Jim vor.

Chandler schüttelte den Kopf. »Seine Hände waren die ganze Zeit gefesselt. Und niemand kam ihm dafür nahe genug. Nur …«

Er drehte sich in Richtung Büro. Schlagartig war Chandler alles klar. Es musste gestern passiert sein, während Mitchs tätlichem Angriff auf Gabriel. Offenbar hatte Gabriel ihm im Gerangel die Schlüssel abgenommen, danach hatte er sie versteckt und auf den richtigen Moment gewartet, um sich auf Heath zu stürzen.

Chandler riss die Tür zu seinem ehemaligen Büro auf.

»Du
 bist dafür verantwortlich«, sagte Chandler. »Er hat die Schlüssel von dir.«

Mitch tigerte an der Rückwand des Büros auf und ab, hielt den Kopf gesenkt, roch förmlich nach Schuldbewusstsein.

»Nun, er muss sie mir wohl abgenommen haben«, sagte Mitch leise, weigerte sich aber, ins Detail zu gehen. »Wir müssen es geheim halten.«

»Warum?«

Mitch rieb sich seinen immer dichter werdenden Stoppelbart. »Wenn das durchsickert, müssen wir uns mit einer Million weiterer Probleme herumschlagen. Jetzt kommt es allein darauf an, dass wir Gabriel schnappen, bevor er wieder töten kann.«

Mitch wirkte verzweifelt. Es war das erste Mal seit der Suche nach Martin, dass Chandler seinen früheren Freund so sah. Trotz dieser unerwartet menschlichen Züge überlegte Chandler ernsthaft, die Informationen an die Presse weiterzugeben; nur eine Andeutung, die sich aber wie ein Virus verbreiten und jeden Nachrichtensender mit der Geschichte des nachlässigen Inspectors infizieren würde. Oder schlimmer noch – des fahrlässigen Inspectors. Obwohl die Vorstellung äußerst verlockend war, wusste Chandler, dass Mitch recht hatte. Wie sich Gabriel befreit hatte, war zweitrangig; viel wichtiger war es, ihn wieder einzufangen. Also entschied er, die Informationen vorerst für sich zu behalten, um sie bei Gelegenheit als Trumpfkarte auszuspielen.

Eine weitere Erkenntnis drängte sich ihm auf. »Gabriel hatte die Schlüssel also einen ganzen Tag lang. Er hätte jederzeit entkommen können, aber er wartete auf eine Gelegenheit, Heath zu attackieren.«

»Und …?«, fragte Mitch.

»Also hat er sich beim zweiten Mal absichtlich gestellt, um in Heaths Nähe bleiben zu können.«

»Es muss also irgendeine Verbindung geben.«

Chandler nickte. »Heath zu töten ist ihm offenbar wichtiger als seine Freiheit. Aber warum?«

Heath wurde zurück in den Verhörraum gebracht, mit seinem Anwalt im Schlepptau. Er war wütend. Diesmal bat Mitch Chandler ausdrücklich darum, ihn zu begleiten.

»Es gibt keine Verbindung«, erklärte Heath nachdrücklich. »Ich schwöre es. Ich bin ein Opfer.«

Chandler fragte: »Und Sie sind sicher, dass Sie ihm nicht früher schon einmal begegnet sind? Auf einer Farm oder bei einem anderen Job? Vor Monaten, vielleicht auch vor Jahren?«

»Ja, da bin ich sicher.«

»Haben Sie möglicherweise jemandem etwas angetan, den er kennt – oder liebt? Sie haben nicht zufällig mit seiner Frau, Ex-Frau oder Schwester geschlafen?«

»Was? Wollen Sie etwa andeuten, dass ich mir das alles selbst zuzuschreiben habe?« Heath neigte verwirrt den Kopf.

»Genau das«, sagte Mitch. »Sie sind ein ziemlich aggressiver Mensch, Mr. Barwell.«

»Ich, ein aggressiver Mensch? Und was ist mit diesem verdammten Witz von einer Polizeitruppe? Ich habe Ihnen versichert, dass ich das Opfer bin. Jetzt schon zum vierten Mal, verdammt!«

»Wir versuchen nur herauszufinden, ob es einen Grund gibt, warum er Sie töten will. Sie haben nichts gestohlen, jemanden geschlagen, jemanden verprügelt?«

»Geschlagen? Verprügelt?«, fauchte Heath ungläubig und mit hochrotem Kopf.

»Sie haben ausgesagt, dass Sie schon einmal jemanden tätlich angegriffen haben«, sagte Chandler.

»Dieser Typ war der Freund eines Freundes«, stotterte Heath. »Hören Sie, ich werde hier mehrerer Morde beschuldigt, die ich nicht begangen habe. Ich wäre beinahe zweimal von dem wahren Mörder beseitigt worden und werde immer noch als Schuldiger behandelt. Ich will hier raus, sofort. Ich will raus aus diesem Revier, weit weg von diesem verfluchten Ort. Wenn Sie ihn schnappen, komme ich vielleicht zurück und sage aus. Oder besser noch, ich mache es über eine Videoverbindung und halte mich für immer von diesem Drecksloch fern.«

Heath blickte zu seinem Anwalt.

»Gibt es einen sicheren Ort, an dem mein Mandant über Nacht bleiben kann?«, fragte Heaths Verteidiger.

»Er bleibt hier in der Zelle«, sagte Chandler.

»Zu Ihrer eigenen Sicherheit sollten Sie besser hierbleiben, Mr. Barwell, wo wir Sie beschützen können«, sagte Mitch.

Heath starrte erst seinen Anwalt und dann Mitch an. »Sie hätten beinahe zugelassen, dass er mich umbringt.«

»Das war ein Versehen.«

»Ja, es scheint hier eine Menge Versehen zu geben. Und nur damit Sie es wissen: Ich werde Sie verklagen, wenn das hier vorbei ist. Sie alle. Unrechtmäßige Inhaftierung, Gefährdung meines Lebens, Freiheitsberaubung ohne Anklage. Ich werde ein Vermögen machen«, sagte er, und seine zornige Miene verwandelte sich in ein freches Grinsen.
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Mit
 Einbruch
 der
 Dunkelheit wurde die Jagd auf Gabriel vorläufig abgebrochen. Mitch ließ einige seiner Leute auf den Straßen patrouillieren, um zumindest den Anschein zu erwecken, als hätte man alles unter Kontrolle.

Etwas beunruhigte Chandler. Es hing mit dem Gespräch zusammen, das er am ersten Morgen mit Gabriel geführt hatte. Also erklärte er Mitch, er wolle nach Hause, um nach seiner Familie zu sehen. Weil Mitch Gabriels Flucht zu verantworten hatte, konnte er im Augenblick schlecht widersprechen. Und obwohl Chandler nicht dazu verpflichtet war, hatte er das Bedürfnis, Mitch zu erklären – irgendjemandem mitzuteilen –, was ihn beunruhigte. Für alle Fälle.

»Gabriel weiß, wo ich wohne.«

Mitch runzelte die Stirn. »Woher weiß er das?«

»Als ich ihn nach der ersten Befragung ins Hotel brachte, haben wir uns unterhalten. Dabei erwähnte ich meine Familie.«

»Das war dumm.«

»Ich hatte ja keine Ahnung, dass er sich nur als Opfer tarnte
. Ich wollte lediglich einen Zeugen beruhigen.«

Mitch schwieg für einen Augenblick. »Okay, daran lässt sich jetzt nichts mehr ändern. Ich lasse alle halbe Stunde einen Streifenwagen nach dem Rechten sehen.«

Chandler nickte. »Danke.«

»Sei in ein paar Stunden zurück, okay? Wir brauchen jetzt alle verfügbaren Kräfte.«

»Was ist dein Plan?«, fragte Chandler.

Mitch nickte mit dem Kopf in Richtung Tür. »Ich werde selbst auf Patrouille gehen. Die Fahndung persönlich leiten. Ein paar verlassene Orte in der Stadt unter die Lupe nehmen, falls er zurückgekehrt ist, um sich hier zu verstecken. Es wird eine Reise in meine Vergangenheit.«

»Willst du wirklich dorthin zurück?«, fragte Chandler.

Mitch blieb ihm die Antwort schuldig.

Chandler bahnte sich kommentarlos einen Weg durch den Wald aus Mikrofonen. Die Zahl der Übertragungswagen und Reporter hatte sich vervielfacht, wie Bakterien in einer Petrischale.

Die Dunkelheit schien alles zu verschlingen. Während der Heimfahrt spähte Chandler nervös in die Schatten der Häuser, Gärten und Gassen. Er fragte sich, ob Gabriel dort lauerte. Die Vorstellung machte ihn ganz krank. Seine ruhige kleine Stadt kam ihm plötzlich vor wie ein pulsierendes Organ, jede Faser war von Schrecken durchtränkt.

Die Angst hielt selbst dann noch an, als er sein Haus erreichte, wo sich die Kinder gerade für eine der seltenen Nächte in den eigenen vier Wänden vorbereiteten. Nanna beaufsichtigte sie dabei. Er durchkreuzte sofort ihre Pläne.

»Okay, Leute, packt ein paar Sachen zusammen. Wir schlafen heute bei Nanna und Opa.«

»Schon wieder? Warum?«, fragte Sarah frustriert.

»Ich muss vielleicht schnell wieder weg.«

Es war schwer zu sagen, wer ihn am ungläubigsten anstarrte – Sarah oder Nanna.

»Packt euren Kram«, befahl er und ging zum vorderen Fenster. Er blickte hinaus in den Vorgarten. Im schummrigen Licht erhob sich der mächtige Papierrindenbaum und warf lange Schatten auf die Veranda, seine orange-braune Rinde schälte sich, als würde sich der Stamm häuten, so wie die Stadt sich häutete. Chandler hatte plötzlich das Gefühl durchzudrehen. Mit einer heftigen Kopfbewegung versuchte er, die düsteren Gedanken abzuschütteln.

Er beugte sich vor, spähte hinüber zu seinen Nachbarn, den Rizzos. In ihrem zweistöckigen Haus brannte überall Licht, die Gartenschaukel bewegte sich leicht im Wind. Nichts Ungewöhnliches, doch er wurde die Vorstellung nicht los, dass Gabriel in das Haus der Rizzos eingedrungen war, um ihn von dort aus zu beobachten.

»Was ist los?«, fragte seine Mutter.

Chandler stieß sich fast den Kopf an der Scheibe. Er stellte sicher, dass die Kinder ihn nicht hören konnten. »Es ist am besten, wenn sie bei dir bleiben.«

»Ich kann doch hier bei ihnen bleiben, wenn du gerufen wirst. Sie haben sich so darauf gefreut, einen Abend mit dir zu verbringen.«

»Ich auch«, sagte Chandler. Tatsächlich konnte er sich nichts Schöneres vorstellen als einen Abend mit seinen beiden Kindern.

»Du machst aber einen anderen Eindruck.«

»Ich mache es wieder gut.«

»Du kannst nicht immer nur vom Konto abheben. Du musst auch mal wieder etwas einzahlen.«

»Ich weiß.«

Er kehrte ans Fenster zurück. Immer noch schien Gabriel in jedem Schatten zu lauern. Chandler war sich sicher, dass der Mann zurückkehren würde, so wie ein Schreckgespenst in einem Albtraum. Er war einfallsreich, clever, bewegte sich verstohlen wie ein Phantom. Chandler verfluchte sich innerlich, weil er Mitch nicht eindringlich genug gewarnt hatte, dass ihr stiller, in sich gekehrter Gefangener unendlich viel gefährlicher sein könnte als der sich ständig beschwerende Heath. Ein Serienkiller beschwert sich nicht
, dachte Chandler. Und stellt sich nicht vor
, wie Gabriel bemerkt hatte.

Seine Mutter und die Kinder waren noch beim Packen, als das Festnetztelefon klingelte. Ein unbekannter Anrufer. Chandler witterte Ärger.

Er verließ seinen Posten am Fenster und nahm ab. Sein Instinkt hatte ihn nicht getäuscht. Die Stimme am anderen Ende zog ihm den Magen zusammen.

Teri.

»Sind die Kinder bei dir?« Sie klang besorgt.

»Ja.« Wenn sie jetzt forderte, dass er die Kinder ans Telefon holte, würde er sich weigern. Er würde behaupten, sie wären bereits im Bett.

»Ich komme, um sie zu holen«, platzte sie heraus.

»Nein, das wirst du nicht«, erwiderte Chandler lauter als beabsichtigt.

Wie üblich, fühlte sich Teri herausgefordert und erhob ebenfalls die Stimme. »Ich komme und bringe sie in die Stadt, wo sie sicher sind.«


Sicher
. Ihm wurde klar, was passiert war. Sie hatte mit Mitch gesprochen, der ihr Angst eingejagt hatte, möglicherweise aus echter Sorge, aber wohl mehr noch im Hinblick auf die kommende Sorgerechtsschlacht. Für Teri war es die perfekte Gelegenheit zu beweisen, dass sie in der Lage war, sich in Krisenzeiten gut um die Kinder zu kümmern. Chandler hatte nicht vor, das zuzulassen.

»Nein, Teri, es ist zu gefährlich.«

»Ich weiß. Ich weiß, was bei euch läuft.«

Chandler hakte sofort nach. »Woher?«

»Ich …«

Kurz herrschte Stille am anderen Ende der Leitung. Chandler schlug noch einmal in dieselbe Kerbe.

»Teri, ich weiß von dir und Mitch.« Dann senkte er seine Stimme, um nicht belauscht zu werden. »Und dass du mir meine
 Kinder wegnehmen willst.«

»Das ist …«, stotterte Teri, bevor sie in die Offensive ging. »Das
 ist genau die Art von Engstirnigkeit, die ich den Kindern ersparen will.«

Chandler ging nicht darauf ein. »Ich scheue keinen Rechtsstreit, Teri. Notfalls gehe ich durch alle Instanzen.«

»Nur zu,« antwortete sie. »Mitch kennt ein paar Richter.«

Im Hintergrund rief seine Mutter, die Kinder seien bereit zu gehen.

»Ich muss los«, sagte Chandler.

»Lass mich …«

Er legte auf und zog dann das Telefonkabel aus der Wand, für den Fall, dass sie noch einmal anrief.

Chandler brachte die Kinder und seine Mutter eilig zum Wagen. Nachdem Jasper als Letzter verstaut und die Tür hinter ihm geschlossen war, blickte Chandler sich um. In einiger Entfernung schlich jemand herum, da war Chandler sicher. Und er war auch sicher, um wen es sich handelte. Gabriel. Er verspürte den Impuls, ihn zu verfolgen, doch dann hätte er seine Familie ungeschützt zurücklassen müssen.

Er sprang in den Wagen und fuhr los, noch bevor die anderen angeschnallt waren. Im Rückspiegel tauchten aus dem Nichts Scheinwerfer auf, und als er auf die Harper bog, blieben sie im Abstand von etwa hundert Metern konstant hinter ihm. Sie wurden verfolgt. Wenn auch nicht sonderlich professionell. Wenn er den Verfolger abschütteln wollte, bevor er das Haus seiner Eltern erreichte, durfte er keine Zeit verlieren. Anstatt weiter die Tunney hinunterzufahren, bog er scharf in die Mercado ein. Die Reifen quietschten, und seine Mutter schrie ihn an, gefälligst langsamer zu fahren.

Für einen Augenblick waren die Scheinwerfer verschwunden, doch kurz darauf waren sie wieder da. Der Verfolger holte schnell auf. Chandler war aufs Äußerste alarmiert. Er wollte aufs Gas treten, doch das Risiko, ins Schleudern zu geraten und von der Fahrbahn abzukommen, war zu groß. Stattdessen verlangsamte er das Tempo, um den Wagen zum Überholen zu zwingen.

Kurz darauf fuhr der andere Wagen neben ihm her. Chandler blickte hinüber und erwartete, in Gabriels Gesicht zu starren.

Aber es war nicht Gabriel. Der Fahrer war ein Mann in den Fünfzigern, mit schütterem braunem Haar, der sich beim Überholen ausschließlich auf die Straße konzentrierte. Vom Beifahrersitz beugte sich Jill SanLuiso, eine Reporterin von Channel Nine, zu ihm herüber. Ihr tiefschwarzes Haar war von grauen Strähnen durchzogen, und sie wirkte ziemlich ansehnlich für ihr Alter.

»Können Sie mir etwas über die aktuelle Lage erzählen, Sergeant?«, rief sie herüber.

Chandler konnte es kaum fassen. Sie waren ihm auf der Jagd nach einer Sensationsmeldung bis nach Hause gefolgt. Wütend umklammerte er das Lenkrad. »Die aktuelle Lage, Miss SanLuiso, sieht folgendermaßen aus: Sie fahren auf der falschen Fahrbahnseite, überschreiten die zulässige Höchstgeschwindigkeit und belästigen einen Polizisten und seine Familie.«

»Sie wissen genau, was ich meine, Sergeant. Was gibt es Neues über den flüchtigen Serienkiller?«

Chandler war so wütend, dass er sie beinahe gerammt hätte. Doch dann blickte er in den Rückspiegel und sah den besorgten Gesichtsausdruck seiner Kinder.

»Kein Kommentar«, sagte er.

»Nur ein paar Worte.«

»Ich sage Ihnen gerne ein paar Worte, aber die können Sie garantiert nicht senden.«

Er bog scharf in die Prince ab und gab wieder Gas. Miss SanLuiso folgte ihm nicht.

Eine Minute später erreichten sie das Haus seiner Eltern. Dort wurde Chandler sofort ins Kreuzverhör genommen.

»Was meinte die Frau mit Serienkiller, Daddy?«, fragte Jasper.

»Das bedeutet …«, begann Sarah.

Chandler unterbrach sie. »Das bedeutet, Jasper, dass jemand etwas Schlimmes getan hat und die Polizei nach ihm sucht.«

»Und du weißt nicht, wo der Mann ist, Daddy?«

»Noch nicht, aber Daddys Kollegen haben es unter Kontrolle. Wir finden ihn und nehmen ihn fest.«

»Kann ich euch helfen?«, fragte Jasper.

Sein rührendes Angebot ließ etwas Spannung von Chandler abfallen. »Du kannst helfen, indem du rechtzeitig und ohne große Widerworte ins Bett gehst«, sagte Chandler.

»Das mache ich.«

»Guter Junge«, sagte Chandler und wuschelte ihm durch die Haare.

Chandler blickte zu seiner Mutter. Sie runzelte die Stirn.

»Verlässt du uns? Jetzt schon?«, fragte sie. Sie formulierte es als Frage, aber eigentlich war es eine Ermahnung, nicht einmal im Traum daran zu denken.

»Nein«, sagte Chandler. Nach der aufreibenden Fahrt konnte er seine Kinder jetzt nicht einfach verlassen.

»Daddy?«, sagte Jasper, nachdem seine Schwester ins Wohnzimmer geflitzt war, um den Großteil des Sofas für sich zu beanspruchen.

»Ja, Jasp?«

»Will der böse Mann uns auch wegnehmen? So wie Mum?«

Chandler überlegte. Jasper musste ihn und Teri am Telefon belauscht haben. Erneut regten sich Schuldgefühle in ihm, seine Familie, seine Kinder zu vernachlässigen. Es gab nur eine Lösung. Er nahm den Jungen mit ins Wohnzimmer und setzte ihn aufs Sofa neben seine Schwester, um sich mit beiden auszusprechen. Seine Mutter folgte ihm, Zeugin und Richterin zugleich.

»Keine Sorge, niemand will euch wegnehmen. Aber deine Mutter will, dass du bei ihr wohnst.«

»Nur ich?«, fragte Jasper.

»Nein, du und deine Schwester.« Chandler schaute zu Sarah. Sie hockte auf dem Sofa und starrte ihn an. Ihr üblicher gelangweilter Blick war wie weggeblasen.

»Und du auch?«, fragte Jasper. »Leben wir dann alle wieder mit Mum zusammen?«

»Nein, nur ihr, eure Mum und Onkel … Mitchell.« Die Worte schmeckten wie Galle.

»Seit wann steht das fest?«, fragte Sarah.

»Es steht noch nicht fest. Deine Mutter möchte es so.«

»Seit wann?«

»Vielleicht seit ein paar Monaten, ich bin mir nicht sicher«, gab Chandler zu.

»Wahrscheinlich, weil eure Mum endlich erwachsen geworden ist«, fügte seine Mutter hinzu. Obwohl Chandler ihr recht gab, forderte er sie mit einem strengen Blick zum Schweigen auf.

»Daddy?«

»Ja, Jasper.« Chandler wandte sich wieder seinem Sohn zu.

»Wenn wir zu Mum müssen, wie kommen wir dann zur Schule? Die ist sehr weit weg.«

Auch wenn Chandler das schlechte Gewissen plagte, konnte er sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Es ist noch nicht endgültig entschieden, aber ich muss wissen, was ihr davon haltet. Sie werden euch fragen …«

»Ich will hier nicht weg«, unterbrach ihn Sarah.

»Ich auch nicht, wenn du nicht mitkommst, Daddy.« Jasper stürzte sich auf Chandler und schlang ihm die Arme um den Hals, als wollte er ihn nie wieder loslassen.

Ihre Reaktionen sorgten dafür, das Chandler sich ein wenig besser fühlte. Er war wieder entspannt genug, um mit seinen Kindern eine Partie Jenga zu spielen. Für eine Weile vergaß er sogar die Schreckgespenster Gabriel, Mitch und Teri.

Es war fast Schlafenszeit, als das Telefon klingelte. Seine Mutter nahm den Anruf entgegen. Diesmal war es nicht Teri, sondern das Revier. Er wurde gebraucht.

»Sag ihnen, dass ich gerade dusche«, flüsterte Chandler, während seine Mutter mit der Hand die Sprechmuschel bedeckte. Er war nicht in der Stimmung, seine Familie zu verlassen, solange es dunkel und Gabriel noch da draußen war.

Während er die Kinder ins Bett brachte, klingelte das Telefon erneut. Diesmal war es Tanya. Chandler signalisierte seiner Mutter mit einem Nicken, dass sie die gleiche Ausrede verwenden sollte. Immer noch im Bad.

Nachdem er Jasper eine Gute-Nacht-Geschichte vorgelesen hatte, kam der nächste Anruf. Diesmal von ganz oben. Mitch ließ Chandlers abgedroschene Ausrede nicht gelten.

»Er lässt nicht locker«, sagte seine Mutter. Ihr Stirnrunzeln ließ ihr sonst so einladendes und offenes Gesicht hager und missmutig erscheinen. »Geh nur«, sagte sie. »Die Kinder werden niemals einschlafen, wenn alle fünf Minuten das Telefon klingelt. Am Ende taucht er noch persönlich hier auf, um dich abzuholen.«

»Ich darf hier nicht weg.« Chandler schluckte mühsam.

»Warum, mein Sohn?« Jetzt löste sich sogar sein Vater vom Fernseher.

»Er weiß, wo ich wohne.«

»Wer weiß das?«, fragte Mum.

»Der Gesuchte. Der Mörder.«

»Woher weiß er das?«, fragte seine Mutter entsetzt.

Chandler atmete tief durch und beichtete ihnen seinen Fehler. Beide schwiegen einen Moment, bevor seine Mutter das Wort ergriff. »Er hat keinen Grund zurückzukommen. Warum sollte er?«

»Er ist schon einmal zurückgekehrt. Wir denken, er wird es wieder tun.«

Kurz herrschte Schweigen, dann stemmte sich sein Vater entschlossen aus dem Sessel. Er nahm einen kleinen Schlüssel von der Kette um seinen Hals, betrat die Küche und entriegelte ein Fach, das horizontal über den Küchenschränken angebracht war. Er holte seine alte Schrotflinte heraus, deren Schaft zwar zerkratzt und abgewetzt war, die aber noch einwandfrei funktionierte, soweit Chandler wusste.

»Ich werde aufpassen«, verkündete er dann, ließ den Lauf aufklappen und schob zwei rote Patronen hinein.

»Dad, du brauchst das Ding nicht«, sagte Chandler, obwohl ihm die Waffe ein gewisses Gefühl der Sicherheit einflößte.

»Kannst du überhaupt noch damit umgehen, Peter?«, mahnte seine Mutter.

»Natürlich kann ich das, Caroline. Meine Fäuste sind vielleicht nicht mehr die kräftigsten und mein Verstand nicht mehr der hellste, aber ich weiß immer noch, wie man den verdammten Abzug drückt.«

Er packte die Waffe so sicher wie eh und je. Seine Finger strichen über den Schaft; seine Fingernägel waren so rissig wie der Lack des alten Ford Mustang, der hinten in der Garage stand.

»Ich will nicht, dass du das Ding abfeuerst«, sagte Chandler.

»Wozu soll es dann gut sein?«

»Nimm die Patronen raus, Dad«, sagte Chandler und hielt ihm die geöffnete Hand hin.

»Was meinst du damit, die Patronen rausnehmen? Wenn ich einen Prügel gewollt hätte, hätte ich mir gleich einen gekauft.«

»Keine Patronen«, beharrte Chandler. Sein Vater murmelte etwas Unverständliches, öffnete dann aber den Lauf und entfernte die Patronen wieder. Chandler nahm sie entgegen und gab sie seiner Mutter. Er war sicher, dass sie die Dinger niemals herausrücken würde.

Seine letzte Tat bestand darin, seinen Kindern einen Gute-Nacht-Kuss zu geben. Sarah hielt ihm kurz ihre Stirn hin, bevor sie ihn aus dem Raum winkte, damit sie weiter ungestört auf ihr Handy starren konnte. Jasper schlief schon, aber als Chandler sich gerade aus dem Zimmer schleichen wollte, erwachte der Junge.

»Warum gehst du, Daddy?«, fragte er schläfrig.

»Ich muss im Revier helfen.«

»Wegen dieses Serienkillers?«

»Ja.« Chandler hoffte, dass ihm Jasper keine weiteren schwierigen Fragen stellen würde.

»Warum tut er Menschen weh, Daddy?«

»Ich weiß es nicht, Jasp. Manche Leute sind einfach böse. Aber Opa und Nanna werden dich beschützen, während Daddy ihn einfängt. Jetzt ist es Zeit zu schlafen. Morgen fahren wir wieder mit dem Gokart.«

Jasper lächelte zufrieden, und Chandler verließ den Raum. Im Wohnzimmer saß sein Vater auf einem Stuhl vor dem Fenster und starrte hinaus auf die Straße.

»Es besteht die Möglichkeit …«, begann Chandler, dann verstummte er. Er hatte keine Ahnung, wie hoch die Wahrscheinlichkeit war, dass Gabriel hier auftauchen würde, also sagte er lediglich: »Bleib einfach ruhig, okay?«

»Ich bin ruhig«, erwiderte sein Vater und rückte die Schrotflinte auf seinen Knien zurecht.
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Als
 Chandler
 im
 Revier eintraf, brachte Nick ihn auf den neuesten Stand. Man hatte die Stadt nach dem Geflüchteten durchkämmt, Garagen, Gärten, Schuppen, Hütten, Häuser und Geschäfte waren gründlich auf den Kopf gestellt worden. Das hatte eine Weile gedauert. Doch nirgendwo hatte man eine Spur von Gabriel entdeckt. Daher vermutete man, dass er noch im Outback war, sich irgendwo verkrochen hatte.

Zusammen mit seinem Team betrat Chandler Mitchs Büro.

»Alles in Ordnung mit den Kindern?«, fragte Mitch mit einem freudlosen Grinsen.

Chandler nickte. »Was Neues von unserem entflohenen
 Verdächtigen?«

Mitchs Grinsen verschwand. »Bei Tagesanbruch schicken wir das Flugzeug und den Hubschrauber los. Aus Exmouth erwarten wir ebenfalls Verstärkung für die Suche aus der Luft.«

»Wie wäre es, wenn wir heute Nacht noch eine Gruppe rausschicken? Ihn überraschen«, schlug Roper vor, dessen Kopf nach dem Zusammenstoß mit Gabriel verbunden worden war.

»Wir würden nichts sehen«, erwiderte Chandler.

Mitch pflichtete ihm bei. »Außerdem ist er zu clever, um ein Feuer anzuzünden.«

»Es sei denn, er versucht, Beweise zu zerstören, so wie beim letzten Mal«, fügte Tanya hinzu und erntete beipflichtendes Gemurmel.

»Können wir überhaupt sicher sein, dass er noch da draußen ist?«, fragte Chandler. »Es besteht durchaus die Möglichkeit, dass er zurückgekehrt ist und sich in einer Scheune am Stadtrand versteckt.«

»Wir haben die ganze Gegend gründlich durchkämmt«, entgegnete Mitch.

»Sollten wir nicht zumindest nach außen hin etwas Aktivität zeigen? Anstatt hier zu hocken und abzuwarten, dass er den nächsten Schritt macht?«, fragte Luka. Ein Vorschlag, der vor allem dazu dienen sollte, ihre Fehler zu kaschieren und in der Öffentlichkeit das Gesicht zu wahren. Luka wurde Mitch immer ähnlicher.

»Abwarten ist vielleicht unsere beste Option, Luka«, sagte Chandler. »Er hat Heath angegriffen, sobald er die Gelegenheit dazu hatte. Vielleicht kehrt er zurück, um den Job zu Ende zu bringen.«

»Wie auch immer, die Presse muss informiert werden«, sagte Mitch. »Diesmal ist es wohl das Beste, wenn jemand von den lokalen Polizeikräften das übernimmt.« Obwohl Mitch ihn nicht ansah, war Chandler klar, dass er ihm den Schwarzen Peter zuschieben wollte.

»Warum jemand von den lokalen Kräften?« fragte Chandler.

»Um zu demonstrieren, dass staatliche und lokale Kräfte Hand in Hand zusammenarbeiten, um die Stadt zu schützen.«

Wie zu erwarten, war es ein ziemlich fadenscheiniger Grund. »Sie wollen also, dass ich da rausgehe und denen erkläre, dass wir nichts haben, und meinen Arsch für die Inkompetenz der Polizei hinhalte?«

Mitch schüttelte den Kopf, aber sein dünnes Lächeln sprach Bände. »Nein, Sergeant, ich will, dass Sie da rausgehen und Ihren Job machen.«

»Sie sind hier der ranghöchste Beamte«, sagte Chandler.

»Das ist richtig. Und ich befehle Ihnen, die Pressekonferenz zu leiten.«

»Und was soll ich denen sagen? Dass wir nicht die geringste Spur haben? Dass die Reporter einfach die Hände in den Schoß legen, Däumchen drehen und darauf warten sollen, dass ihnen der Leibhaftige erscheint?«

»Nicht mit diesen Worten.« Mitch hielte kurz inne. »Sie müssen lernen, mit Enttäuschungen und Rückschlägen besser umzugehen, Sergeant.«

Chandler konnte seinen Ärger nicht länger unterdrücken. Es war an der Zeit, seinen Joker auszuspielen. Wenn Mitch versuchte, ihn in die Scheiße zu reiten, würde er gemeinsam mit ihm untergehen. »Wir stecken nur deshalb in diesem Schlamassel, weil Gabriel Ihnen die Schlüssel gestohlen hat, als Sie ihn im Befragungsraum attackiert haben.«

Zu Chandlers Überraschung verzog Mitch keine Miene. Es schien fast so, als hätte er mit dieser Situation gerechnet. Ein eiskalter Schauder lief über Chandlers Rücken. Er war in eine Falle getappt.

Mitch trat vom Tisch zurück und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Jetzt ist nicht die Zeit für Schuldzuweisungen, Sergeant. Das wird die Presse schon zur Genüge übernehmen. Wir müssen unsere Reihen geschlossen halten und als Einheit auftreten«, appellierte er an die Runde.

»Und denkst du nicht, dass diese Botschaft vom Chef persönlich kommen sollte?«, sagte Chandler.

»Es geht darum, eine geschlossene Front zu bilden.«

»Hinter einem Anführer, dem wir vertrauen können.«

Chandler sah sich um. Früher hatte er sich auf die Loyalität seiner Leute verlassen können, doch die letzten Tage hatten ihn verunsichert. Schwer zu sagen, ob Tanya, Jim und Nick noch genug Vertrauen in ihn setzten, um seinen Anschuldigungen Glauben zu schenken. Luka hatte er ohnehin abgeschrieben.

»Wir haben einen Fehler gemacht. Es ist Zeit, darüber hinwegzukommen«, zischte Mitch durch seine zusammengebissenen Zähne.

»Und es ist Ihre Aufgabe, uns aus dieser Krise zu führen«, sagte Chandler.

Mitch überlegte kurz, dann zog er Chandler beiseite und senkte die Stimme. »Ich möchte Sie daran erinnern, Sergeant, dass ich den Bericht über die Ermittlungen schreibe. Sie haben Gabriel schon einmal entkommen lassen, da klingt es doch sehr wahrscheinlich, dass es Ihnen auch ein zweites Mal passierte.«

Chandler schnappte nach Luft. »Wann bist du nur so ein Bastard geworden?« Im gleichen Moment wurde Chandler klar, dass Mitch schon immer ein Bastard gewesen war. Bereits als Teenager war er absolut selbstsüchtig gewesen. Die Dienstmarke hatte diesen Charakterzug nur völlig entfesselt. Chandler formulierte seine Frage neu: »Wann hast du angefangen, über Leichen zu gehen?«

Mitch wirkte kein bisschen verärgert. Das dünne Lächeln deutete darauf hin, dass er die Frage sogar als Kompliment verstand. »Ihre Karriere geht den Bach runter, sobald Einzelheiten darüber bekannt werden, wie Sie – und
 Ihr Team – den Mörder zweimal haben laufen lassen. Wenn Sie – und die anderen – nach dem Ende dieser Ermittlungen noch einen Job haben wollen, dann gehen Sie jetzt schleunigst da raus und geben Sie der Meute das, was wir besprochen haben. Wie würde es für einen Richter aussehen, wenn Sarah und Jasper einen alleinstehenden, arbeitslosen Vater hätten?«

Chandler hatte das dringende Bedürfnis, seine Faust mitten in dieses selbstgefällige, scheinheilige Gesicht zu rammen. Er blickte hinüber zu seinem Team. Er wollte nicht, dass sie mit ihm untergingen. Jim hatte seine alten Eltern, die er unterstützte, Tanya ihre drei Kinder. Nick stand erst am Anfang, und Luka – na ja, der würde immer auf die Füße fallen. Jeder Klon von Mitch würde überleben, so wie Kakerlaken die Apokalypse. Außerdem hatte Mitch recht: Wenn Chandler seinen Job verlor, bescherte er damit Teri einen Vorteil.

Also biss er in den sauren Apfel und trat aus der Vordertür des Reviers. Kamerablitze und Halogenstrahler blendeten ihn, während die Reporter ihre Fragen auf ihn abfeuerten. Chandler bemühte sich um Gelassenheit und hob eine Hand. Die Fragen verstummten.

Er schilderte der versammelten Pressemeute die aktuelle Situation. Er gab ihnen erneut eine Personenbeschreibung von Gabriel, mit der Warnung, sich ihm nicht zu nähern, sondern die Polizei zu verständigen, wenn sie ihn sahen. Schließlich schloss er mit einem Appell an die Bevölkerung, die eigenen vier Wände nicht zu verlassen.

Kaum hatte er die kurze Rede beendet, wurde er erneut mit Fragen bombardiert. Chandler antwortete den Reportern geduldig, während er gegen die Scheinwerfer anblinzelte. Er erklärte ihnen sogar, wie Gabriel freigekommen war – die offizielle Version: ein Verfahrensfehler, das System hatte Schuld, nicht eine bestimmte Person.

Beim Reden blickte er in die Menge. Sie schien noch größer geworden zu sein. Er suchte unter den Gesichtern nach Gabriel. An diesen Ort zurückzukehren wäre außerordentlich mutig oder dumm von ihm, aber Gabriel hatte sich ja bereits zuvor als äußerst risikobereit und clever erwiesen. Chandler suchte nach einfachen Verkleidungen, nach Bärten oder Hüten. Er suchte nach gebräunten Gesichtern und Männern von einer ganz bestimmten Statur. Doch es gab niemanden, der Gabriel auch nur entfernt ähnelte. Irgendwann bat er die Reporter, sich bis zum Morgen zurückzuziehen, um die Polizei in Ruhe ihre Arbeit tun zu lassen.

Dann schlich er sich zurück ins Revier und fühlte sich selbst wie ein Verbrecher. Er war jetzt Teil der Vertuschungskampagne. Er hatte die Presse belogen.

Doch ihm blieb nicht die Zeit, über seine Unaufrichtigkeit nachzudenken. Er musste sich darauf konzentrieren, Gabriel zu fangen und die eine Frage zu beantworten, die unaufhörlich in seinem Kopf kreiste: Warum war Gabriel so versessen darauf, Heath zu töten, dass er sich sogar freiwillig hatte einsperren lassen?

Vielleicht gab es ja eine Frage an Heath, die er bisher noch nicht gestellt hatte. Chandler ging zu den Zellen. Heath kam sofort an die Tür.

»Ohne meinen Anwalt rede ich mit niemandem.«

»Hören sie, Mr. Barwell … Heath. Ich glaube nicht, dass Sie etwas mit diesen Verbrechen zu tun haben«, sagte Chandler.

Der Mann schwieg kurz, bevor er wütend knurrte: »Kommt ein bisschen spät, diese Einsicht. Und wenn ich nichts damit zu tun habe, kann ich dann jetzt gehen?«

»Wir müssen Sie schützen, bis wir Gabriel gefunden haben. Vermutlich ist er immer noch hinter Ihnen her. Ich gehe davon aus, dass er sich nur verhaften ließ, um in Ihre Nähe zu gelangen.«

Der Gefangene schüttelte den Kopf. »Aber warum? Ich kenne ihn nicht mal.«

»Ich versuche, es herauszufinden.«

»Wenn Sie mich hier rauslassen, bleibe ich in der Nähe. Oder Sie eskortieren mich aus der Stadt. In einem kugelsicheren Auto oder wie auch immer.«

»Tut mir leid, aber das kann ich nicht. Hier drin sind Sie sicher.«

»Einen Scheiß bin ich hier drin! Draußen habe ich wenigstens eine Chance wegzurennen. Sie haben ihm schon mal die perfekte Gelegenheit geboten, nah genug an mich ranzukommen, um einen Angriff zu starten. Und dann haben Sie ihn entkommen lassen. Also verzeihen Sie mir, wenn ich von Ihren Fähigkeiten nicht gerade überwältigt bin.«

»Ich verstehe Ihren Ärger, Mr. Barwell. Aber wir haben das Recht, Sie hier festzuhalten, solange eine unmittelbare Gefahr für Ihr Leben besteht.«

»Was ist das nur für ein beschissenes Rechtssystem?«

»Eins, das möglicherweise Ihr Leben rettet.«

Durch die Türklappe sah Chandler, wie der Mann die Stirn runzelte.

»Möglicherweise.
 Klingt ja echt beruhigend.«

Chandler bemerkte, dass Heaths Abwehrhaltung nachließ, jetzt, da seine Forderung nach Freilassung abgeschmettert worden war. Chandler versuchte es mit einer Frage. »Glauben Sie, Gabriel hat Sie gezielt ausgewählt?«

Heath seufzte und zuckte mit den Achseln. »Es hätte jeder sein können, der an dem Tag an der Straße stand. Ich war zur falschen Zeit am falschen Ort.«

»Und es gab keine Hinweise? Überhaupt keine?«

»Worauf?«

»Dass er noch etwas anderes mit Ihnen vorhatte.«

»Nein, ich habe Ihnen doch schon tausendmal gesagt, alles war in bester Ordnung. Nichts als belangloses Gerede …« Heath hielt inne und starrte einen Augenblick lang auf die Wand, bevor er sich wieder Chandler zuwandte. Erneut runzelte er die Stirn. »Er schien irgendwie von meinem Namen fasziniert zu sein. Meine Mutter liebte den Roman Sturmhöhe
, meinte aber, mich Heathcliff zu nennen wäre ein Akt der Grausamkeit. Also beließ sie es bei Heath. Und so, wie er meinen Namen wiederholte, schien er fast eine persönliche Bedeutung für ihn zu besitzen. Ich erinnere mich, dass ich ihn fragte, ob er noch jemanden namens Heath kennen würde, aber er schüttelte den Kopf. Warum? Glauben Sie, ich erinnerte ihn an jemanden?«

»Wir werden versuchen, das herauszufinden«, erwiderte Chandler.
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Die Tage dehnten sich endlos, die Suche verlief im Nichts. Offiziell blieb Martins Schicksal ungeklärt, aber intern hatte man ihn abgeschrieben. Seit seinem Verschwinden waren nun schon über drei Wochen vergangen, Weihnachten stand vor der Tür.

Chandler saß gewissermaßen in der ersten Reihe. Jeden Morgen bekam er mit, wie die Söldner – sogar der Murray-River-Teenager – ihr Geld kassierten, bevor sie den ganzen Tag lang so taten, als würden sie sich bemühen. Arthur hatte sich von ihren fantastischen Ideen einwickeln lassen, von Hellsehern und Medien, die angeblich Martins Aufenthaltsort kannten und ihn Arthur verraten würden, wenn er ihre spirituellen Fähigkeiten durch beträchtliche Summen ankurbelte. An diesem Morgen legte einer der Söldner, ein selbst ernannter Schamane aus Darwin namens Blazz, eine neue Theorie darüber vor, was Martin im Wald gesucht hatte: einen Goldschatz in einer Höhle, den ein Gesetzloser vor der Jahrhundertwende dort versteckt hatte.

Chandler war so aufgebracht, dass er Mitchs Nähe suchte, um sich mit ihm darüber zu verständigen.

»Hast du das gehört?«

»Klar.« Allerdings wirkte Mitch kein bisschen empört, was Chandler erst recht auf die Palme brachte.

»Wir dürfen das nicht auf sich beruhen lassen.«

»Wir sollen hier für Frieden sorgen und nicht die Kompetenzen dieser Irren überprüfen. Das ist nicht unser Job.«

»Ich weiß nicht mehr genau, was mein Job ist«, gab Chandler zu.

»Er besteht darin, die Arschbacken zusammenzukneifen und das Ganze auszusitzen«, sagte Mitch.

»Ist das deine Vorstellung von Polizeiarbeit? Sich zurückzulehnen und der Familie seelenruhig beim Untergang zuzuschauen?«

Mitch antwortete nicht, sondern spuckte nur seinen Kaugummi in den Dreck.

»Goldbrocken, so groß wie Fußbälle«, verkündete Blazz inzwischen weiter lautstark und beharrlich.

»Hier gibt es nirgendwo eine Höhle mit einem Goldschatz«, unterbrach ihn Chandler. Er konnte das einfach nicht so stehen lassen.

»Der Wind hat es mir verraten«, posaunte Blazz voller Überzeugung heraus.

»Der Wind? Blödsinn.«

»Nur weil Sie es nicht verstehen, Officer, muss es nicht falsch sein«, entgegnete Blazz, und seine Haarlocken tanzten, obwohl ihm der Schweiß die Schläfen herabrann.

Chandler trat näher. »Ich sehe, wie du einem alten Mann das Geld aus der Tasche ziehst. Aber dann erzähl ihm wenigstens nicht auch noch solchen Schwachsinn.«

»Es ist kein Schwachsinn. Der Wind hat es mir erzählt. Ich kann diese Dinge spüren.«

»Aber mit deinen übersinnlichen Kräften hast du Martin noch nicht gefunden, oder?«

»Ich bin kurz davor«, flüsterte Blazz.

Du bist kurz davor, Martins Schicksal zu teilen, dachte Chandler. »Konzentrier dich einfach auf die Suche. Genug mit diesem Blödsinn.«


Blazz begann zu keuchen und zu krächzen, redete in einer seltsamen Sprache, die aus Spuck- und Würgelauten zu bestehen schien. Chandler hätte am liebsten sofort den Hubschrauber gerufen und ihn abtransportieren lassen. Plötzlich blieb Blazz stehen und verkündete: »Du bist jetzt verflucht, Officer. Und vergiss nicht, diese Hügel sind meine Freunde, nicht deine.«

Chandler ging auf ihn zu. »War das eine Drohung?«

»Das war ein Fluch.«

»Der was bewirkt?«

Blazz lächelte nur. Chandler machte einen weiteren Schritt auf ihn zu, bereit, notfalls die Wahrheit mit Gewalt aus ihm herauszuprügeln, als ihn jemand an der Schulter packte. Es war Arthur.

»Was machen Sie da, Chandler?«

Die einfache Frage ließ ihn stutzen; was machte er da eigentlich?

Arthur fuhr fort: »Diese Leute versuchen nur zu helfen.«

Chandler starrte ihn an. Der alte Mann wurde eindeutig über den Tisch gezogen. Chandlers Rolle hatte sich hier draußen, inmitten von Staub und Bäumen, ins Unbestimmte aufgelöst. Doch einen der wichtigsten Grundsätze des Polizeidienstes hatte er nicht vergessen: den Schutz der Öffentlichkeit.

»Die versuchen nicht, zu helfen, Arthur.« Es war an der Zeit, dem alten Mann reinen Wein einzuschenken. »Die sind nur scharf auf Ihr Geld. All dieses Gerede von göttlichen Fingerzeigen und Omen … Die wollen Sie nur ausnutzen.«

Jetzt war es heraus. Sofort fühlte Chandler, wie eine gewaltige Last von ihm abfiel.

Der alte Mann antwortete mit einem einfachen Nicken. Der Druck auf Chandler nahm langsam wieder zu und schien ihn zurück auf die Erde zu pressen.

»Das weiß ich. Ich glaube an Gott, aber ich bin nicht naiv, Chandler.«

Chandler runzelte die Stirn. »Warum also?«

»Wenn jemand meinen Sohn findet, dann würde ich ihm alles dafür geben. Mein Geld, mein Haus, meine ewige Dankbarkeit, egal was.«

Chandler wusste nicht, was er sagen sollte. Er hatte sich in dem alten Mann getäuscht. Arthur hatte sich sehenden Auges auf diesen Zirkus eingelassen, in der schwachen Hoffnung, dass einer dieser Clowns seinen Sohn finden würde. Chandler dachte an Teri und sein neugeborenes Kind. Was, wenn er an Arthurs Stelle wäre? Er mochte gar nicht daran denken.

Chandler war an einem Wendepunkt. Statt wie noch kurz zuvor die Suche aufgeben und das Outback verlassen zu wollen, fühlte er sich plötzlich dem Vater und seinem Sohn tief verbunden, teilte ihren Schmerz. Mit jedem Tag schien Arthur mehr an Gewicht zu verlieren, als böte er dem Outback einen Teil seiner selbst als rituelles Opfer dar, um als Gegenleistung seinen vermissten Sohn zurückzuerhalten. Tag für Tag schrumpfte sein gewaltiger Bauch, und seine ehemals dröhnende Stimme wurde brüchiger. Er sprach von zu Hause, von seiner Buchhaltungsfirma, die er Martin hatte übergeben wollen, doch Martin hatte weder Eignung noch Lust gezeigt, in die Fußstapfen seines Vaters zu treten. Er erzählte von seiner Frau, Sylvia, befürchtete, sie würde sich vielleicht nie mehr gut genug erholen, um ihrem verbliebenen Sohn eine gute Mutter zu sein. Sie verbrachte ihre Tage eingeschlossen im Hotel und durchstöberte die sozialen Medien nach Fotos ihres verlorenen Sohnes. Es war eine bittersüße Suche; sie entdeckte eine wahre Schatzkammer an Bildern. Martin mit Freunden und Freundinnen, betrunken oder tanzend auf einer Party. Sie fand Schnappschüsse ihres Sohnes beim Sport, glücklich und zufrieden, beim Wandern und Klettern in der freien Natur. Diese Bilder trafen sie am härtesten. Sie verbrachte viele Nächte damit, sich in endlosem Kummer in den Schlaf zu weinen.

Chandler bemühte sich nach Kräften, den alten Mann abzulenken. Heute redeten sie über Sport. Arthur meinte, er sei in seinem Leben noch nie so viel gelaufen, und er wünschte, er hätte sich in irgendeiner Form fit gehalten, damit sie jetzt schneller vorankämen.

»Es geht nicht darum, schnell voranzukommen, es geht darum, gründlich zu suchen«, erklärte Chandler. »Sie haben gesagt, er liebte die Natur.«

»Ja, das hat er – und das tut er noch. Ich habe das nie ganz verstanden. Vielleicht macht mir die Natur einfach ein bisschen Angst. Wie gewaltig sie ist. Wie schwierig das Leben hier draußen wäre.«

»Es wäre nicht sehr angenehm«, bestätigte Chandler. »Ihre einzigen Nachbarn wären tausend Schlangen und eine Million Spinnen.«

Der Junge drehte sich mit großen Augen um. »Wirklich? So cooool!« Er dehnte das »O« in die Länge wie Kaugummi, bis sein Vater ihn ermahnte, beim Gehen nach vorne zu blicken.

Arthur packte die Schulter seines Sohnes, um ihn auf dem Pfad zu halten. Er hatte bereits mit Chandler über seine Sorge gesprochen, dass sein jüngerer Sohn nicht mit dieser Suche belastet werden dürfte, nicht in seinem Alter, nicht in irgendeinem Alter. Er hatte seit seiner Geburt zu Martin aufgeschaut und versuchte nun verzweifelt zu verstehen, warum er ganz allein hierhergegangen war. Und warum er hier draußen geblieben war. Warum er sich vor ihnen verbarg. Arthur hatte Chandler gestanden, dass er keine Antworten für seinen Sohn hatte. Was hätte er ihm sagen können, das weder eine Lüge noch die unerträgliche Wahrheit war? Chandler schämte sich, dass er keinen Trost für den alten Mann hatte und in sich ein schreckliches Gefühl der Erleichterung darüber spürte, dass es nicht seine eigene Familie war.
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Mitch
 hatte
 die
 Stadt in Abschnitte aufgeteilt und schickte kleine Crews los, um in dieser Nacht auf den Straßen Polizeipräsenz zu zeigen.

Er hatte ihnen freie Hand gegeben, verdächtige Personen jederzeit festzuhalten und zu durchsuchen. Zweierteams wurden zusammengestellt: Luka mit Yohan, Tanya mit Jim. Nick musste wie üblich im Revier bleiben, ebenso eine Basismannschaft, bestehend aus Roper, Flo, MacKenzie und Sun.

Chandler verließ das Revier erneut ohne Partner, jedoch nicht ohne vorher Nick zu versprechen, ihn bald in den Außendienst einzubeziehen. Aus seinem schwer enttäuschten Blick las Chandler, dass er das Versprechen bald wahr machen müsste.

Als Erstes wollte er bei seinen Eltern nach dem Rechten sehen. Als er den ausgetrockneten Garten betrat, summte sein Telefon. Eine Nachricht von Teri, sie war im Anmarsch, trotz Chandlers ausdrücklicher Mahnung. Ohne nachzudenken, wählte er ihre Nummer. Sie nahm sofort ab.

»Teri, du kannst nicht herkommen«, sagte er, obwohl er wusste, dass sie nicht auf ihn hören würde. Das hatte sie noch nie getan.

»Du kannst mir keine Vorschriften machen.«

»Niemand hat dir je Vorschriften gemacht. Ich bitte dich nur …«

»Bin schon unterwegs.«

»Die State Police wird dich nicht durchlassen.«

»Du wirst schon dafür sorgen, dass sie das tun.«

»Das werde ich sicher nicht. Im Gegenteil: Ich gebe Ihnen Anweisung, dich in Verwahrung zu nehmen.«

»Ich komme schon durch.«

»Rede mit Mitch. Er wird dir dasselbe sagen.«

»Vielleicht«, sagte sie trotzig. »Aber du vergisst, dass ich mich in der Gegend auskenne. Ich fahre über eine Nebenstraße. Du kannst nicht alle kontrollieren lassen.«

»Teri …«

Sie lachte herausfordernd.

Er gab auf. »Bitte geh kein unnötiges Risiko ein. Und pass auf dich auf.« Doch da hatte sie bereits aufgelegt.

Mit der Aussicht, dass Teri hier bald alles aufmischen würde, betrat Chandler das Haus. Alle waren auf den Beinen, auch die Kinder.

»Mit wem hast du gestritten?«, fragte Sarah, noch vom Schlaf benebelt. Offenbar war sie durch seine laute Stimme geweckt worden und nicht besonders glücklich darüber. Jasper brachte keinen Ton heraus; sein unaufhörliches Gähnen verhinderte jeden Versuch.

»Niemand. Nichts Wichtiges«, antwortete er.

»Es klang aber wichtig«, sagte sein Vater, der am vorderen Fenster saß. Die Schrotflinte hatte er hinter dem Stuhl versteckt, außer Sichtweite der Kinder.

Für Chandler gab es einen guten Grund, nicht darüber zu reden. Teri hatte im Laufe der Jahre unzählige Male versprochen, sie zu besuchen, war dann aber nicht aufgetaucht. Oder war, schlimmer noch, aus heiterem Himmel hereingeschneit und hatte alle in höchste Aufregung versetzt. Vor fünf Jahren, an Sarahs fünftem Geburtstag, hatte sie einen ihrer unangekündigten Besuche gemacht. Die Kinder waren begeistert, weil sie glaubten, ihre Mum würde wieder nach Hause kommen. Als Chandler sie bat, sich in Zukunft bitte vorher anzukündigen, erklärte sie ihm, sie könne tun und lassen, was sie wolle. Schließlich seien es auch ihre Kinder. Damals war Chandler sicher, dass sie die Kinder nicht wirklich wollte. Jedenfalls nicht dauerhaft. Teri war dann noch eine Weile auf dem Geburtstagsfest geblieben, aber da ihr alle Erwachsenen die kalte Schulter gezeigt hatten, hatte sie sich irgendwann verabschiedet.

Es war jetzt schon spät, und die Kinder wurden wieder ins Bett geschickt. Nachdem Chandler Jasper zugedeckt hatte, schlief er sofort ein, aber Sarah wollte noch einmal über ihre Erstkommunion sprechen. Chandler war froh darüber. Es lenkte ihn von dem Fall ab, außerdem konnte er ihr vielleicht ein wenig die Sorge nehmen.

Er setzte sich zu ihr auf den Bettrand, und sie ging die Geschichten durch, die der Priester zum Studium ausgewählt hatte: Kain und Abel, die Tempelreinigung, der verlorene Sohn. Typischer Erstkommunionsstoff.

»Ich will meine Sünden ablegen«, sagte sie abrupt.

»Schatz, du hast keine Sünden begangen.«

»Doch, das habe ich«, sagte sie entschieden. »Manchmal klaue ich Jasper beim Abendessen etwas vom Teller oder ich nehme mir ohne zu fragen, einen Keks vom Tablett, wenn Nanna backt. Und manchmal werde ich wütend, dass du nicht hier bist, und fluche.«

»Wirklich?«

Sie neigte ihren Kopf zur Seite, als wäre er schwer von Begriff. »Ich kenne jede Menge Schimpfwörter, Dad.«

Chandler schüttelte den Kopf. Ihm war klar, dass sie Schimpfwörter kannte. »Nein, nicht das. Du wirst sauer, weil ich nicht da bin?«

Sarah nickte. »Aber ich werde auch wütend, weil Mum nicht hier ist.« Sie schob sich den Vorhang aus tiefschwarzen Haaren aus dem Gesicht.

Er nickte ebenfalls und rang mit der nächsten Frage. Die Worte wollten ihm einfach nicht über die Lippen kommen. Aber er musste sie stellen, auch wenn er sich nicht sicher war, ob er die Antwort hören wollte.

»Jetzt, da du darüber nachgedacht hast, würdest du bei Mum wohnen wollen?«

»In Port Hedland?«

»Ja, vermutlich.« Plötzlich wurde ihm klar, dass es auch noch eine andere Möglichkeit gab. Mitch und Teri könnten nach Wilbrook ziehen. Dann würde er sie jeden Tag als Eltern seiner Kinder erleben müssen. Bei der Vorstellung wurde ihm übel.

»Und du kommst auch mit?«, fragte sie.

»Nein, das geht nicht.«

»Wenn mir all meine Sünden vergeben werden und ich bete, kannst du dann auch bei uns leben …«

Chandler lächelte matt. »Dass deine Mutter und ich nicht mehr zusammen sind, ist nicht deine oder Jaspers Schuld. Außerdem würde es mehr als ein paar Vaterunser brauchen, um uns wieder zusammenzubringen.«

»Ich werde dafür beten.«

»Tu das«, sagte Chandler und küsste sie auf die Stirn.

Nachdem Chandler erneut überprüft hatte, ob sein Vater nicht doch wieder ein paar Patronen in den Lauf seiner Flinte geschoben hatte, verließ er das Haus. Sogar jetzt noch, spät in der Nacht, stieg Hitze in Wellen vom Asphalt auf und machte den Aufenthalt draußen zu einer feuchten, klebrigen Angelegenheit.

Er fuhr durch die ruhigen Straßen, wo im Augenblick nur Mitchs Leute in ihren Zivilfahrzeugen unterwegs waren. Licht fiel aus den Fenstern der Häuser, doch niemand zeigte sich in den Fensterrahmen. Die Stadt wirkte wie entvölkert.

Er dachte an die biblischen Geschichten seiner Tochter. Erzählungen von Sünden, die begangen und gebüßt wurden. Von Vergebung und Rache. Kain beneidete seinen Bruder Abel und tötete ihn. Das brachte ihn zum Nachdenken: Waren Gabriel und Heath vielleicht Brüder? Er schüttelte den Kopf. Das konnte nicht sein. Sie ähnelten sich kein bisschen, weder von der Stimme noch vom Aussehen her. Es musste eine andere Verbindung geben … 

Kain und Abel …

Die Namen ließen ihn nicht los. Er erinnerte sich daran, sie vor Kurzem irgendwo gelesen zu haben. In der Zeitung? In den Akten eines Falls? Auf irgendeiner Liste?

Es dämmerte ihm, während er in die Harvey Street einbog. Beinahe hätte er die Kontrolle über das Auto verloren. Er hatte sie auf dieser Liste gesehen, die er aus der niedergebrannten Hütte geborgen hatte. Er versuchte, die darauf notierten Namen vor seinem inneren Auge aufzurufen. An einige von ihnen konnte er sich erinnern. Es hatte da einen Adam gegeben, einen Seth, einen Jared, eine Sheila. Keine ausgefallenen Namen, aber er hätte schwören können, sie schon einmal irgendwo zusammen gesehen zu haben. Möglicherweise spielte ihm der Schlafmangel einen Streich, aber vielleicht war auch ein Funken Wahrheit daran.

Er bog in die Prince ab. Die Namen ließen ihm keine Ruhe. Die Liste in seinem Kopf vervollständigte sich langsam: Adam, Seth, Jared, Sheila. Außerdem ein Noah. Und Kain und Abel. Ein weiteres Bild drängte sich in sein Bewusstsein. Tatsächlich hatte er die Namen schon einmal gesehen. In einem Buch. Ein Buch mit rotem Einband und Gold … 

Mitten auf der Kreuzung trat er hart auf die Bremse. Zum Glück fuhren keine anderen Autos hinter ihm.

Chandler erinnerte sich.
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Die
 Reifen
 streiften
 den Bordstein, als Chandler vor seinem Haus hielt. Er riss die Tür auf und sprang aus dem Wagen. Gabriel hatte behauptet, Religion sei ein wichtiger Teil seiner Erziehung gewesen. Irgendwann hatte er sogar geäußert, alle Menschen hätten bei ihrer Geburt etwas gemeinsam: Sie bräuchten ihre Eltern und den Trost durch die Religion. Ihn selbst habe man in beiderlei Hinsicht im Stich gelassen.

Chandler rannte ums Haus, stieß die unverschlossene Hintertür auf und lief zum Bücherregal in der Ecke zwischen Küche und Wohnzimmer. Das Buch mit dem roten Einband hätte ihm zwischen all den gebrauchten Bestsellern, die er irgendwann gekauft, aber nie gelesen hatte, eigentlich ins Auge springen müssen. Doch es war nicht da.

Er versuchte es in Sarahs Zimmer. Dort entdeckte er es auf dem Nachttisch, begraben unter Handy-Zubehör. Roter Einband. Die gebundene Ausgabe. Für manche die ultimative Lektüre.

Unsicher, wo er mit der Suche beginnen sollte, blätterte er zur Seite 55. Sowohl Heath als auch Gabriel hatten diese Zahl erwähnt. Auf der Seite ging es um die Teilung des Roten Meeres. Das Volk hungerte in der Wüste. Brot fiel vom Himmel.

Hatte das etwas zu bedeuten? Dass man das Meer auf Kommando teilen konnte? Hatte es etwas mit dem Streben nach absoluter Kontrolle zu tun? So viele Menschen zu töten konnte möglicherweise einen derartigen Größenwahn auslösen. Was war mit dem Brot, das vom Himmel fiel? Hungrig in der Wüste? Hatte Gabriel Menschen in die Wüste geführt? Hatte er versucht, sie zu einem Glauben zu bekehren, den er selbst erfunden hatte? Hatte er sie getötet, als sie Widerstand leisteten? Oder hatte ihn der Hunger da oben in den Wahnsinn getrieben? An den Opfern hatte man keine Anzeichen von Kannibalismus gefunden, aber es war eine Möglichkeit.

Aufgeregt blätterte er das Buch durch und suchte nach Kapiteln mit der Nummer 55.

Er fand nur zwei. Das erste war ein Psalm. Eine Klage darüber, von Verrätern und Feinden umgeben zu sein. Diese Feinde wurden nicht genauer benannt, aber es konnte ein Hinweis auf paranoides Denken sein. Gabriel erschien allerdings zu keinem Zeitpunkt paranoid. Dafür wirkte er viel zu berechnend.

Das andere war Jesaja 55: eine Einladung an die Durstigen. Dort war die Rede von der Gnade und der Kraft Gottes, und es endete mit der Verwandlung des Lebens. Chandler fiel in diesem Zusammenhang sofort eine grundlegende Verwandlung ein: die vom Leben zum Tod. War es das, was Gabriel meinte? Die Menschen aus ihrer Hölle auf Erden ins göttliche Jenseits zu befördern? Möglich, aber immer noch etwas vage. Das Kapitel endete mit den bedeutsam erscheinenden Worten: ein ewiges Zeichen, das niemals getilgt wird
. War das Gabriels Absicht? Wollte er als Serienkiller zur Legende werden, sich unsterblich machen? Die Menschen dazu zwingen, seinen Fall immer wieder zu diskutieren, zu studieren?

Chandler ging in die Küche und blätterte in seinen Notizen zu dem Fall, die dort auf dem Tisch lagen. Er war überzeugt, dass die Bibel etwas mit alldem zu tun hatte. Eines der Kapitel enthielt den Schlüssel; sie waren zu anspielungsreich, als dass es reiner Zufall hätte sein können. Auf eine Eingebung hoffend, vertiefte er sich in die Details. Er studierte noch einmal die Todesursachen, die Namen der Verdächtigen, ihre Lebensgeschichten, die Liste der in der Blockhütte gefundenen Gegenstände und anderer Spuren: Blut, Haare, Kleidung. Erneut ging er die Aussagen von Gabriel und Heath durch, die Namensliste, die Notiz mit der Überschrift »am Anfang benannt«. Doch er konnte keinen Zusammenhang zwischen all diesen Dingen herstellen.

Selbst wenn er in diesem Moment den roten Faden gefunden hätte, hätte er ihn schlagartig wieder verloren, als draußen vor dem Fenster ein Schatten vorbeihuschte. Gleich darauf drehte sich der Türknopf der Eingangstür, um nach wenigen Zentimetern wieder zu stoppen, da sie verschlossen war. Jemand versuchte, in sein Haus einzudringen.

Gabriel war zurückgekehrt.

Chandler rannte zur Hintertür.

Er schlüpfte nach draußen und schloss die Tür leise hinter sich. Er hörte, wie Gabriel ums Haus schlich. Rasch verließ Chandler den Gartenweg und presste sich gegen die hohe Ziegelmauer des Schuppens. Von dort konnte er den Eindringling unbemerkt beobachten – und, wenn nötig, überwältigen.

Schritte schlurften über den holprigen Gartenweg. Gabriel würde die Hintertür offen vorfinden, aber Chandler würde ihn nicht hineinlassen. Sobald er ihm den Rücken zuwandte, würde er sich auf ihn stürzen und ihn unschädlich machen.

Er zog die Pistole aus dem Halfter. Er hatte nicht vor, sie zu benutzen, aber er musste damit rechnen, dass Gabriel bewaffnet war. Es war nur ein letztes Mittel, versicherte er sich selbst.

Ein Schatten schlich in Richtung Hintertür. Chandler spannte alle Muskeln an, bereit zum Sprung.

Die dunkle Gestalt trat ins grelle Licht der Veranda.

»Teri?«

Sein erschrockener Ausruf ließ sie zusammenzucken. Sie machte einen Satz nach vorne und prallte gegen die Tür. Nachdem sie das Gleichgewicht wiedergefunden hatte, fuhr sie herum. Ihre letzte Begegnung lag fast drei Jahre zurück, aber sie war immer noch so schön, dass ihm kurz der Atem stockte. Ihre Haut hatte diesen karamellfarbenen griechischen Teint, die zwei runden Schönheitsflecken auf ihren Wangen erhöhten noch ihren Reiz. Ihr Gesicht erinnerte ihn immer an einen Kirschbaum im Frühling. Überwältigend, wenn er in voller Blüte stand, aber äußerst anfällig für plötzliche Wetterumschwünge. Ihrem aktuellen Gesichtsausdruck zufolge war es Anfang Frühling, ein bedeckter Tag, der in beide Richtungen ausschlagen konnte.

»Was treibst du in den verdammten Scheißbüschen?«, fauchte sie. Ihre Ausdrucksweise hatte sich mit den Jahren kaum gebessert.

»Was zum Teufel willst du hier?«, schrie er sie an. »Ich hätte dich beinahe erschossen.«

Obwohl sie nur 1,65 Meter groß war, füllte ihre Stimme den gesamten Hinterhof.

»Dem Camry ging das Benzin aus. Ich musste ein paar Kilometer laufen. Ich habe versucht …« Sie verstummte. Chandler nahm an, dass sie vergeblich versucht hatte, Mitch zu kontaktieren. »Die Cops haben mich unterwegs ein paarmal angehalten. Sehe ich etwa aus wie eine Serienkillerin?« Sie grinste.

Dann drehte sie sich zur Hintertür. »Ich will zu den Kindern.«

»Sie sind nicht hier. Sie sind bei meinen Eltern.«

»Was?«, schnappte Teri. »Ein Serienkiller läuft frei herum, und du kümmerst dich nicht mal um deine Kinder? Wegen solchem Scheiß habe ich dich verlassen, Chandler. Du versuchst, wildfremde Leute zu retten, und lässt dafür deine eigene Familie vor die Hunde gehen.«

»Spar dir deine Vorwürfe. Die Kinder sind in Sicherheit.«

»Nun, zumindest werden
 sie es schon bald sein.«

»Lass sie in Ruhe, Teri.«

»Nein. Ich habe das schon zu lange mit angesehen. Wenn du mir Sarah und Jasper nicht freiwillig überlässt, dann schleife ich dich vor Gericht.«

»Die Kinder sind keine Geiseln, Teri. Und wir können hier nicht über ihr Schicksal verhandeln. Du kannst sie zu nichts zwingen.«

»Sicher ist es ihre Entscheidung. Aber all das«, sie wedelte mit der Hand in der Luft, »ist die Art von Scheiße, von der ich sie wegbringen will.«

»Diese Art von Scheiße passiert nicht regelmäßig.«

»Dass du sie bei deinen Eltern lässt?«, lächelte Teri.

»Nein.« Chandler schüttelte den Kopf. »Dass ein Serien… ein Mordverdächtiger frei in der Stadt herumläuft.«

»Aber ich habe gehört, dass sie ständig bei Pete und Crazy Caroline sind.«

Chandler ignorierte die Verhöhnung seiner Mutter. »Ich kann nur hoffen, dass ihnen nichts zustößt, während du mich hier ablenkst.«

»Wenn ihnen was zustößt, dann nur, weil du
 den Mörder hast laufen lassen.«

Chandler starrte sie wütend an. Diese Falschinformation konnte nur von ihrem Freund stammen. Bei Mitch konnte man sich auf eines sicher verlassen: dass er ein mieser Verräter war, sogar in diesem Fall.

»Der Vorteil von Insiderkontakten.« Sie lächelte schmallippig und tippte sich an die Nase, die schon immer etwas zu groß für ihr Gesicht gewesen war, markant und hakenartig.

»Ich wünsche dir viel Glück mit ihm.« Chandler schob sich an ihr vorbei ins Haus. Im Augenblick wollte er nur noch seine Notizen zusammenpacken und verschwinden.

Während er seinen Notizblock und einige bekritzelte Seiten in einen Rucksack stopfte, schnüffelte sie im Haus herum. »Ziemlich unordentlich hier. Den Kindern wird es besser gehen, wenn sie wieder zwei Eltern haben. Mich und Mitch.«

Chandler schwieg. Er hatte Wichtigeres zu erledigen. Als er in den Wagen stieg, kam sie zur Beifahrerseite. Chandler ließ die Tür verschlossen.

»Was hast du vor?«, fragte er.

»Ich komme mit dir.«

»Ich bin dienstlich unterwegs. Du kannst laufen. Es ist nicht weit.«

Die Antwort verschaffte Chandler eine gewisse innere Befriedigung, auch wenn er sich etwas kindisch dabei vorkam.

»Ich dachte, hier in der Gegend ist ein Killer unterwegs …« Sie trat von der Tür zurück und wirkte dabei verletzlich und einsam.

Chandler wurde wütend. Wieder mal hatte sie ihn am Wickel. Er durfte die Mutter seiner Kinder nicht allein herumspazieren lassen, solange Gabriel sich in der Gegend herumtrieb. Er entriegelte die Beifahrertür und hielt sie für sie auf.

»Steig ein. Aber ich möchte kein Wort mehr von dir hören.«

Teri machte keinerlei Zusagen und stieg ein.

Auf dem Weg zu seinen Eltern lamentierte sie darüber, dass diese Scheißstadt sich kein bisschen verändert habe, dass es sie ankotzte, überhaupt hier sein zu müssen. Dabei warf sie wütend die Arme in die Luft, eine Geste, die sie größer erscheinen lassen sollte. Ihre grünen Augen blitzten, und sie entblößte die Zähne, als wolle sie jeden Moment zubeißen.

Als er sie bei seinen Eltern absetzte, wirkten beide Seiten wenig erfreut. Wie üblich, konnte Teri ihre Stimme nicht dämpfen, weckte erneut die Kinder, die ihr begeistert in die offenen Arme rannten. Teri versprach, sie zu beschützen. Als Jasper fragte wovor, erwiderte sie: »Vor dem Kitzelmonster«. Dann jagte sie ihn durch die Küche. Chandlers Mutter und Vater sahen ihn an, als erwarteten sie eine Erklärung, und sein Vater versuchte nicht einmal, die Waffe zu verstecken. Chandler erklärte nur knapp, er müsse jetzt gehen.
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Trotz
 wiederholter
 Aufforderungen,
 sich zurückzuziehen, belagerten die Reporter noch immer das Revier, versuchten ins Innere einzudringen, wie ferngesteuerte Zombies. Mitch war wieder da, der große Dirigent des Orchesters, und sichtete die Hinweise, die in den letzten Stunden eingegangen waren. Er hatte die Dinge besser im Griff, als es Chandler je gelungen war. Er sorgte sogar dafür, dass Nick und Luka effizient arbeiteten.

Chandler betrat Mitchs Büro.

»Ich muss mit dir sprechen«, sagte er.

Mitch schnappte sich ein paar Papiere vom Schreibtisch, auf dem heilloses Chaos herrschte, und tat so, als würde er lesen.

»Ich habe eine Theorie über die Opfer«, verkündete Chandler unbeirrt. Desinteressiert blätterte Mitch eine Seite um. »Die Namen seiner Opfer: Sie stammen alle aus der Bibel. Es gibt einen religiösen Zusammenhang. In seiner Aussage erwähnte er, er wäre als Kind im Stich gelassen worden – von seinen Eltern und seiner Religion.«

Einen Moment lang tat Mitch weiter so, als würde er lesen, bis er schließlich Chandlers Anwesenheit zur Kenntnis nahm, indem er ihm mit den Berichten vor der Nase herumwedelte.

»Vergessen Sie Ihre Theorien, Sergeant, gehen Sie lieber diesen Hinweisen nach.«

»Dafür hast du dein Team«, entgegnete Chandler.

»Zu dem auch Sie gehören.«

Chandler unterdrückte ein Lachen. »Ich sitze bestenfalls auf der Reservebank. Wohin du mich verbannt hast. Nur falls es dich interessiert: Teri hat es in die Stadt geschafft. Dem Camry ging der Sprit aus, sie kam zu Fuß zu meinem Haus. Sie meinte, sie hätte versucht, ihren Freund zu erreichen.«

Nachdem er auf dem Absatz kehrtgemacht und Mitchs Büro verlassen hatte, ging Chandler zu den Zellen. Er setzte sich vor Heaths Tür, in der Hoffnung, etwas mit dem Opfer klären zu können.

»Mr. Barwell?«

Keine Reaktion. So wie es schien, wollte im Augenblick niemand mit ihm reden.

»Kam Ihnen Gabriel wie ein religiöser Mann vor?«

Immer noch keine Antwort.

»Denken Sie an die Zeit Ihrer Gefangenschaft zurück. Hat er irgendetwas Ungewöhnliches geäußert? Hat er vielleicht gebetet? Sich bekreuzigt? Hat er Gott erwähnt, etwas in der Art?«

Eine müde Stimme antwortete: »Was soll ich Ihnen denn noch alles erzählen?«

»Das ist alles, was ich wissen will.«

Für eine Weile herrschte Stille. Irgendwann stieß Heath ein trockenes Husten aus und sagte mit krächzender Stimme: »Er faselte irgendwas über Gott. Ich kann mich nicht genau erinnern.«

»Bitte, Mr. Barwell … Heath. Es wäre sehr hilfreich.«

Durch die Türklappe drang ein genervtes Stöhnen. »Ich erinnere mich, dass er so was sagte wie: Das Land hier draußen ist so trocken, Gott muss es aufgegeben haben, als sei er irgendwie zornig darauf. Aber er sagte auch: Es ist schön. So wie es am Anfang war.«

»Am Anfang?«

»Ja.«

Da waren wieder diese Worte – am Anfang
. Welcher Anfang? Der Anfang seiner Mordserie? Gab es etwas, das ihn ursprünglich zum Töten getrieben hatte? Oder gefiel ihm nur der Anfang des Vorgangs? Das Einfangen und Kennenlernen des Opfers. War das Töten etwas, das getan werden musste, ihm aber kein Vergnügen bereitete?

»Hat er noch etwas anderes über den Anfang erwähnt?«

Erneut seufzte Heath. »Über seine Kindheit, meinen Sie? In Anbetracht dessen, was er getan hat, wird sie nicht sonderlich glücklich verlaufen sein, oder?«

Heath verstummte. Erneut eine Sackgasse.

»Aber er erwähnte einen Ort, von dem er meinte, er sei der Anfang
.«

Die plötzliche Erregung in Heaths Stimme ließ Chandler aufhorchen.

»Welcher Ort?«, fragte Chandler.

»Keine Ahnung.« Heaths Stimme wurde wieder dumpfer, der Moment der Klarheit war vorüber.

»Bitte versuchen Sie es«, sagte Chandler.

»Tue ich ja.« Heath klang verärgert.

Chandler drängte ihn nicht weiter. Stille senkte sich über die Zellen. Er fühlte sich angespannt, fragte sich, ob er erneut auf einer Straße unterwegs war, die ins Nichts führte.

»Singleton«, sagte Heath schließlich.

»Singleton?«

»Ja.« Die Stimme klang brüchig. »Im Wagen erwähnte er diesen Namen mehrfach. Erst dachte ich, dass es ein Ort sei, an dem er mal auf einer Farm gearbeitet hatte. Aber irgendwie war es merkwürdig. Er sprach den Namen irgendwie leidenschaftlich aus. So ziemlich das Einzige, was ihn echt aufzuregen schien.«

»Und er sagte, dort sei der Anfang?«

»Ja, denke schon.«

»Und was, sagte er, war dieses Singleton?«

»Ehrlich, keine Ahnung. Ein Ort, eine Farm, eine Person … Und bevor Sie mich jetzt fragen, ich habe echt keinen blassen Schimmer, wovon es der Anfang war.«

Chandler wusste es auch nicht. Aber es war ein Anhaltspunkt.

Chandler schnappte sich Tanyas Computer und gab »Singleton« ein. Die Suche brachte eine ganze Reihe von Ergebnissen: eine Software, einen Whiskey, ein paar berühmte Leute dieses Namens, außerdem Links zu Social-Media- und Dating-Seiten, die ihn einluden, sich dort mit Singletons zu treffen. Nachdem er alle Links zu Dating-Portalen und Prominenten entfernt hatte, blieben eine Stadt in New South Wales, einige in England und den Vereinigten Staaten, dazu eine beträchtliche Anzahl australischer Vororte, Gebäude und Institute mit diesem Namen.

Die Stadt in New South Wales am Ufer des Hunter River nördlich von Sydney hatte es natürlich verdient, genauer unter die Lupe genommen zu werden. Trotzdem war es ein Vorort am südlichen Rand Perths, der als Erstes Chandlers Aufmerksamkeit auf sich zog. Gabriel stammte aus Perth, zumindest deutete sein Akzent darauf hin. Auf den Bildern im Netz wirkte der Vorort mit seinen heruntergekommenen Bungalows, Häusern und wenigen kleinen Geschäften wie eine grünere Version von Wilbrook. Das einzige Gebäude mit einer eigenen Website war ein Waisenhaus. Er klickte auf den Link.

Die Seite war professionell gestaltet, und auf den Fotos sah das Gebäude anders aus, als Chandler es sich vorgestellt hatte. Es war klein, fast idyllisch, und wirkte wie aus einem von Sarahs Harry-Potter
-Romanen. Möglicherweise sorgten gutes Layout und ein geschickter Aufnahmewinkel dafür, dass die Mängel professionell kaschiert wurden.

Trotz der späten Stunde rief er die IT-Abteilung des Hauptquartiers in Perth an und landete bei der diensthabenden Disponentin. Er bat sie, ihm eine Liste zu schicken, auf der die im Waisenhaus untergebrachten Kinder der letzten dreißig Jahre vermerkt waren.

Zehn Minuten später landete eine gewaltige Datei in seinem Posteingang. Der Computer weigerte sich zunächst, sie zu öffnen, als enthielte der Inhalt ein Geheimnis, das er bewahren müsste. Erst im zweiten Anlauf hatte Chandler Erfolg, brachte die Maschine dazu, in der Liste nach Gabriel Johnson zu suchen. Ohne Erfolg. Chandler probierte es mit Heath Barwell. Wieder ein Fehlschlag. Eine Suche nach Seth brachte ein paar Ergebnisse, die ihm jedoch nicht weiterhalfen. Nun blieb ihm nur, Tausende von Akten mit Fotos zu sichten. Er richtete sich auf eine lange Nacht ein.

Die erste halbe Stunde brachte nichts, keine Fotos, die Gabriel auch nur im Entferntesten ähnelten. Nach einer Stunde begannen seine Augen zu schmerzen. Seine Suche wurde kursorischer, er blätterte nach dem Zufallsprinzip in den Akten, während er über sein weiteres Vorgehen nachdachte. Es musste eine Verbindung zu dem Anfang
 geben, zur Religion, zu dem, was Gabriel antrieb. Davon war Chandler überzeugt.

Ziemlich genau eine Stunde später, als er bereits über alternative Suchmöglichkeiten nachdachte, erschien plötzlich Gabriels Foto auf dem Bildschirm. Tatsächlich war Chandler so überrascht, dass er noch ein paar Bilder weiterblätterte, bevor er hektisch zurückscrollte. Es war definitiv Gabriel, wenn auch eine jüngere Ausgabe von ihm, mit kurz geschorenen Haaren, was sein ausgemergeltes Gesicht noch betonte. Er sah aus wie ein KZ-Überlebender, nicht wie ein Waisenkind. David Gabriel Taylor.

Chandlers Herz pochte, während er die beigefügten Unterlagen und Notizen studierte. Nichts wirklich Auffälliges, bis auf gelegentliches Bettnässen und einige – an Gewalttätigkeit grenzende – Ausbrüche, das übliche Aufbegehren eines verängstigten, vernachlässigten Jungen.

Die Akte endete unvermittelt. Gabriel war nach nur sechs Monaten entlassen und Pflegeeltern zugewiesen worden, Namen und Adresse waren vermerkt. Dina und Geoffrey Wilson aus Glendon bei Perth.

Chandler rief dort an. Nach mehrfachem Klingeln wurde abgehoben.

»Ist dort Mr. Geoffrey Wilson?«, fragte er.

»Ja, das ist richtig.«

Er hatte erwartet, einen aufgebrachten, schlaftrunkenen Menschen beruhigen zu müssen, und war angenehm überrascht, diese ruhige, sonore Stimme zu hören.

»Hier ist Sergeant Chandler Jenkins vom Polizeirevier Wilbrook. Ich würde gerne …«

»Sergeant Jenkins woher?«, unterbrach ihn Mr. Wilson.

»Wilbrook, oben im Norden in Pilbara.«

»Was machen Sie dort oben?«, fragte Mr. Wilson, bevor er sich korrigierte. »Ich meine, warum rufen Sie mich an? Um diese Zeit?«

»Ich habe ein paar Fragen zu einem gewissen David Gabriel …«

Die sonore Stimme schnitt ihm das Wort ab, jede Höflichkeit war daraus verschwunden.

»Ich kenne Gabriel.«

»Nun, ich habe ein paar …«

»Ich – wir – wollen nichts mit ihm zu tun haben, Sergeant.«

Chandlers Interesse war geweckt. Er hörte Bewegungen am anderen Ende, als würde gleich aufgelegt. Er schaltete sofort. »Bitte, Mr. Wilson, nur ein paar Fragen. Wollen Sie nicht wissen, warum ich anrufe?« Chandler hoffte, die Neugierde würde seinen Anrufer in der Leitung halten.

»Nein«, erwiderte Geoffrey bestimmt. »Wir – ich und meine Frau – versuchten, ihn zu lehren, Gut und Böse zu unterscheiden. Es war vergebens.«

»Gut und Böse? Im religiösen Sinn?«

»Ja – im religiösen Sinn, Sergeant.« Die Stimme blieb ruhig, aber abweisend.

»Also sind Sie religiös?«

»Das sind wir. Und wir sind stolz darauf«, sagte Mr. Wilson streng, als läge eine Unterstellung in Chandlers Frage. »Wir versuchten, ihn auf eine gute Art und Weise zu erziehen, besonders nach dem, was mit seiner Familie passiert war.«

»Was ist mit seiner Familie …«

»Ein Autounfall, Sergeant. Eine schreckliche Erfahrung in diesem jungen Alter, aber wir waren überzeugt, er könnte sich davon erholen. Wir wollten ihn lehren, dass Gott, trotz des Schicksals, das er ihm auferlegt hat, gut ist und er Seiner Führung vertrauen kann. Vorausgesetzt
, er würde für seine Sünden Buße tun und Seinem Wort gehorchen.«

Angesichts der Richtung, die das Gespräch nahm, sträubten sich Chandler die Nackenhaare. »Und wie haben Sie ihn dazu gebracht?«

So gesprächig Mr. Wilson bisher erschienen war, so verschlossen wirkte er plötzlich. Er überließ es Chandler, über die Mittel zu spekulieren: Unterricht, Hausarbeiten, Strafpredigten oder Schlimmeres. Etwas, das verstörend genug war, ein Waisenkind in einen Killer zu verwandeln. Er beschloss, sich vorsichtig weiterzutasten. »Wann hat David – Gabriel – Sie verlassen?«

»Mit achtzehn.« Die Stimme hatte jetzt einen schroffen Tonfall. Offensichtlich wollte der Mann den Anruf rasch beenden. »Und seitdem ist er nicht mehr zurückgekehrt. Wir wollen ihn auch nicht zurück. Er hat unser Haus in eine Lasterhöhle verwandelt, in ein Sündenbabel
, Sergeant. Es war wie Sodom und Gomorrah, Huren drangen in mein Haus ein, stolzierten hier herum, so nackt wie Eva im Garten Eden. Ich und meine Frau mussten danach die Böden und Möbel sauber schrubben.«

Erneut raschelte es am anderen Ende, und Chandler glaubte, ein Schluchzen zu hören. Der volltönende Bariton wurde von einer Frauenstimme abgelöst. Dina.

»Sie haben meinen Mann verärgert, Sergeant. Wir wollen den Jungen einfach nur vergessen. Dieses Teufelskind!« Sie spuckte die Worte förmlich aus. Dann legte sie auf.

Chandler lehnte sich im Stuhl zurück und ließ das Gespräch auf sich wirken. Da im Augenblick konkrete Hinweise fehlten, überlegte er, was die aussichtsreichste Spur war. Irgendetwas musste in diesem Haus vorgefallen sein. Pflegeeltern hatten versucht, einem traumatisierten Teenager ihren Glauben einzutrichtern, was zu einem Ereignis oder zu einer Reihe von Ereignissen geführt hatte, die den jungen Gabriel in einen seelischen Abgrund gestürzt hatten.
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Mit
 einer
 Theorie
 sowie einigen stichhaltigen Belegen ging Chandler zu Mitch. Er wollte einen neuen Versuch unternehmen, ihn zu überzeugen.

Was ihm vermutlich gelungen wäre, doch dann kam ein Anruf. Einer unter Hunderten, die im Revier eingingen und Hinweise auf den Gesuchten anboten. Doch diesmal war es ein besonderer Anrufer – Gabriel persönlich.

Am Empfangstresen wedelte Nick verzweifelt mit den Händen, versuchte Chandlers Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Er bedeckte mit der Hand das Headset und flüsterte: »Er ist es.«

Augenblicklich herrschte Totenstille im Revier. Jeder wusste, wen der junge Polizist meinte. Allen voran Mitch, der aus seinem Büro stürmte und verlangte, dass der Anruf direkt zu ihm durchgestellt wurde.

Die Beamten versammelten sich um den Besprechungstisch in Chandlers ehemaligem Büro. Mitch beugte sich über die Freisprecheinrichtung, starrte jeden Einzelnen von ihnen an. »Sie verhalten sich alle ruhig. Nur ich rede.« Um seinen Befehl zu unterstreichen, deutete er mit dem Finger auf sich.

Das Lämpchen am Telefon begann zu blinken. Mitch schaltete das Telefon auf Lautsprecher, dann drückte er die Sprechtaste.

»Mr. …«

Gabriel ließ ihn nicht ausreden.

»Ich rufe an, um Sie wissen zu lassen, dass ich meine Absicht geändert habe.«

Mitch fing sich schnell wieder. »Inwiefern geändert?«, fragte er.

»Statt fünfundfünfzig nehme ich neunzig.«

Es entstand eine kurze Pause, während der sie auf weitere Ausführungen warteten. Vergeblich. Die um den Tisch Versammelten sahen sich ratlos an.

Schließlich brach Mitch das Schweigen. »Mr. Johnson, ich muss Sie bitten, sich zu stellen. Es ist noch nicht zu spät.«

»Das habe ich bereits getan, Inspector. Zweimal«, erinnerte er sie. »Jetzt habe ich zu tun. Und wenn Sie mich daran hindern wollen, Heath zu töten … dann gibt es viele andere, die es ebenfalls wert sind.« Es war eine Schärfe und Klarheit in seiner Stimme, die verriet, dass es ihm ernst war.

»Hat Ihr Vorgehen etwas mit der Bibel zu tun?«, fragte Mitch.

Chandler war überrascht, wie zögerlich Mitchs Frage klang. Er wirkte wie ein unsicheres Schulkind, als hätte er Angst, ausgelacht zu werden.

»Die Bibel? Das ist eine ziemlich vage Theorie, Inspector.«

Es war unübersehbar, dass Mitch seine Chance verspielte, die Oberhand zu behalten. Also schaltete Chandler sich ein. »Oder hat es eher etwas mit Ihren Eltern zu tun? Oder Ihren Pflegeeltern
, Dina und Geoffrey?«

Mitch funkelte ihn wütend an, schwieg aber. Ebenso wie der Killer am anderen Ende der Leitung.

»Mr. Johnson?«, fragte Mitch schließlich, der weiter wütend Chandler fixierte.

Das Freizeichen ertönte. Gabriel hatte aufgelegt.

Irgendwann brach Flo das Schweigen. »Was meinte er damit, er würde jetzt neunzig statt fünfundfünfzig nehmen?«

Die Frage war an ihren Chef gerichtet. Mitchs Mund öffnete und schloss sich, als könnten ihm dadurch die rettenden Worte einfallen, aber es kam nichts heraus.

»Bedeutet das, er hat irgendwo noch mehr Leute abgeschlachtet – oder wird
 sie abschlachten?«, fragte Tanya.

»Fünfunddreißig weitere Menschen«, ergänzte Luka.

Laut ausgesprochen, wirkte es wie eine ungeheuerliche Zahl. Mitch war immer noch wie paralysiert, also übernahm Chandler das Reden.

»Nick, kamen über Funk Meldungen über Schüsse oder Hinweise auf Gewalttaten jeglicher Art?«

»Nichts dergleichen«, erwiderte sein Constable.

»Okay. Es besteht immer noch die Möglichkeit, dass er sich auf einer abgelegenen Farm versteckt, nicht weit von dort, wo wir ihn zuletzt gesehen haben«, erklärte Chandler der versammelten Mannschaft.

»Vielleicht«, sagte Tanya. »Aber auf keiner dieser Farmen leben fünfunddreißig Menschen – vermutlich leben nicht mal im größeren Umkreis so viele.«

Sein Senior Constable hatte recht. Um fünfunddreißig Menschen zu ermorden, hätte Gabriel größere Entfernungen zurücklegen müssen – und zwar schnell.

»Ist es nur ein Bluff?«, fragte Chandler in die Runde.

»Aber mit welcher Absicht?« Mitch hatte seine Stimme wiedergefunden.

»Um uns in die Irre zu führen.«

»Er hat sechs Menschen getötet, Sergeant. Das war kein Bluff. Also müssen wir davon ausgehen, dass er auch jetzt nicht blufft.«

Erneutes Schweigen.

»Irgendwelche Ideen?«, fragte Chandler.

»Die Boltons und Easts leben nah beieinander«, rief Nick vom Empfang aus. »Das sind zusammen ungefähr zehn Menschen.«

Tanya mischte sich ein. »Nimmt man die Cartys hinzu, sind es sechzehn, wenn man die Hunde einrechnet.«

»Was ist mit den Bars? Dem medizinischen Zentrum?«, schlug Flo vor.

»Welches medizinische Zentrum?«, spottete Mitch.

Tanya antwortete trotzdem. »Anne Tuttle erzählte mir, dass der Pfarrer erwägt, seine Leute im Gemeindesaal zu einem Mitternachtsgebet zu versammeln.«

»Wie viele?«, fragte Chandler.

Tanya zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Dreißig oder vierzig wären nicht ungewöhnlich, vor allem jetzt, da die Angst umgeht.«

»Ist es die Versammlung wert, ein Auge darauf zu haben?«, fragte Flo.

»Wir müssen im Moment alles im Auge behalten«, sagte Mitch. »Wir können diese Drohung nicht einfach ignorieren.«

»Und was, wenn er uns vom Revier weglocken will, um sich an Heath ranzumachen?«, wandte Chandler ein.

»Wir müssen dieser Drohung nachgehen, Sergeant.«

»Und wir müssen unseren Gefangenen schützen.«

»Das werden wir. Gabriel kriegt nicht den Hauch einer Chance, hier einzudringen.«

Ein Einsatzplan wurde erstellt. Erste Station war der Gemeindesaal, dann die örtlichen Bars, anschließend die Carty-, East- und Bolton-Farmen. Weitere Farmbesitzer in unmittelbarer Nähe wurden in Betracht gezogen: Toady Cook, Izzy Cheelie, Old Ma Reisling, Mincey Amaranga und ihre Familien.

Chandler rief Reverend Upton an und riss ihn aus dem Schlaf. Es war lange nach 21 Uhr, der üblichen Schlafenszeit des Pfarrers. Obwohl er verärgert war, bestätigte er, dass sie zwar ein Mitternachtsgebet erwogen hatten. Doch aufgrund der aktuellen Lage wollten die meisten lieber zu Hause bleiben. Im Gemeindesaal fand also kein Gebet statt.

Drei Trupps wurden zu den örtlichen Bars geschickt, Mitch rief die Farmen an. Roxanne Carty nahm beim zweiten Klingeln ab und beschwerte sich, dass man sie beim Fernsehen störte. Izzy Cheelie knurrte, auf seiner Farm halte sich niemand auf, den er nicht ausdrücklich eingeladen hatte. Bei den anderen ging niemand ans Telefon. Das war so weit draußen nicht unüblich, trotzdem war es beunruhigend.

Mitch schickte Streifenwagen los, um nach denen zu sehen, die sie nicht erreicht hatten – mit einem kleinen Umweg über den Gemeindesaal, um doppelt sicherzugehen. Die einzelnen Trupps rannten zu den Wagen, als wäre es eine Reise nach Jerusalem, bei der niemand verlieren wollte.

Chandler nahm Tanya und Luka beiseite.

»Ich möchte, dass ihr beide hierbleibt. Für den Fall, dass er wegen Heath zurückkommt.«

»Das will ich aber nicht«, sagte Luka.

»Wir müssen hier …«, begann Chandler.

»Constable, warum sind Sie noch nicht unterwegs?«, unterbrach ihn Mitch, der herangeschlendert kam und nervös Daumen und Fingerspitzen aneinanderrieb.

»Luka soll hierbleiben«, erklärte Chandler. »Als Wache.«

»Und ich will ihn da draußen«, sagte Mitch. »Als Verstärkung.«

»Ich will mit raus«, bekräftigte Luka und bewegte sich auf die Tür zu.

Chandler starrte seinen jungen Kollegen an. Er kam ihm vor wie ein Kind, das darum bettelte, raus zum Spielen zu dürfen.

»Geh«, seufzte er.

Luka ließ sich das nicht zweimal sagen und rannte los, um sich Flo anzuschließen. Chandler wandte sich an Tanya.

»Ich bleibe«, erklärte sie mit einem entschlossenen Nicken.

»Keine Sorge, Sie werden Gesellschaft haben, Tanya«, kündigte Mitch an. »Ich lasse Roper hier bei Ihnen.« Er deutete auf den großen Mann, der sich mühsam hinter einen Schreibtisch gezwängt hatte.

Obwohl es sich für Chandler nicht gut anfühlte, Tanya – und wie üblich Nick – zurückzulassen, wusste er, dass man ihn da draußen brauchte, um die Suche auf den Farmen zu leiten, die nervöseren Farmer zu beruhigen und dafür zu sorgen, dass sie in Sicherheit waren. Niemand aus der Gegend war bisher getötet worden, und Chandler wollte, dass das so blieb.
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Chandler
 fuhr
 mit
 Sun und MacKenzie zur Farm von Brian East. Der unbefestigte Weg dorthin war tückisch, besonders jetzt im Dunkeln. Als sie die Einfahrt erreichten, brachte er den Wagen vorsichtig zum Stehen und schaltete die Scheinwerfer aus. Aus einem einzigen Fenster des einstöckigen Farmhauses drang Licht, es musste die Küche oder das Wohnzimmer sein. Ansonsten war es ungewöhnlich dunkel für ein Gebäude mit sechs Zimmern, in dem vier Kinder unter zwölf Jahren lebten.

Als er ausstieg, dehnte und streckte er seine Arme, um etwas von der besorgten Erwartung loszuwerden. Seine Kollegen gesellten sich zu ihm, ganz in Schwarz gekleidet. Eigentlich hätten sie den Bewohnern Vertrauen einflößen sollen, doch inmitten des ganzen Mülls und der verrosteten Scheunen wirkten sie eher verdächtig.

»Bleiben Sie dicht bei mir«, flüsterte Chandler. »Und lassen Sie die Waffen stecken. Im Haus sind Kinder.«

Sie liefen langsam in Richtung Haus, hielten dabei in der Dunkelheit vorsichtig nach verborgenen Gräben und Zäunen Ausschau. Chandler wäre ein paarmal beinahe bäuchlings im Dreck gelandet, bevor sie den Hühnerstall erreichten, wo sie das leise Gackern der Tiere begrüßte, die sie aus dem Schlaf geweckt hatten.

Er raunte seinen Kollegen Anweisungen zu.

»Sie übernehmen die Seiten des Hauses. Überprüfen Sie die Fenster. Aber nicht direkt hineinschauen, damit Sie die Kinder nicht erschrecken. Wenn Sie etwas Ungewöhnliches entdecken, treffen wir uns wieder hier. Okay?«

Suns Miene blieb so ausdruckslos wie immer, MacKenzie signalisierte mit einem knappen Nicken Zustimmung. Die beiden setzten sich in Bewegung und gingen an einem alten Öltank auseinander. Dann verschwanden sie in den Schatten.

Chandler nahm sich das Küchenfenster vor. Im schwachen Lichtschein aus dem Wohnzimmer sah er, dass die Küche leer war. Im Spülbecken stapelten sich schmutzige Teller, der Tisch war mit Brotkrümeln übersät. Nichts Ungewöhnliches.

Vorsichtig schlich er an der heruntergekommenen Holzfassade entlang zum Wohnzimmerfenster. Erst zögerte er, wagte nicht, hinzusehen, dann riskierte er einen verstohlenen Blick, in der Hoffnung, eine Familie vor dem Fernseher zu finden. Er wurde nicht enttäuscht. Brian East hockte in seinem Fernsehsessel, seine nackten Füße rivalisierten mit seiner Frau und den beiden ältesten Kindern um einen Platz auf dem Sofa, der Fernseher badete alle in blaues Licht. Chandler atmete erleichtert durch. Bei den Easts war alles in Ordnung. Sie lebendig und wohlbehalten vorzufinden bestätigte seine Theorie, dass Gabriel sie auf eine falsche Fährte locken wollte. Chandler beschloss, die Familie nicht zu stören.

Plötzlich blickte Diane East zu ihrem Mann, der sich abrupt aufrichtete und dabei sein Bier auf dem Teppich verschüttete. Sie hatten etwas gehört. Chandler wusste auch, was. Er sprintete zur Rückseite des Hauses, wo Brian gerade zu einem Schlag ausholte, der auf eine mysteriöse Gestalt in Schwarz zielte, die auf seiner Veranda stand.

»Brian, ich bin’s!«, rief Chandler.

Brian bremste seine Faust ab und blinzelte in die Dunkelheit. »Wer ich?«, knurrte er.

»Sergeant Jenkins.« Chandler blieb wohlweislich außerhalb der Reichweite von Brians Fäusten, die er als ehemaliger Amateurboxer immer noch wirkungsvoll einsetzen konnte. Im Näherkommen bemerkte Chandler, dass Sun und MacKenzie ihre Schusswaffen auf Brian gerichtet hielten.

»Was zum Teufel habt ihr hier zu suchen?«, fragte Brian.

Trotz der nervösen Anspannung fühlte sich Chandler erleichtert. Für Brians Verhältnisse war das eine höfliche, fast zurückhaltende Antwort. Er gab Mitchs Leuten mit einer Geste zu verstehen, dass sie ihre Waffen senken sollten. Keiner der beiden reagierte.

»Runter damit«, befahl Chandler und wartete, bis die beiden widerstrebend ihre Waffen ins Halfter zurückschoben.

Brians Frau Diane steckte ihren Kopf aus der Tür und hielt hinter sich ihre gesamte vierköpfige Brut im Zaum.

»Wer ist da?«, fragte sie.

»Zurück ins Haus«, donnerte Brian. Seine Familie rührte sich nicht vom Fleck.

Brian wandte sich wieder Chandler zu und hob fragend seine buschigen Augenbrauen.

»Wir überprüfen nur etwas«, beantwortete Chandler die unausgesprochene Frage.

»Was?«

»Wir suchen nach jemandem und dachten, er wäre vielleicht hier draußen.«

»Und?« Brian spähte in die Dunkelheit.

»Nichts. Ihr könnt wieder reingehen und euren Abend genießen.«

Brians Stirnrunzeln verriet, dass er damit nicht zufrieden war. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen, als verdächtige er die Polizei, etwas gegen ihn im Schilde zu führen.

»Ich will nicht, dass ihr euch hier rumtreibt und rumschnüffelt«, sagte er.

»Was würden wir denn finden?« Unerwartet schaltete Sun sich ein, seine Stimme klang freundlich.

»Nichts«, erwiderte Brian brüsk.

»Wir werden nicht rumschnüffeln«, versprach Chandler.

»Brian, komm rein«, befahl Diane.

Aber Brian war jetzt selbst neugierig geworden. »Wer sind die beiden?«, fragte er und nickte in die Richtung von Sun und MacKenzie.

»Sie helfen uns«, sagte Chandler und beließ es dabei.

»Nun, die haben Glück, dass sie keine verpasst bekommen haben«, knurrte Brian, während er sich in Richtung Tür zurückzog.

Chandler wartete, bis er verschwunden war, bevor er sich an Mitchs Männer wandte.

»Ich hatte Sie gebeten, die Waffen stecken zu lassen.«

»Er drohte uns damit zuzuschlagen«, erwiderte Sun ungerührt.

»Sie sind mitten in der Nacht durch seinen Garten geschlichen. Sie hatten Glück, dass er keine Waffe besitzt.«

»Wenn das tatsächlich so ist, dann ist das sein
 Glück«, erwiderte Sun knapp.

Bei den Minceys lief alles deutlich reibungsloser ab. Der Mann stand schon auf der Veranda, um sie zu begrüßen, und genehmigte sich gerade eine abendliche Selbstgedrehte. Er lud sie auf ein Bier ein, obwohl er selbst strikt abstinent war, seit ihn seine erste Frau verlassen hatte. Gut gelaunt, beantwortete er Chandlers Fragen. Nein, er hatte am Abend nichts Ungewöhnliches bemerkt, bis auf seinen jüngsten Sohn Wayne, der versucht hatte, aus dem Küchenfenster zu klettern, als eine Art Mutprobe. Keine Autos, keine Fahrräder in der Gegend, eigentlich gar keine Bewegung, bis Chandler und seine Kollegen eingetroffen waren.

Chandler rief Nick im Revier an, bat ihn um ein Update der anderen Suchteams. Überall dasselbe Ergebnis, auf den Farmen, in den Bars, im Gemeindesaal und in der Kirche selbst: Alles war ruhig und unverdächtig. Nirgendwo eine Spur von Gabriel.

Die vom Einsatz zurückgekehrten Teams drängten sich im Revier.

Mitch ging nervös auf und ab. »Ich will, dass auch alle anderen Farmen überprüft werden, falls jemand als Geisel gehalten wird oder ihn versteckt.«

»Dazu brauchen wir die ganze Nacht«, warnte Chandler.

»Ich weiß.«

»Wie sollen wir vorgehen, Inspector?«, fragte Luka.

Chandler ärgerte sich, wie eifrig er klang. Innerhalb weniger Tage hatte Mitch das wilde Pferd gezähmt und zugeritten.

»Wie üblich«, sagte Mitch. »Beginnt mit dem Anfang.«


Beginnt mit dem Anfang
. Da war es schon wieder. Erneut fühlte sich Chandler an die Notiz aus der Blockhütte erinnert: »am Anfang benannt«.

Während Mitch eine seiner üblichen Motivationsreden vom Stapel ließ, vergegenwärtigte sich Chandler erneut, was Gabriel am Telefon gesagt hatte: Er würde neunzig nehmen. Eine grausame Prahlerei, möglicherweise dazu bestimmt, sie in Panik zu versetzen, damit sie das Revier verließen und Heath ungeschützt war. Aber es hatte eine Überzeugung in seiner Stimme gelegen, die Chandler vermuten ließ, dass er einem exakten Plan folgte. Doch der Mord an fünfunddreißig Menschen ließ sich nicht exakt planen, wenn er also von neunzig sprach, war damit möglicherweise nicht die Anzahl von Menschen gemeint, sondern irgendeine Nummer
 neunzig
.

»Gabriel sagte, er würde neunzig nehmen.«

Chandler sprach es laut aus, womit er Mitch unterbrach, der gerade richtig Fahrt aufnahm.

»Das wissen wir, Sergeant. Wir versuchen, es zu verhindern.« Mitch wirkte eher genervt als wütend.

»Nein. Er sagte, er würde ›neunzig‹ nehmen – wie die Nummer. Heath erwähnte in seiner Aussage, der Mörder hätte zu ihm gesagt, er wäre Nummer fünfundfünfzig. Wir legten es so aus, als wäre Heath das fünfundfünfzigste Opfer, aber was, wenn er einfach die Nummer fünfundfünfzig
 trug?«

Mitch wurde jetzt doch ärgerlich. »Was meinst du damit?«

»Nun, wenn er tatsächlich vierundfünfzig Menschen getötet hätte, warum gibt es dann nur sechs Gräber und acht erkennbare Namen auf der Liste? Was, wenn es ihm um die Namen geht, und Heaths Name steht auf seiner Liste?«

»Welche Liste?«, fragte Mitch ungeduldig. »Die aus der Blockhütte?«

»Ja«, sagte Chandler. »Oder irgendeine andere Liste.«

»Das ist nicht sehr hilfreich, Sergeant. Ersparen Sie uns das, bis Sie mehr …«

Chandler fuhr fort. »Er erwähnte, dass Gabriel sagte: ›Sie wurden am Anfang benannt‹. Aber am Anfang von was?«

»Ich weiß nur, dass wir uns einem Ende nähern, Sergeant«, spie Mitch. »Nämlich dem Ihrer Karriere.«

Chandler ignorierte ihn und und wandte sich an die anderen.

»Es könnte der Anfang eines Buches sein«, bot Tanya an.

»Welches Buch?«

Ratlose Blicke. Einige der versammelten Beamten begannen zu tuscheln, manche zweifelten an Chandlers Theorie, andere offenbar an seinem Verstand.

Plötzlich kam Chandler eine Idee.

»Das Buch Genesis. Der Anfang der Bibel. Eine Liste mit Namen.«

Er wandte sich an Tanya, die bereits eine stark abgegriffene schwarze Bibel aus ihrer Schreibtischschublade hervorkramte. Sie schlug den Anfang auf, das Buch Genesis. Es begann mit einer Liste von Namen.

»Wer ist Nummer fünfundfünfzig?«, fragte er.

Sie zählte durch. Die übrigen Polizisten kamen näher.

»Nun, was ist?«, fragte Chandler ungeduldig.

»Gib mir einen Moment …«, sagte Tanya. Sie nickte mit dem Kopf, während sie die letzten Namen zählte. Sie starrte ihn an. »Es ist Heth.«

Chandler sah zu Mitch. Nach einem Moment des Zögerns schien auch der Inspector zu begreifen, und seine Lippen nahmen eine tiefblaue Farbe an. Er rief die anderen Namen von der Liste aus der Blockhütte: »Adam, Seth, Eva.«

Tanya überflog die nächsten Seiten. Neuerliches, fast unerträgliches Warten.

»Alle da. In irgendeiner Form.«

»Jared, Sheila, Noah.«

Sie nickte wieder.

»Und Nummer neunzig?«, fragte Chandler.

»Warte.« Tanya zählte laut. Endlich hatte sie die Antwort. »Es ist Sarai«, sagte sie und betonte dabei das »I«.

»Jemand in der Stadt, der so heißt?«, rief Mitch. Tanya und Luka schüttelten den Kopf. »Keine Neugeborenen mit seltsamen Namen?«, fügte er hoffnungsvoll hinzu.

Chandler antwortete nicht und nahm Tanya die Bibel aus der Hand. »Moment mal …« Er erinnerte sich an etwas, das er vor vielen Jahren beim Bibelstudium gelernt hatte. Nachdem er eine Weile blätterte, fand er die Stelle. Ein kalter Schauer rann ihm über den Rücken. Er bekam die Worte kaum über die Lippen. »Sar-ai
 wurde bei der Verkündigung der Geburt Isaaks in Sar-ah
 umbenannt.«
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Wortlos
 stürmte
 Chandler
 aus dem Büro. Er bekam gerade noch mit, wie Mitch befahl, eine Liste aller Sar-ais, Sar-as und Sar-ahs aus der Region zusammenzustellen.

Chandler stürzte durch die Eingangstür, pflügte durch die Reportermeute, sprang in seinen Streifenwagen und raste los. Noch während er in die Beaumont einbog, rief er seine Mutter auf dem Handy an. Möglicherweise kein Grund zur Sorge, dachte er sich. Ein weiterer falscher Alarm. Der kranke Bastard jagte sie im Kreis herum, ließ einen Köder vor Chandlers Nase baumeln, nach dem er vergeblich schnappte. Das Telefon klingelte weiter, jedes unbeantwortete Schrillen steigerte seine Panik.

Es klingelte immer noch, als er in die Prince einbog und die Vorderreifen auf dem heißen Asphalt kreischten. Wo zum Teufel steckte sie?

Beim zehnten Klingeln wurde endlich abgehoben.

»Mum?«, fragte er erleichtert. »Bist du …?«

»Falsch geraten. Probieren Sie es erneut«, sagte Gabriels sanfte, schadenfrohe Stimme.

Chandler hätte beinahe einen Laternenpfahl gerammt. Er rang um Fassung.

»Gabriel?«

»Richtig.«

»Was haben Sie getan?«

»Nichts«, erwiderte er unschuldig.

»Ich hoffe für Sie, dass Sie niemandem etwas angetan haben«, warnte Chandler. Er trat das Gaspedal durch, und die Bäume, die Autos – sein Leben – rasten nur so vorbei.

»Sie sind in Sicherheit.«

»Unternehmen Sie nichts«, warnte Chandler.

»Sie auch nicht«, sagte Gabriel. »Und denken Sie nicht mal daran, Mitchell oder die anderen zu verständigen.«

»Tun Sie ihnen nichts«, flehte Chandler und jagte die Mellon hinunter. Die Straße verschwamm vor seinen Augen.

»Möglicherweise kommen Sie zu spät«, sagte Gabriel.

Chandler hatte das Gefühl, die Luft im Wagen würde gleich explodieren.

»Lassen Sie mich mit ihnen sprechen«, keuchte er.

Das Haus seiner Eltern kam einfach nicht näher, und die Straßen waren zu dunkel und kurvig, um noch schneller zu fahren.

»Sie werden
 mit ihnen sprechen – wenn Sie tun, was ich sage.«

»Wagen Sie es nicht …« Nur mühsam zügelte Chandler seinen Zorn. Die Reifen jaulten, als er in die Greensand bog. »Was wollen Sie?«

»Einen Tausch.«

»Was meinen Sie damit – einen Tausch?«

»Einen Austausch, Sergeant«, sagte Gabriel. »Heath gegen Ihre Tochter. Gegen Sarah.«

Chandler versuchte, diese Aussage mit seinem überlasteten Gehirn zu verarbeiten. Was meinte er damit, Heath gegen Sarah? Der Mann in der Gefängniszelle im Austausch gegen seine Tochter? Das konnte nicht sein.

Gabriel fuhr fort: »Im Prinzip halte ich nichts davon, Kinder zu töten, sofern es nicht absolut notwendig ist. Andererseits ist sie als gute Katholikin natürlich als Sünderin geboren, aber das kann ich ihr nicht zur Last legen, bevor sie keine Chance hatte, ihre Sünden zu büßen.«

Chandler fehlten die Worte, das Entsetzen schnürte ihm die Kehle zu. Er war wie weggetreten und kam erst wieder zu sich, als er über den Bürgersteig rumpelte und ein »Zu verkaufen«-Schild umfuhr, das in tausend Teile zersplitterte.

»Sind Sie noch da, Sergeant?«, sagte Gabriel, der seine Macht spürbar genoss.

»Ich …«

»Sicherlich eine leichte Entscheidung. Nicht wahr?«, sagte Gabriel. »Schließlich dürften Ihnen die Leute, die auf dem Hügel begraben sind, oder ein großmäuliger Fremder wie Heath wohl kaum etwas bedeuten. Ich meine, Sie sind ein Familienmensch, ein Polizist
, Sie sind kein Trauerbegleiter, richtig?«

Selbst in seiner Verwirrung begriff Chandler, dass er Gabriel in der Leitung halten musste. Ein paar Minuten waren ausreichend.

»Beeilen Sie sich, Sergeant. Treffen Sie Ihre Entscheidung.«

»Ich brauche Zeit.«

»Zeit wofür?« Die sanfte, spöttische Stimme wurde jetzt schärfer. »Das ist eine leichte
 Entscheidung. Ihre Kinder – Ihr eigenes Fleisch und Blut – gegen einen Mann, der Ihnen nichts bedeutet. Ein Mann, den Sie nicht mal mögen, da bin ich mir sicher.«

Gabriel hatte recht. Obwohl Heath sich als unschuldiges Opfer erwiesen hatte, gab es nichts an seinem Verhalten, das Chandler sonderlich für ihn einnahm, nichts, was ihn als guten Menschen erscheinen ließ. Andererseits: Wer war er, das zu beurteilen? Chandler hielt Gabriel weiter hin.

»Ich brauche Zeit.«

»Um etwas so Einfaches zu entscheiden? Kein Wunder, dass Sie mich nicht schnappen können.«

»Nein, ich brauche Zeit, um ihn rauszuholen.«

Chandler fuhr jetzt auf der Howe Street. In einer Minute würde er bei Gabriel sein. Und könnte ihm den Kopf wegblasen, wenn nötig.

»Sie haben eine Stunde.«

»Nein, warten Sie …«, sagte Chandler.

Gabriel fuhr fort: »Und wenn ich auch nur einen Polizisten oder jemanden von der State Police, der Armee oder Ihren Ex-Partner sehe, töte ich sie ebenfalls. Denn wissen Sie, Chandler, weder Gott noch die Polizei, nicht einmal die Unschuldigen dürfen die Arbeit des Teufels vereiteln.«

»Ich will nur wissen, ob es ihr gut geht.«

»Das werden Sie. Sobald Sie mir gegeben haben, worum ich Sie bitte. Und denken Sie daran: Kommen Sie allein. Ich werde Ihnen noch mitteilen, wohin. Sie kennen sich ja aus im Wald.«

Chandler war jetzt auf der Crowe Street, raste auf die hell erleuchtete Veranda zu, die wie ein Leuchtfeuer den Weg wies.

»Was meinen Sie damit?«, fragte Chandler.

Doch Gabriel hatte bereits aufgelegt.
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Er
 donnerte
 mit
 solcher Wucht gegen den Bordstein, dass er beinahe durch die Windschutzscheibe geschleudert wurde. Während er aus dem Auto sprang und seine Waffe zog, hallten Gabriels Worte in seinem Kopf wider. Seine Androhungen und Forderungen, seine Wortwahl, all das wirkte wie Anspielungen auf etwas, das Chandler hätte verstehen sollen. Als ob er Gabriel kennen müsste oder als ob Gabriel ihn kennen würde. Etwa die Andeutung, Chandler würde sich nach Abschluss der Fälle nicht mehr um die Opfer kümmern, sondern einfach zur Tagesordnung übergehen.

Sie sind ein Familienmensch, ein Polizist – kein Trauerbegleiter, oder?

Außerdem wusste er, dass Mitch früher Chandlers Partner gewesen war. Woher? Hatte er das im Revier aufgeschnappt? Oder war es offensichtlich? Chandler kannte Gabriels Geburtsdatum aus den Akten des Waisenhauses. Er war viel zu jung, um einer ihrer gemeinsamen Fälle gewesen zu sein. Vielleicht war Gabriel auch jemand, dem Mitch in Perth unrecht getan hatte. Aber wenn er Groll gegen Mitch hegte, warum übte er dann hier oben an Chandler und seiner Familie Rache?

Er näherte sich dem Vorderfenster und spähte hinein. Das Licht war an, aber sein Vater war nicht auf seinem Posten. Der Raum war verlassen, der Fernseher ausgeschaltet, das Klavier in der Ecke unbenutzt. Alles wirkte normal. Seine Hoffnung wuchs, dass Gabriel doch nicht hier gewesen und der Anruf nichts weiter war als der kranke Witz eines Irren, der sie – und vor allem ihn – zum Spaß an der Nase herumführte. Doch als er die Eingangstür öffnete und hineinschlüpfte, verflüchtigte sich die Hoffnung schnell, und ein allumfassendes, erstickendes Gefühl der Angst trat an ihre Stelle.

Das Wohnzimmer war tatsächlich verlassen. Seine schweren Schritte hallten auf den Holzdielen. Er unterdrückte das Verlangen, nach seinen Kindern zu rufen, weil er Gabriel damit seine Anwesenheit verraten hätte.

Mit gezogener Waffe schlich Chandler zur Küche. Vorstellungen der schlimmsten Art peinigten ihn, Visionen von Blut und Qualen, von grausamer Folter. Doch es gab nirgendwo Anzeichen eines Kampfes, keine Spuren von Blut, kein schreckliches Stöhnen. Ein anderer Gedanke drängte sich ihm auf. Was, wenn gar niemand hier war? War das ein gutes Zeichen oder nicht?

Er holte tief Luft. Mit der Pistole im Anschlag drehte er sich um die Ecke. Über den Lauf hinweg sah er eine Gestalt auf dem Boden liegen. Sie war an den Griff des Küchenschranks gefesselt und wand sich verzweifelt. Es war Teri. Sie war geknebelt, ihre Beine rutschten auf den glatten Fliesen herum und suchten vergeblich nach Widerstand. Ihre Augen waren voller Angst, und Chandler versuchte, darin zu lesen, ob sie ihn vor etwas warnen wollte. Ihr Blick zuckte immer wieder verzweifelt nach rechts. Chandler folgte ihm. In der hinteren Ecke der Küche lagen zwei weitere Personen auf dem Boden. Es waren seine Eltern. Sie waren aneinandergefesselt, und sein Vater blutete aus einer Kopfwunde. Er rannte zu ihnen.

»Alles in Ordnung?«, fragte er.

Seine Mutter nickte. Sein Vater stöhnte vor Schmerz.

Mit einem kurzen Blick über die Schulter fragte er: »Ist er noch da?«

Seine Mutter schüttelte den Kopf. Chandler entfernte ihre Fesseln. Den Knebel zog sich seine Mum selbst aus dem Mund.

»Er hat sie mitgenommen«, keuchte sie.

Obwohl Chandler das bereits befürchtet hatte, dämpfte das den Schlag nicht im Geringsten. Seine Arme und Beine fühlten sich plötzlich taub an, als hätte man das ganze Blut aus ihnen abgesaugt.

»Beide? Wohin?«

»Ich weiß es nicht«, schluchzte seine Mutter.

»Wie lange ist das her?«

»Etwa eine halbe Stunde. Er hat auch mein Handy mitgenommen. Dein Vater hat versucht, ihn aufzuhalten …«

Chandler zog den Knebel aus dem Mund seines Vaters.

»Tut mir leid, Sohn«, sagte er und kniff vor Schmerz die Augen zusammen.

»Hat er ihnen etwas …«

Er konnte den Satz nicht zu Ende bringen.

»Nein, er hat sie einfach nur mitgenommen. Er warnte uns – warnte dich – davor, die Polizei zu verständigen.«

Von hinten ertönte dumpfes Gemurmel.

Chandler kehrte zu Teri zurück und band sie los. Ihr Gesichtsausdruck war ein Spiegelbild seines eigenen: ein bodenloser Abgrund der Sorge. Er erwartete eine Flut von Beschimpfungen, doch stattdessen schlang sie ihre Arme um ihn, drückte ihn fest. Zum ersten Mal seit Jahren waren sie sich wieder nahe, vereint in der Angst.

Chandler brachte sie alle zu einem guten Freund, der ein paar Straßen weiter wohnte. Widerwillig ließ sein Vater die Schrotflinte zurück, um kein Misstrauen zu wecken, und seine Mutter und Teri mussten überredet werden, nicht loszulaufen, um nach Sarah und Jasper zu suchen.

Als Chandler zurück ins Revier stürmte, bildeten die Reporter freiwillig eine Gasse für ihn.

Er hatte erwartet, das Revier voller Betriebsamkeit vorzufinden, aber nur Roper und Flo hockten an ihren Schreibtischen, und Nick versah seine übliche Aufgabe am Empfang. Als er Chandler bemerkte, hellte sich sein Gesicht auf, und er ignorierte das summende Telefon.

»Sarge!«

Chandler nickte knapp und legte einen Finger auf die Lippen. »Wo sind alle?«

Nick klickte mit der Maus. »Bei Pete Stenzl. Tom DeVrai rief an, dass er Lichter in Old Petes Schuppen gesehen und Schreie gehört hätte. Sie denken, er verbirgt etwas vor uns.«

»Das tut er höchstwahrscheinlich«, sagte Chandler. »Aber es ist nicht Gabriel.«

Nick sah ihn verwirrt an. »Woher wissen Sie das?«

Chandler zögerte. Er wollte Nick momentan noch nicht einweihen. »Nur eine Vermutung. Pete hat wahrscheinlich ein oder zwei gestohlene Fahrzeuge dort versteckt. Das Kreischen stammte vermutlich von der Flex.«

Nick nickte eifrig. »Er wollte wissen, wo du hingefahren bist.«

»Mitch?«

»Ja.«

»Was hast du ihm gesagt?«

»Dass du nach deiner Familie schaust.«

Chandler klopfte auf den Schreibtisch, zur Bestätigung, dass es die richtige Antwort war.

»Er wollte einen Wagen losschicken, um nach dir und Sarah zu sehen, falls du nicht zurückkommst«, fuhr Nick fort.

Chandler stockte kurz der Atem. Er wollte nicht, dass jemand dort herumschnüffelte und sich wunderte, warum das Haus verlassen war.

»Dort ist alles in Ordnung. Kein Grund, die Kinder zu stören. Sie schlafen.«

Chandler hoffte, Nick würde ihm die Lüge abkaufen. Er wechselte das Thema.

»Wer kümmert sich um unseren Gefangenen?«

»Die beiden«, sagte Nick. Er deutete auf das Hauptbüro, wo Roper und Flo auf ihren Computern herumtippten.


Mit denen werde ich fertig
, dachte Chandler.

»Und geht es dem Gefangenen gut?«, fragte Chandler laut, damit sie ihn hörten.

Roper antwortete, ohne den Blick zu heben. »Beschwert sich, wie üblich.«

»Er meint, er bräuchte mehr Polizisten zu seiner Bewachung«, fügte Flo hinzu, voll auf ihren Bildschirm konzentriert.

»Er bezeichnet sich selbst als VIP«, sagte Nick. »Wir müssten ihn um jeden Preis beschützen.«

»Deshalb müssen wir ihn verlegen«, sagte Chandler.

Flo blickte vom Bildschirm auf und runzelte misstrauisch die Stirn. »Über diesen Befehl wurden wir nicht informiert, Sergeant.«

»Ihr Chef hat es angeordnet«, antwortete Chandler und versuchte, dabei Autorität auszustrahlen. Er fixierte die beiden abwechselnd.

»Wo bringen Sie ihn hin?« Roper erhob sich von seinem Schreibtisch. Seine schiere Größe war beeindruckend, aber seine leicht schiefe Haltung verriet, dass er sich noch nicht vollständig von Gabriels Angriff erholt hatte. Falls es zu Handgreiflichkeiten käme, wäre Chandler ihm möglicherweise sogar ebenbürtig.

»Ist er denn hier nicht sicher, Sarge?«, fügte Nick vorsichtig hinzu. Wenn jemand an Chandlers Verhalten etwas Ungewöhnliches auffiel, dann dem jungen Constable.

»Wir glauben, dass Heath im Augenblick kein Zielobjekt mehr ist.« Chandler ging zum Wandschrank, um die Zellenschlüssel zu holen. »Aber wir wollen nicht, dass Gabriel seinen Aufenthaltsort kennt. Er könnte seine Meinung irgendwann ändern. Heaths Name steht immer noch auf der Liste.«

Flo nickte langsam. »Ich muss den Inspector anrufen, um das bestätigen zu lassen.«

Chandler überlegte krampfhaft, wie er das verhindern konnte. Doch ihm fiel nichts ein.

»Nur zu«, sagte er schließlich. Jetzt konnte er nur noch darauf hoffen, dass sie draußen auf Stenzls Farm keinen Funkkontakt und kein Netz hatten.

Nachdem er die Schlüssel aus dem Schrank geholt hatte, schlenderte er zu den Zellen. Noch hatte er das Heft in der Hand. Es war immer noch sein Revier. Zumindest so lange, bis er sein Vorhaben umgesetzt hatte.

Heath wanderte in seiner Zelle auf und ab. Sein aufgedunsenes rotes Gesicht glänzte wie eine Speckschwarte.

Chandler atmete tief durch und überlegte kurz, wie er auf die Fragen reagieren sollte, die Heath ihm möglicherweise stellen würde. Dann öffnete er die Zellentür.

»Haben Sie ihn?«, fragte Heath hoffnungsvoll.

Chandler schüttelte den Kopf. Heath fluchte und schaute sich um, vermutlich auf der vergeblichen Suche nach etwas, gegen das er treten konnte, ohne sich selbst zu verletzen.

»Aber es ist alles in Ordnung.«

»Wie zum Teufel soll alles in Ordnung sein?«, fauchte Heath, der den Versicherungen der Polizei längst keinen Glauben mehr schenkte. »Sie werden mich erst hier rauslassen, wenn Sie ihn gefangen haben. Andernfalls erwischt er mich.«

Chandler spannte die Kiefermuskeln an. Um sein Vorhaben umsetzen zu können, brauchte er einen ruhigen und gefügigen Gefangenen. »Er hat es inzwischen auf jemand anderen abgesehen«, erwiderte er knapp.

Heath blieb abrupt stehen. »Tatsächlich?«

»Tatsächlich.«

»Und das ist die Wahrheit?«

Chandler nickte.

»Scheiße, Mann. So ein Glück aber auch!«, sagte er strahlend. Chandler erwiderte sein Lächeln nicht. Wenn Chandler nicht ohnehin überzeugt von seinem Plan gewesen wäre, hätte der nächste Kommentar des Mannes endgültig den Ausschlag gegeben.

»Richtig so, soll doch ein anderer armer Bastard leiden.«

Chandler nahm sich ein paar Sekunden Zeit, bis seine Wut verraucht war.

»Kann ich jetzt gehen?«, fragte Heath.

»Nein.«

»Was meinen Sie damit?«, explodierte Heath.

»Wir wollen kein Risiko eingehen, falls Gabriel uns noch mal täuscht. Aber wir bringen Sie an einem bequemeren Ort unter. In einem Hotel. Wir übernehmen sämtliche Kosten.« Das war sein Lockangebot – üppiger Komfort und gutes Essen nach zwei Nächten in der Zelle.

Heath schien es sich durch den Kopf gehen zu lassen. Chandler bot zwar nicht die Freiheit, aber immerhin … Schließlich verkündete er: »Überall ist es besser als in diesem Drecksloch.«

Chandler führte Heath aus der Zelle ins Hauptbüro. Roper und Flo hingen beide am Telefon. Sie versuchten, ihren Boss zu erreichen.

»Kriegen Sie eine Verbindung?«, fragte Chandler und versuchte, seine Nervosität zu verbergen.

»Nein, aber …«, sagte Flo.

»Ich komme mit Ihnen«, sagte Roper und machte leicht hinkend einen Schritt auf sie zu.

Chandler schüttelte den Kopf. »Nein. Niemand außer mir und Ihrem Boss darf wissen, wo er untergebracht ist.« Er nickte Heath beruhigend zu, wollte in Wahrheit aber nur raus. Mit jeder Sekunde wuchs die Chance, dass Flo Mitch erreichte.

»Zusätzliche Sicherheit«, sagte Roper.

»Ich glaube nicht, dass Mitch ein wertvolles Mitglied seines Teams für Babysitter-Dienste abstellen will.«

»Hey!«, protestierte Heath.

»Sie wissen, was ich meine«, sagte Chandler.

»Sie sollten ihn nicht allein verlegen«, sagte Roper. »Wir gehen zu zweit.«

»Normalerweise wäre ich einverstanden«, sagte Chandler. »Aber wie gesagt, der Aufenthaltsort muss streng geheim bleiben. Das ist der Punkt.« Er sah zu Flo. Sie trug ihr Headset und wählte erneut die Nummer ihres Chefs.

»Dieser Typ hat recht«, sagte Heath und deutete auf Roper. »Ich will nicht allein da raus.«

Chandler erwog seine Optionen. Die Situation drohte, außer Kontrolle zu geraten.

»Okay«, sagte er und wandte sich an Roper. »Sie kommen mit mir.«

Roper blickte zu Flo, dann marschierte er auf Chandler zu. Chandler suchte einen guten Stand und betete, dass die Entschlossenheit des großen Kerls durch Gabriels Angriff geschwächt worden war. Er wartete ab, bis Roper knapp an ihm vorbei war, dann zog er seine Handschellen aus dem Gürtel und schob sie blitzschnell über Ropers Handgelenk. Und bevor der Mann reagieren konnte, hatte Chandler die andere Hälfte an Heaths Handgelenk gefesselt. Heath und Roper waren nun unzertrennlich.

»Was zur Hölle?«, stammelte Heath. Er war ebenso verwirrt wie Roper. Wobei der Polizist kaum Gelegenheit hatte, sich zu wundern, denn Chandler zückte die Waffe und zog sie dem Polizisten über seinen bereits lädierten Schädel. Roper sackte in sich zusammen und riss den gefesselten Heath mit sich.

Chandler drehte sich zu Flo um. Sie starrte erst ihn an, dann ihren auf dem Boden liegenden Kollegen und presste die Hand gegen ihren Kopfhörer. Hatte Mitch geantwortet? Als Chandler auf sie zuging, zog sie ihre Waffe. Er holte aus und schlug sie ihr aus der Hand. Dann packte er die Frau und zwang ihren athletischen Körper in einen Schwitzkasten, bevor er sie wie einen störrischen Gefangenen zu den Zellen schleifte. Trotz heftiger Gegenwehr hatte er sie in wenigen Sekunden in Heaths alte Zelle gestoßen. Die Tür krachte hinter ihr ins Schloss, während sie über den Boden rutschte und ihn lautstark verfluchte.

Als er wieder ins Hauptbüro zurückkehrte, hatte Nick den Empfang bereits verlassen und stand neben dem verängstigten Heath und dem bewusstlosen Roper.

»Sarge? Was machen Sie da?« Sein junger Constable glotzte ihn mit herabbaumelnden Armen an. Er war völlig perplex. Kein Training hatte ihn auf so etwas vorbereitet.

»Er hat den Verstand verloren, verdammte Scheiße.« Heath versuchte davonzukriechen, aber da Ropers bewegungslose Masse an ihm hing, kam er nicht weit. »Stoppen Sie ihn! Erschießen Sie ihn! Er ist mit derselben Krankheit infiziert wie der andere Wichser.«

»Sarge«, flehte Nick ihn an. »Lassen Sie es einfach gut sein.«

Chandler trat auf ihn zu. »Nick, ich kann es dir jetzt nicht erklären. Aber ich muss das hier machen.« Er ballte die Fäuste. Er wollte seinem jungen Kollegen nicht wehtun. Er wollte niemandem wehtun.

»Sie können mir alles anvertrauen«, bat Nick. »Was immer es ist.«

»Ja, Scheiße noch mal, wir wollen eine Erklärung«, fügte Heath hinzu, der verzweifelt versuchte, sein Handgelenk aus dem stählernen Armband zu winden. Chandler ließ sich auf den nächsten Stuhl fallen und atmete tief durch. Aus dem Augenwinkel sah er Nick näher kommen.

»Egal was es ist, wir können es wieder in Ordnung bringen.« Nick klang so verängstigt, wie Chandler sich fühlte. »Wir holen den Inspector und die anderen, dann finden wir diesen Kerl. Es ist nicht Ihre Schuld, dass er entkommen ist. Wir haben alle unser Bestes gegeben.«

Nick stand jetzt neben ihm. Darauf hatte Chandler gewartet: dass sich die Hand des jungen Mannes beruhigend auf seine Schulter legte.

Im Aufspringen packte Chandler zu, verdrehte Nicks Arm hinter den Rücken, drückte sein Gesicht fest auf den Schreibtisch, sodass er vor Schmerzen aufschrie.

»Tut mir leid, Nick.«

Er manövrierte seinen jungen Kollegen in gebückter Haltung zu den Zellen und verfrachtete ihn in die mittlere. Zwei Zellen besetzt, eine frei.

»Sarge … Chandler … tun Sie das nicht«, bat Nick.

»Man feuert Sie, wenn Sie uns nicht rauslassen. Sie landen in einem Gefängnis wie diesem«, sagte Flo aus der hinteren Zelle.

Chandler ignorierte sie und marschierte zurück ins Büro, wo Heath um Hilfe schrie, in Richtung Eingangstür kroch und dabei den bewusstlosen Roper hinter sich herschleifte.

Als Chandler zu ihm kam, blieb er liegen und nahm eine Verteidigungshaltung ein. »Was wollen Sie?«, jammerte er. »Arbeiten Sie mit ihm zusammen?«

Die Unterstellung ließ den Zorn in Chandler hochkochen. Er war nicht verrückt. Er hatte einen Plan.

»Nein, ich arbeite nicht mit ihm zusammen.«

»Scheiße, was soll das dann?«

Chandler löste die Handschelle von Ropers schlaffem Handgelenk und befestigte sie an einem Heizungsrohr.

»Sie wollten doch aus der Zelle raus, oder?«

»Aber nicht so. Ich wollte frei sein, nicht von einem anderen Irren als Geisel genommen werden.«

Chandler packte Roper an den Armen und schleifte ihn in die hinterste Zelle. Nick flehte ihn an, nichts Unüberlegtes zu tun.

Zu spät.

Während Chandler zu dem verängstigten Heath zurückkehrte, kam ihm ein Gedanke. Gabriel hatte von seiner früheren Zusammenarbeit mit Mitch gewusst – und nach allem, was er am Telefon angedeutet hatte, auch von ihrer gemeinsamen Suche auf dem Hill vor all den Jahren. Aber woher? Wer zum Teufel konnte ihm davon erzählt haben? Einer der Polizeikollegen von damals? Einer der verrückten Söldner? Die Familie?


Die Familie
. Ein unpersönlicher Sammelbegriff.

Chandler versuchte, sich an ihre Namen zu erinnern. Sie fielen ihm nicht sofort ein, wofür er sich ein wenig schämte.

Dann tauchten sie langsam wieder auf, durch den Nebel all dessen, was sonst sein Denken beherrschte. Ihre Gesichter nahmen Formen an. Da waren sie wieder: Arthur, der dickliche Buchhalter, der sich eine wochenlange Wanderung durch die Wildnis zugemutet hatte. Die Mutter – Sylvia. Eine stolze, gut betuchte Frau, die irgendwann unter dem Druck kollabiert war. Und ihr jüngster Sohn mit den langen, strähnigen Haaren, mit dem Namen, der in Chandlers Erinnerung verloren gegangen war, so wie ihr älterer Sohn im Busch verloren gegangen war. Der Kleine
, das war er für Chandler immer gewesen. Jetzt waren sie alle wieder da; ihr Bild war tief in sein Gedächtnis eingebrannt gewesen, obwohl er in all den Jahren versucht hatte, es auszulöschen. Die ganze Episode schien nur darauf gelauert zu haben, aus den Tiefen seines Unbewussten wieder an die Oberfläche zu kriechen.

Chandlers Erinnerungen waren vielleicht nicht in jedem Punkt exakt, trotzdem würde er nie vergessen, was damals geschehen war.
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Über den morgendlichen Funk kam die Anweisung, Chandler und Mitch sollten ihre Bemühungen verstärken und die Familie endlich davon überzeugen, die Suche einzustellen. Fünfundzwanzig Tage waren ohne jedes greifbare Resultat vergangen. Die Polizeioberen waren offenbar der Auffassung, Martin hätte sich in Luft aufgelöst und sei aller Wahrscheinlichkeit nach längst tot – auch wenn man es der Familie natürlich keinesfalls auf diese schonungslose Art mitteilen sollte.

Mitch war absolut einverstanden. Sein Gesicht und seine Arme waren von der Sonne verbrannt, seine Füße hatten Blasen, seine Knöchel waren von den zahlreichen Zusammenstößen mit Baumstümpfen und Felsen lädiert. Er nutzte die Gelegenheit, sich zum wiederholten Mal darüber zu beklagen, dass er hier draußen nach einer Person suchen musste, die er nicht kannte und die ihm auch nichts mehr bedeutete. Wenn sie es denn je getan hatte.

Es folgte das Morgenritual: ein Gruppengebet, an dem Chandler teilnahm, um dem alten Mann einen Gefallen zu tun, dann die Auszahlung, bei der sich die verlotterten Söldner um Arthur drängten, ihren runzligen alten Zahlmeister. Chandler konnte förmlich sehen, wie ihnen der Sabber aus dem Mund triefte, während der Mann die Scheine aus seiner Tasche zog.

Mitch stieß Chandler mit dem Ellbogen an, während er mühsam seine Stiefel über die dicken Blasen zog. »Du lässt es zu, dass sie ihn weiter schröpfen, obwohl nicht die geringste Chance besteht, dass sie den Jungen jemals finden?«

Mitch wollte ihm auf den Zahn fühlen, das war klar. Trotzdem erwiderte Chandler: »Du verstehst das nicht, Mitch. Sie haben Hoffnung. Sie werden die Hoffnung nie aufgeben.«

Sein Kollege konterte trocken: »Sie hoffen – aber ohne Aussicht.«

»Du würdest auch nicht aufgeben, wenn es jemand aus deiner Familie wäre.«

»Keiner aus meiner Familie ist so blöd oder selbstmörderisch, sich hier draußen zu verlaufen.«

»Vielleicht war es ein Versehen«, sagte Chandler, obwohl er das selbst nicht glaubte.

Mitch hob eine Augenbraue. »Niemand würde versehentlich so weit laufen.« Er deutete zu beiden Seiten des schmalen Pfads, den sie sich durch die Wildnis bahnten. »Er könnte überall sein. Er könnte zwei Meter von uns entfernt liegen, wir würden es nie erfahren. Und wenn er durch ein Wunder noch am Leben ist, dann befindet er sich vielleicht schon auf dem Weg nach Hause oder wartet dort auf uns.«

»Aber dann würde er sich ja wohl mit jemandem in Verbindung setzen, oder?«

»Vielleicht genießt er aber auch die ganze Aufmerksamkeit, hat sogar eine Art krankes Vergnügen daran. Seine fünfzehn Minuten Ruhm. Soweit wir wissen, kann er seine Familie nicht ausstehen. Vielleicht ist das seine Rache. Er will sie verletzen, so wie sie ihn verletzt haben.«

»Deine Theorien sind inzwischen fast so verrückt wie ihre.« Chandler nickte in Richtung des Murray-River-Teenagers, der gerade sein Geld in den Socken versteckte.

»Die Söldner werden genau mitkriegen, wenn die Quelle versiegt, und dann sind sie über alle Berge. Vielleicht ist es an der Zeit, dass du der Familie das klarmachst.«

Damit war für Mitch das Gespräch beendet. Er bellte die Gruppe an, sie solle sich in Bewegung setzen, und überließ Chandler seinen Gedanken. Chandler wusste, Arthur würde auf ihn hören, wenn er ihm glaubhaft versicherte, dass sein Sohn nicht mehr am Leben war. Aber durfte er das? Was würde die Familie nach dem Abbruch der Suche tun? Würde sie je wieder ein normales Leben führen können?

Am Ende sorgten Linda Keeler und Geldmangel für den Abbruch. Am siebenundzwanzigsten Tag von Martins Verschwinden machte Linda Schlagzeilen. Die junge Hausfrau war aus ihrer Haustür direkt in die Blue Mountains marschiert, in ihrem Hochzeitskleid und Turnschuhen. Ihr Mann hatte sie wegen einer Kollegin verlassen, und Linda entschied, deswegen die Welt zu verlassen. Die Suche nach der hübschen jungen Frau lief sofort an. Und da ihre verzweifelte Familie das zweitgrößte Speditionsunternehmen in New South Wales besaß, quittierten die verbliebenen Söldner die Suche nach Martin, um auf fetteren Weiden zu grasen. Keine Entschuldigung, kein Abschied, sie waren einfach weg. Nur der Murray-River-Teenager sagte Chandler verlegen Auf Wiedersehen. Chandler hatte kein Problem damit, ihn gehen zu lassen.

Und so setzten sie zu viert die Suche fort: Chandler, Mitch, Arthur und sein Sohn. Trotz Tagestemperaturen von weit über vierzig Grad, trotz erschöpfter und zerschundener Körper.

Arthur begriff, dass ihnen die Zeit davonlief. Er taumelte durch die Landschaft wie ein Stein, der einen Steilhang hinunterrollte. Um Schlimmeres zu verhindern, griff Chandler gelegentlich ein, hielt den älteren Mann an seinem schweißgetränkten Hemdkragen fest.

»Arthur.«

»Was?«, sagte der alte Mann, während er sich aus Chandlers Griff zu befreien versuchte, peinlich berührt, wie ein gemaßregeltes Kind.

»Verlieren Sie nicht den Anschluss an die Gruppe.«

Neben ihm bemerkte Mitch: »Was kümmert es dich? Wenn ihm was zustößt, lässt er den ganzen Quatsch vielleicht endlich sein.«

Für Mitch war die Sache längst klar. Es gab keinen Ruhm zu ernten, wenn man nur einen Haufen Knochen entdeckte. Das maximal denkbare Presse-Echo wäre eine kurze Zeitungsnotiz über den Fund sterblicher Überreste – ohne Nennung von Namen.

Mitch fuhr fort: »Du musst ihnen erklären, dass es sinnlos ist. Sie verschwenden nur Zeit, Arbeitskraft und Geld.«

»Sie müssen selbst zu diesem Schluss kommen.« Chandler war nicht sicher, ob er es über sich bringen könnte, sie zum Aufhören zu bewegen – so dringend er auch zu Teri zurückwollte.

»Was, wenn sie es nie tun?«

Chandler war überzeugt, dass sie aufgeben würden. Irgendwann.

»Die ticken nicht mehr richtig«, sagte Mitch. »Wir müssen das beenden. Du musst es tun. Wenn irgendetwas passiert, wird es auf dich zurückfallen. Wenn dem anderen Kind etwas zustößt … «

»Dann sprich du mit ihnen.« Wenn Mitch so scharf aufs Aufgeben war, dann sollte er die Nachricht überbringen.

»Ich habe es versucht«, sagte Mitch, »aber du stehst ihnen näher.«

Mitch schien andeuten zu wollen, dass Chandler etwas Unangemessenes getan hatte, als er eine emotionale Bindung zu der Familie eingegangen war.

»Sie hören nicht auf uns«, stellte Chandler fest.

»Dann sorge dafür, dass sie es tun«, knurrte Mitch. »Jeder verdammte Schritt hier draußen ist eine Tortur.«

Mitch wurde langsamer, während Chandler weiter mit großen Schritten Arthur nachlief.

Chandler rief ihm hinterher, dass sie eine Pause brauchten. Sie mussten durchschnaufen, trinken, etwas Nahrung zu sich nehmen.

Arthur lief weiter. Und weiter. Chandler überlegte, ihm nachzugehen. Plötzlich drehte sich der alte Mann um. Er sah erschöpft aus und hielt sich nur mit großer Mühe aufrecht.

Chandler brachte ihm Wasser.

»Geht es Ihnen gut?«

Arthur nickte schweigend und trank. Sein Sohn setzte sich neben ihn und folgte seinem Beispiel.

»Ich glaube, ich habe da unten etwas gesehen«, stotterte Arthur, starrte auf seine Füße, deutete dabei aber in die Ferne.

Chandler blickte in die angewiesene Richtung. Da draußen waren nur Bäume und Staub. »Etwas?«

»Sieht aus wie ein Stück Stoff.« Er wandte sich an seinen Sohn. »Geh hin, sieh es dir an.«

Der Junge rappelte sich auf und wollte loslaufen.

»Nein. Bleib hier«, befahl Chandler.

Arthur blickte mit traurigen und müden Augen zu Chandler auf. »Es war dort … es wehte im Wind.«

»Wir sind inzwischen alle ziemlich durch den Wind«, sagte Mitch verächtlich.

»Zeig bitte etwas Respekt«, sagte Chandler.

»Und beweis du etwas mehr Verstand. Sag ihm die Wahrheit.«

»Welche Wahrheit …«, begann Arthur, aber Chandler hatte sich bereits zu seinem Partner umgedreht.

»Die Wahrheit? Die Wahrheit ist, dass du ein egozentrischer Bastard bist, Mitch, und du solltest beten, dass dir nie etwas Derartiges zustößt.«

»Wird es nicht. Denn ich werde nicht für immer in diesem Scheißloch feststecken. Ich gehe nach Perth, um mich mit echten Verbrechen zu befassen, nicht mit Leuten, die zu dumm sind, um nach einer Wanderung den Weg zurück zu finden. Wenn sie ihn überhaupt finden wollten. Wie du selbst gesagt hast: Wir sind Polizisten, keine Trauerbegleiter.«

Chandler blickte zu Arthur. Er ließ den Kopf hängen. Zu müde oder zu eingeschüchtert, um etwas zu erwidern, starrte er mit geballten Fäusten in den roten Staub. Chandler wäre am liebsten zu Mitch gegangen und hätte ihm stellvertretend für Arthur eine verpasst. Aber Mitch hatte recht, er hatte das tatsächlich gesagt. Doch das war schon eine Weile her. Er wollte es Arthur erklären, aber fand nicht die richtigen Worte.

Mitch wandte sich ab und stürmte allein zurück zum Lager, entgegen den Regeln und jeder Vernunft.

»Ich packe meinen Kram und gehe zurück«, rief Mitch, ohne sich umzudrehen. »Du kannst gerne weiter auf die verdammten Taylors aufpassen, wenn du willst.«
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Taylor.
 Arthur
 Taylor.
 Chandler hätte diesen Nachnamen niemals vergessen dürfen, angesichts der Nähe zu diesem Mann. Doch da waren außerdem all die ungewöhnlichen Namen der Söldner gewesen: Chaz, Blazz, Bagboy und Yippy. Irgendwie war der Name dadurch in den Hintergrund geraten. Aber auf einmal war er wieder da. Taylor … 

Chandler wurde schlagartig klar, warum. Er hatte ihn erst kürzlich gelesen.

Er blieb bei den Schreibtischen stehen und ignorierte Heaths lautstarke Meckerei. Sogar der Beschwerdechor, der unvermindert aus den Zellen drang, verschwamm zu einem Hintergrundrauschen. Während er die Datensätze der Pflegeeltern aus Perth hochlud, versuchte er, sich über die Konsequenzen der neuen Zusammenhänge klar zu werden.

Auf einmal ergab das alles einen Sinn. Warum Gabriel so viel über die Suche nach Martin wusste, über seine und Mitchs Vergangenheit. Und über den Gardner’s Hill.

Er war dort gewesen.

David Gabriel Wilson, getauft auf den Namen Gabriel Taylor, war der jüngere Bruder von Martin Taylor. Sein neuer Nachname hatte die Vergangenheit auslöschen, den Weg in eine unbelastete Zukunft ebnen sollen.

Erinnerungen wurden wach. Der Junge – Davie, wie Arthur ihn immer genannt hatte – war zum Zeitpunkt von Martins Verschwinden elf oder zwölf Jahre alt gewesen. Elf Jahre später war er zurückgekehrt, inzwischen zweiundzwanzig oder dreiundzwanzig, aber älter aussehend, verwundet, der Körper voller Schnitte und Prellungen, ohne erkennbare Ähnlichkeit mit dem zarten, gelockten Kind von damals.

Jetzt, da die Wahrheit offenkundig war, rätselte Chandler, wieso er ihn nicht früher wiedererkannt hatte. Gabriel dagegen musste Chandler sofort erkannt haben, schließlich hatte er sich kaum verändert. Immer noch Polizist in Wilbrook, ein paar Kilo schwerer, das schwierige Familienleben hatte wohl auch seine Spuren hinterlassen. Aber Gabriel – Davie – wirkte wie ein völlig anderer Mensch.

Aus welchem Grund war Gabriel zurückgekehrt? Wollte er Rache nehmen? Wenn ja, wofür? Und warum hatte er zuvor sechs Menschen getötet? Schweiß tropfte von Chandlers Stirn auf den Schreibtisch. Er fühlte sich wie ein Dampfdrucktopf ohne Ventil, kurz vor der Explosion. Sein ganzes Leben drohte, in tausend Stücke zu fliegen. Er versuchte, sich zu konzentrieren. Der Grund für Gabriels Rückkehr war wichtig, aber das war nicht das Wichtigste. Seine Kinder waren in Gefahr. Weitere mögliche Motive Gabriels – Davids – drängten sich in Chandlers Bewusstsein. Hatte er das Gefühl, sie hätten die Suche nach Martin zu früh beendet? Oder sie hätten nicht genug für seine Rettung getan? Aber wenn Gabriel wirklich Vergeltung für seinen Bruder wollte, warum hatte er dann nicht schon früher zugeschlagen? Schließlich wusste er ja, wo Chandler lebte. Und wenn er aus Rache Chandlers Familie töten wollte, warum bot er dann diesen Tausch an? Wollte er sie etwa alle töten? Seine Kinder ebenso wie den Zeugen?

Er musste unbedingt mit Gabriel sprechen. Mit ihm und mit seinen beiden Kindern.

Ein lautes Rufen aus den Zellen riss ihn aus seinen Gedanken. Nick bat Chandler aufzugeben. Zu beenden, was auch immer er plante.

»Ich weiß, wer er ist – wer Gabriel ist«, rief Chandler. »Ich weiß, woher er diese Stadt kennt, woher er mich kennt. Warum er Mitch kennt. Ich werde mich mit ihm treffen.«

»Aber ohne mich.« Heath zerrte weiter verzweifelt an seinen Handschellen.

»Lassen Sie uns raus, Sergeant Jenkins«, rief Flo aus der anderen Zelle. »Sie reiten sich nur noch tiefer in die Scheiße.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob es noch schlimmer kommen kann«, entgegnete Chandler.

»Wenn Sie ihn treffen wollen, brauchen Sie Unterstützung«, rief Nick. »Ich kann Ihnen helfen, Sarge.«

Nicks Hilfsangebot ließ plötzlich einen neuen Plan in Chandlers Kopf entstehen. Ein Plan, den er nicht allein ausführen konnte. Für den er eine dritte Person brauchte. Nick würde er kontrollieren können. Hoffte er zumindest.

»Hast du schon mal jemanden erschossen, Nick?«, fragte Chandler.

Das Ausbleiben einer Antwort sagte Chandler alles, was er wissen musste.

»Ich weiß nicht, wer hier der Durchgeknalltere ist.«

Heath hatte seine Befreiungsversuche aufgegeben und stattdessen mit wachsendem Unglauben Chandlers Erklärungen gelauscht.

»Ich muss sie zurückholen«, sagte Chandler und bemühte sich um das Verständnis seiner Geisel.

Ohne Erfolg.

»Indem Sie mich ausliefern? Mich eintauschen wie einen verdammten Chip im Casino?«

»Es ist ein Hinterhalt. Ich habe alles genau geplant.« Chandler verschwieg, dass der Plan in Grundzügen stand, in den Details aber äußerst vage war. »Ich brauche Ihre Hilfe.«

Heath schüttelte entschieden den Kopf. »Niemals.«

»Nick wird uns Deckung geben.«

Nick stand an der hinteren Bürowand, die Hände in Handschellen. Chandler hatte darauf bestanden, sie ihm anzulegen, bevor er ihn rausgelassen hatte. Chandler war immer noch nicht ganz sicher, ob Nick ihm helfen oder Widerstand leisten würde.

»Also, das erleichtert mich aber jetzt total.« Heaths Stimme troff vor Sarkasmus. Plötzlich erhellte sich sein Gesicht. »Ha! Sie können mich hier nicht rausbringen, ohne dass ich mich an die Presse wende. Ich werde denen verraten, was hier abgeht, dass Sie jetzt auf der anderen Seite stehen und …«

Das Telefon klingelte. Alle Köpfe drehten sich in die Richtung des Geräuschs. Wenn Mitch oder einer seiner Leute anrief und niemand abnahm, würden sie misstrauisch werden.

»Sarge, Sie dürfen Heath nicht mitnehmen«, sagte Nick. »Sie sind Polizeibeamter. Und er gehört zu denen, die zu schützen Sie gelobt haben.«

Chandler schloss kurz die Augen. Man musste ihn nicht an seinen Diensteid erinnern, doch die Bilder von Sarah und Jasper, die vor seinem inneren Auge aufstiegen, verdrängten alles andere.

»Ich muss noch zwei andere Menschen beschützen, Nick.«

»Und wieso haben die Vorrang?«, fauchte Heath.

Aus einer Million Gründen. Jeder verfluchte Grund der Welt sprach dafür. Chandler schloss die Augen und atmete tief durch.

»Manchmal muss man etwas riskieren«, erklärte er.

»Aber nicht mein Leben.«

»Mir bleibt keine andere Wahl«, sagte Chandler.

»Man hat immer eine Wahl, Sarge«, schaltete sich Nick ein.

Chandler schüttelte den Kopf. »Diesmal nicht.«

Doch so entschlossen Chandler auch war, Heath gegen seine Kinder auszutauschen, er hatte ein Problem: Wie brachte er seine widerspenstige Geisel samt dem nicht wirklich berechenbaren Nick unbemerkt aus dem Revier?

Im Hintergrund klingelte immer noch das Telefon, dann verstummte es für einige Sekunden, um wieder einzusetzen.

Eine Idee nahm in seinem Kopf Gestalt an. Ziemlich gewagt, aber ausgehend von einem verlässlichen Faktor: der Neugier der Presse.

Chandler trat durch die Vordertür und wandte sich an die versammelte Meute. Er ignorierte ihre Fragen. Stattdessen teilte er ihnen in aller Kürze mit, Gabriels Versteck sei aufgespürt und umstellt worden. Er täuschte ein ruhiges, selbstsicheres Auftreten vor und plauderte quasi »versehentlich« Gabriels Aufenthaltsort aus: Er nannte ihnen die verlassene Potter-Farm südlich der Stadt, weit weg von Wilbrook, weit außerhalb des Funknetzes.

Einige Reporter wollten nachhaken, doch ihre Fragen gingen im allgemeinen Lärm unter. Kameraequipment wurde zusammengepackt und in Vans verladen, Straßenverbindungen gegoogelt und geteilt. Jeder wollte als Erster am Schauplatz sein, um über die Sensation des Sommers zu berichten.

Chandler wartete noch einen Augenblick lang auf der Treppe, während die Presse davonraste und die Einheimischen nach Hause schlenderten, um alles vor dem Fernseher zu verfolgen.

In kürzester Zeit war der Parkplatz verlassen. Chandler blickte sich nach Gabriels dämonischer Gestalt um, aber es war nichts zu entdecken.

Zurück im Büro, musterte er kurz Heath und Nick, dann wühlte er im Karton mit den Kleiderspenden.

»Zeit zu gehen.«

»Was haben Sie getan?«, fragte Nick.

»Ich habe denen eine nette Geschichte erzählt«, sagte Chandler. Er beugte sich zu Heath hinunter, der an der Wand kauerte. »Nun, Mr. Barwell – Heath. Ich werde Sie jetzt losmachen. Versprechen Sie, ruhig zu bleiben?« Chandler warf ihm einen drohenden Blick zu, um ihn einzuschüchtern und zur Kooperation zu bewegen.

Er bekam keine Antwort. Heaths Augen waren glasig.

Chandler drehte den Schlüssel und zog den Metallbügel vom Heizungsrohr. »Die andere Hand bitte«, sagte er. »Ihnen wird kein Haar gekrümmt.«

»Bitte tun Sie das nicht«, stotterte Heath.

»Es muss sein«, sagte Chandler. »Nur so können wir ihn stoppen. Sie werden ein Held sein.«

»Ich will kein Held sein. Helden müssen sterben«, erwiderte Heath.

»Diesmal nicht.«

»Kann ich wenigstens eine Waffe haben?«

»Sie brauchen keine. Ich habe eine. Und Nick auch.«

Chandler legte den Metallbügel um Heaths anderes Handgelenk, ließ ihn einrasten und half seinem widerwilligen Gefangenen auf die Beine. Dann führte er die beiden Männer nach draußen.

Kaum hatten sie einen Fuß in die Nachtluft gesetzt, schrie Heath um Hilfe. Eine wenig erfreuliche, aber zu erwartende Reaktion. Chandler stopfte das alte T-Shirt, das er aus der Kleiderkiste genommen hatte, in Heaths aufgerissenen Mund.

Während Heath gegen den Knebel ankämpfte, blieb Nick friedlich. »Wo sind alle hin?«, fragte er.

»Sie wollen Zeugen von Gabriels Verhaftung werden«, sagte Chandler, während er Heath auf die Rückbank des Streifenwagens stieß. Bevor er dasselbe mit Nick machen konnte, streckte ihm sein junger Kollege die gefesselten Hände entgegen.

»Sie sagten, Sie brauchen mich, Sarge. Für den Plan. Also können Sie mir die Dinger abnehmen.«

»Noch nicht«, sagte Chandler.

Er brauchte jetzt keine weiteren Überraschungen. Er brauchte vor allem Zeit.
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Chandler
 fuhr
 zu
 dem Parkplatz im Wald, von dem aus sie Gabriel zu der ausgebrannten Blockhütte gefolgt waren. Diesen Treffpunkt hatte er mit Gabriel vereinbart, was natürlich Sinn ergab. Die Gegend war für ihn mit ebenso schrecklichen Erinnerungen verbunden wie für Chandler.

Am Anfang.

Während der Wagen den unbefestigten Weg hinaufkroch, erklärte Chandler seinen Mitfahrern die Situation: Gabriel hatte Sarah und Jasper als Geiseln genommen, um einen Austausch mit Heath zu erzwingen. Dann erläuterte er seinen Plan, während Heath durch den Knebel hindurch kundgab, was er von seiner Rolle als Köder hielt. Seine hartnäckigen Tritte gegen den Fahrersitz waren ausdrucksstärker als Worte. Heaths Rolle würde sich allerdings darauf beschränken, bei der Übergabe anwesend zu sein. Vielmehr kam es jetzt entscheidend auf Nicks Hilfe an. Chandler hoffte, dass der junge Constable die Lage verstand und seiner Aufgabe gewachsen war. Wenn alles nach Plan verlief, würde Nick der eigentliche Held sein.


Wenn alles nach Plan verlief
. Beim Gedanken an die Risiken hätte Chandler sich vor Nervosität beinahe übergeben.

Noch bevor der Parkplatz in Sichtweite kam, verlangsamte Chandler das Tempo. Er wollte nicht anhalten, für den Fall, dass Gabriel die Scheinwerfer beobachtete. Dann beugte er sich zu Nick, um ihm die Handschellen zu lösen. Eine angespannte Sekunde lang wartete Chandler auf seine Reaktion. Falls Nick Schwierigkeiten machen wollte … 

Aber wie verabredet, öffnete Nick die Wagentür und sprang aus dem langsam rollenden Fahrzeug. Kurz leuchteten seine Absätze noch im roten Schein der Bremslichter auf, dann war er in der Dunkelheit verschwunden.

Chandler fuhr langsam weiter, damit Nick genug Zeit blieb, an seine Position zu gelangen. Er machte sich schreckliche Sorgen. Der junge Polizist verließ zum ersten Mal das Revier, und nun stand er im Mittelpunkt einer Aktion, bei der das Leben Heaths, Chandlers und seiner Kinder auf dem Spiel stand.

In der Einfahrt zum Parkplatz trat er auf die Bremse und spähte in die Schatten. Nichts rührte sich, nur Kondenswasser lief an der Innenseite der Windschutzscheibe herab. Mit einem Griff über die Rücklehne zog er den Knebel aus Heaths Mund. Sein Gefangener schnappte nach Luft.

»Wo sind wir?«, wollte er wissen.

»Ganz in der Nähe des Ortes, wo alles begann«, sagte Chandler.

»Wie wollen Sie für meine Sicherheit garantieren? Klar, es sind Ihre Kinder, und das tut mir auch sehr leid für Sie, trotzdem will ich mein Leben nicht für sie opfern.«

»Vertrauen Sie mir?«, fragte Chandler. Er musste jetzt mit Fingerspitzengefühl vorgehen, denn dieser Teil des Plans war heikel und entzog sich seiner Kontrolle.

»Ihnen vertrauen? Sie haben mich entführt!«

Chandler überging Heaths wütende Bemerkung und fuhr fort. »Wir gehen folgendermaßen vor: Ich bringe Sie an den vereinbarten Ort. Ich verlange, dass der Austausch gleichzeitig stattfindet. Sie gegen meine Kinder. Wenn Sie und meine Kinder sich in der Mitte treffen, schießt Nick.«

Laut ausgesprochen, klang der Plan irrwitzig riskant. Chandlers Eingeweide begannen zu rebellieren.

»Und wie gut ist Nick?«, fragte Heath, verständlicherweise auf der Suche nach einem Funken, an den er sich klammern konnte.

»Er hat ein gründliches Waffentraining und Kampfsimulationen absolviert.«

»Simulationen
? Sie meinen, er hat nur auf ein paar verdammte Pappkameraden geballert? Geben Sie mir eine Waffe«, flehte Heath. »Ich habe wenigstens ein paar Kängurus erschossen. Auch Distanzschüsse. Ich kann nah ran und ihn ausschalten.«

»Oder Sie erschießen mich«, sagte Chandler.

»Sie müssen mir vertrauen«, sagte Heath mit einer Spur von Ironie.

Chandler fixierte Heath. Obwohl ihm der Mann nicht sonderlich sympathisch war, war er ein menschliches Wesen. Und er war unschuldig. Chandler konnte ihn nicht zwingen, sein Leben aufs Spiel zu setzen.

Chandler stieg aus dem Auto.

»Wo wollen Sie hin?« Heaths Ruf wurde von den verstärkten Fenstern gedämpft.

Chandler beugte sich zurück in den Wagen. »Zu dem Treffen.«

»Ohne mich?«

»Ohne Sie.«

»Sie lassen mich einfach hier zurück? Was, wenn er Sie tötet und mich dann holen kommt?«

»Wenn er mich tötet, erschießt ihn Nick.«

Chandler kehrte dem Streifenwagen den Rücken und marschierte die Straße zum Parkplatz hinauf. Er hoffte, dass er das Richtige tat. Er hoffte, Nick hatte genug Zeit gehabt, sich in Position zu begeben. Und hoffentlich konnte der Junge mit einer Waffe umgehen.

Der Kies knirschte unter jedem schweren Schritt. Chandler fühlte sich, als liefe er hinaus ins Nirgendwo, als wäre er wieder in der Wildnis, auf der Suche nach Gabriels Bruder.
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Nachdem Mitch gegangen war, setzte sich Chandler zu Vater und Sohn unter eine schattige Baumkrone. Die Sorgen des Vaters standen jetzt auch ins Gesicht des Jungen geschrieben. Er schien vorzeitig gealtert.

»Vielleicht hat er recht.« Arthur atmete tief aus. Seine Worte schienen wie Steinbrocken auf die trockene Erde zu fallen. Der alte Mann blickte zu seinem Sohn und dann zu Chandler.


»Er hat nur dann recht, wenn
 Sie das Gefühl haben, dass er recht hat«, sagte Chandler.


»Ich bin mir nicht mehr sicher, was ich fühle«, erwiderte Arthur.

Offenbar wollte der alte Mann, dass Chandler eine Entscheidung für ihn traf. Und obwohl Chandler keine Ahnung hatte, woher die Worte plötzlich kamen, sprudelten sie nur so aus ihm heraus.

»Blasen Sie die Suche ab, Arthur. Martin ist verloren, und es gibt keinen Grund, Ihr eigenes Leben und das von Davie aufs Spiel zu setzen. Das hätte ihr Junge bestimmt nicht gewollt.« Er hielt inne und sog die heiße trockene Luft ein. Dann fuhr er fort: »Hier draußen finden manche Dinge keinen Abschluss. Ja, vielleicht ist das sogar überall so. Es wird immer ein Rätsel zurückbleiben, aber es liegt an Ihnen – an uns –, Martin in unseren Herzen am Leben zu erhalten. Er ist jetzt ein Teil der Erde, ein Teil dieses Waldes. Und wird es immer sein.«

Arthur barg seinen Kopf zwischen den Knien, Davie starrte Chandler erschrocken an, als könnte er nicht fassen, was die Stimme der Autorität da verkündet hatte. Energisch sprang er auf und lief davon. Chandler wollte ihn zurückrufen, fand aber nicht die richtigen Worte.

Arthurs Stimme schwebte sanft in der Stille.

»Ich will nicht, dass Martins Geist hier ruhelos umherwandert.«

»Sie müssen sich um Ihre Frau und Davie kümmern. Sie haben Ihr Bestes gegeben.«

Der alte Mann begann zu schluchzen, endlich nahm er die Wahrheit in all ihrer Grausamkeit an. Doch Chandler konnte jetzt nicht auf seinen Schmerz eingehen. Die nächsten Schritte mussten geplant werden. Zunächst ein Funkspruch an die Basis, um den Hubschrauber herzubeordern und sie auszufliegen. Dann die Presseerklärungen, die das Ende der Suche bestätigten, in denen man sich bei allen Beteiligten bedankte.

Ein ernüchternder Gedanke. Was kam danach? Mit der Zeit würde Gras über die Sache wachsen, das Leben würde weitergehen.

Chandler blickte auf. Davie war weg. Spurlos verschwunden.

»Davie?«, rief Chandler in die Richtung, in die der Junge gelaufen war.

Rasch half er Arthur auf die Beine. In den Augen des alten Mannes standen jetzt keine Tränen mehr, sondern die nackte Angst. Sie warfen alle Vorsichtsmaßnahmen über Bord und stolperten durch Büsche und Sträucher, sie riefen laut den Namen des Jungen, bekamen aber keine Antwort. Chandlers Panik wuchs. Mitch hatte recht gehabt. Er hätte die Suche bereits viel früher abbrechen müssen. Als die Familie noch in Sicherheit war.

Chandler bahnte sich blindlings einen Weg durch eine Gruppe niedriger Bäume. Ein dorniger Ast bestrafte ihn für seine Dummheit. Arthur fiel schnell zurück, nur seine verängstigten Schreie überholten Chandler, der verzweifelt nach einem leuchtend blauen Pullover spähte, der sich von der roten Erde abhob. Chandlers Füße schlurften über den Boden, rissen Gras aus der harten Erde. Seine Haare verfingen sich im Gestrüpp, es schien ihn zurückhalten und vor einem schrecklichen Anblick bewahren zu wollen.

Das grelle, synthetische Blau, das plötzlich vor seinen Augen auftauchte, ließ ihn blinzeln, es wirkte völlig unnatürlich, aber trotzdem schön.

»Davie!«

Der Junge drehte sich nicht um, sondern starrte regungslos auf eine Stelle in den Büschen. Hatten sie nach all dieser Zeit, all den Kilometern, die sie zurückgelegt hatten, Martin endlich gefunden? Durften sie in einem Moment tiefster Verzweiflung und Resignation triumphieren?

Chandler war in diesem Augenblick so fest davon überzeugt, dass er ohne Rücksicht auf Verluste durch das Gestrüpp brach. Was er zu sehen hoffte – Martin, lebendig –, lag im Widerstreit mit dem, was er tatsächlich erwartete.

Als er sich dem Ort näherte, sah er, dass es weder das war, was er erhofft, noch das, was er befürchtet hatte – und warum der Junge so gebannt war.

Aus den Büschen ragte ein Huf. Er gehörte zu einem kürzlich hier verendeten Kamel, ein gewaltiger Haufen Fell und Fleisch, die Eingeweide teilweise herausgerissen und gefressen. In dem fauligen rosafarbenen Durcheinander wimmelte es von Maden. Der Gestank war ekelerregend und natürlich zugleich, abstoßend und verlockend, Zeugnis eines Lebens, das einmal gewesen und nun vergangen war.
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Chandler
 erinnerte
 sich
 an das Bild von dem verrottenden Kamel im Gebüsch und dem wie gebannt dastehenden Jungen. Damals Davie, heute Gabriel.

Er sah den Jungen jetzt deutlich vor sich. Bereits in jungen Jahren hatte er den Grausamkeiten des Lebens ins Auge schauen müssen. Die Entdeckung des Tierkadavers musste für ihn wie eine Bestätigung sein, dass da draußen nichts überleben konnte und sie niemals eine Spur seines Bruders finden würden.

»Stehen bleiben!«


Die harsche Stimme kam aus der Dunkelheit. Chandler spähte nach einer Gestalt, flankiert von zwei kleineren Silhouetten, aber die nächtliche Schwärze war undurchdringlich.

Eine Taschenlampe wurde eingeschaltet. Sie blendete Chandler, aber hoffentlich bot sie Nick ein Ziel.

»Sie sind allein.« Die Stimme klang jetzt etwas sanfter, doch es schwang eine spürbare Enttäuschung mit.

»Ja. Aber …«

»Aber was? Sie haben Ihren Teil der Abmachung nicht erfüllt, Sergeant.«

»Ich will zuerst mit Ihnen reden«, sagte Chandler. »Ich muss Ihnen etwas beichten.«

Für einen Moment herrschte Stille. Die Taschenlampe schwankte.

»Das scheint in der Familie zu liegen«, sagte Gabriel kalt. »Ihre Älteste – Sarah …«, er spie den Namen förmlich aus. »Sie hat auch von der Beichte gesprochen. Versuchte, ihren Bruder zu beruhigen. So was macht mich sehr wütend.«

Chandler stieß den angehaltenen Atem aus. Macht mich sehr wütend
. Das deutete an, dass sie noch am Leben waren.

»Sagen Sie, Chandler, warum will dieses Mädchen einer Religion beitreten, die sie letztendlich nur kontrollieren will? Und warum erlauben Sie ihr das? Vielleicht würde ich ihr einen Gefallen tun, wenn ich ihr Leben beende, bevor Sie es vollständig ruinieren.«

Die Drohung durchbohrte Chandlers Herz, ließ seinen Atem gefrieren. Er wünschte, er hätte Heath mitgebracht, ihn sofort übergeben. Mit der Schuld wäre er fertiggeworden, wäre mit seiner Tochter zur Beichte gegangen, um seine Seele reinzuwaschen.

»Bitte, tun Sie das nicht«, sagte Chandler. »Sagen Sie mir einfach, wo sie sind.«

»Sie sind in Sicherheit. Fürs Erste.«


Fürs Erste.
 Chandlers Hand zuckte unwillkürlich zu seiner Waffe. Was Gabriel offenbar nicht entging.

»Lassen Sie das besser, Chandler. Denn sonst sind Ihre Kinder verloren. Gott rettet nur die Seelen – nicht die Körper, in denen sie wohnen.«

»Bitte, ich werde …«

»Sie werden was? Zurückgehen und das holen, worum ich Sie gebeten hatte?«

Chandler erwog seine Optionen. Was bedeutete ihm Heaths Leben? Im Vergleich zu dem seiner beiden Kinder? Zwei für einen war doch ein fairer Handel, oder? Seine Augen hatten sich inzwischen etwas an den Schein der Lampe gewöhnt, am Rande des Lichtkegels konnte er eine einzelne schemenhafte Gestalt ausmachen. Erneut spürte er den starken Drang, Gabriel auf der Stelle zu erschießen.

Wieder schien dieser seine Absichten zu ahnen. »Sergeant, Ihre Kinder stecken in großen Schwierigkeiten, wenn ich nicht zurückkehre.«

»Wo sind sie?«

»Das kann ich Ihnen leider nicht verraten. Noch nicht. Jetzt holen Sie Ihre Waffe heraus – schön langsam –, und legen Sie sie auf den Boden.«

»Ich weiß, wer Sie sind«, sagte Chandler.

Gabriel reagierte nicht.

»David Taylor. Davie Taylor.«

Die dunkle Gestalt lächelte, die Zähne reflektierten das schwache Licht. Es war ein echtes Lächeln, vielleicht die erste echte Emotion, die er von Gabriel sah.

»Das hat eine Weile gedauert, nicht wahr?« In Gabriels Stimme schwang Erleichterung mit. »Ehrlich gesagt, hatte ich gefürchtet, dass Sie mich schon viel früher erkennen. Aber nachdem ich zu Ihnen ins Revier kam, mit Ihnen sprach, mit Ihnen im Auto zum Hotel fuhr, wurde mir klar, dass Sie keine Ahnung haben. Sie hatten mich vergessen, ebenso wie Sie meine Familie vergessen hatten.«

»Was meinen Sie damit?«, fragte Chandler.

»Was ich damit meine? Vor elf Jahren haben wir diesen Ort hier verlassen, und das war’s. Die Akte wurde geschlossen, danach war niemand mehr für uns da. Auftrag erledigt. Auftrag vermasselt. Auf zum nächsten. Ein weiteres Versagen der Polizei, einfach unter den Teppich gekehrt. Von den anderen, Ihrem Partner Mitchell zum Beispiel, hätte ich nichts anderes erwartet. Aber Sie, Chandler, Sie standen meinem Vater nahe. Sie waren ständig bei uns, trösteten uns, beteten mit uns. Führten uns ins Nichts.«

»Ich … ich habe versucht, Ihnen ein Freund zu sein«, sagte Chandler. Er wusste nicht, was er sonst sagen sollte.

»Wenn Sie ein Freund waren, warum haben Sie danach keinen Kontakt gehalten? Nicht mal ein Anruf? Ein einfacher Anruf, um zu fragen, wie wir damit fertigwerden. Das wäre möglicherweise ausreichend gewesen, um es aufzuhalten.«

Chandler suchte nach einer Entschuldigung. Und fand keine. Er hätte sich ihre Telefonnummer besorgen können, er hätte sie sich besorgen müssen
. Es gab keine Entschuldigung, trotzdem versuchte er es.

»Meine damalige Freundin … meine Frau. Meine Ex
-Frau …«

»Die Frau, der ich bei Ihren Eltern begegnet bin?«, unterbrach ihn Gabriel.

Chandler musste an seinen verletzten Vater denken und biss wütend die Zähne zusammen.

»Ja. Sie war damals im neunten Monat schwanger. Die Geburt stand kurz bevor. Direkt nach dem Abschluss der Suche brachte sie Sarah zur Welt, andere Dinge waren plötzlich nicht mehr so wichtig. Der Versuch, einfach zu leben, drängte alles andere in den Hintergrund.«

Gabriel knurrte. »Auch meine Familie versuchte, danach weiterzuleben. Nur schaffte sie es leider nicht.«

»Was meinen Sie damit?«

»Was ich damit meine, Chandler – Entschuldigung, Sergeant –, ist: Drei Monate nach unserer Rückkehr verunglückten meine Eltern tödlich mit ihrem Auto.«

»Das tut mir leid.« Chandler meinte es aufrichtig.

»Klar, dass Ihnen das jetzt leidtut.«

»War es ein Unfall?«, fragte Chandler.

»Man fand nichts Ungewöhnliches an dem Wagen«, erklärte Gabriel sachlich.

»Waren Sie …«

Der Schatten nickte. »Ja, aber ich war angeschnallt. Im Gegensatz zu meinen Eltern. Sie starben sofort.« Gabriels Stimme bebte leicht.

»Danach haben Geoffrey und Dina Sie aufgenommen?«

»Sagen Sie, Chandler, haben Sie Ihre Kinder jemals bestraft?« Plötzlich klang die sanfte Stimme wieder düster, der Lichtkegel zitterte. Gabriel wurde von Gefühlen übermannt. Chandler war nicht sicher, ob das gut war.

»Natürlich«, sagte Chandler zögernd.

»Nein, ich meine, wirklich
 bestraft.«

»Vielleicht mal einen Klaps auf den Hintern, wenn sie etwas wirklich Schlimmes angestellt hatten, aber das war nicht oft der Fall.«

»Würden Sie Ihre Kinder bestrafen, selbst wenn sie brav wären?«

»Niemals.«

»Würden Sie zum Beispiel«, fuhr Gabriel fort, »Sarah dafür bestrafen, dass sie bei ihrer Erstkommunion den Text nicht ganz richtig aufsagt?«

Jetzt, da sich das Gespräch wieder um die Kinder drehte, wollte Chandler ihn zum Weiterreden ermuntern, in der Hoffnung, etwas über Sarahs und Jaspers Aufenthaltsort zu erfahren. Aber er wusste, er musste extrem vorsichtig vorgehen, denn es war für Gabriel ein heikles Thema. Der auf ihn gerichtete Lichtstrahl zitterte jetzt beträchtlich.

»Natürlich nicht. Niemand ist perfekt«, antwortete er.

»Genau«, sagte Gabriel wieder etwas sanfter, offensichtlich zufrieden mit der Antwort. »Nichts und niemand ist perfekt. Menschen sind nicht perfekt. Würden Sie wollen, dass Ihr Kind mit dem Stock erzogen wird? Geschlagen und misshandelt wird, weil es einen Fehler begangen hat?«

»Ist Ihnen so eine Behandlung widerfahren?«

Es entstand eine Pause, und der Lichtkegel wurde neu ausgerichtet.

Chandler fuhr fort: »Denn als ich Ihre Pflegeeltern fragte …«

Gabriel explodierte vor Wut. »Sie haben mit ihnen gesprochen?«

»Ich habe es versucht …«

»Warum
 haben Sie mit ihnen gesprochen?«

»Um herauszufinden, was in Ihrem Kopf …« Er unterbrach sich, hatte sich möglicherweise bereits zu weit vorgewagt.

»… vor sich geht?«, fauchte Gabriel. »Mein Kopf ist klar. Ich habe einen gesunden Geist und einen gesunden Körper. Aber diese heuchlerischen Bastarde …« Gabriel verstummte.

Chandler versuchte, an Gabriels weiche Seite zu appellieren. »Sie weigerten sich, über Sie zu sprechen.«

»Aus Schuldgefühl«, knurrte Gabriel. »Es ist unsäglich, was sie mir angetan haben. Sie stellten mich an die Wand und schlugen mich, während sie mir aus dem Anfang der Bibel vorlasen.«

»Genesis.«

Gabriel hielt inne. »Ja. Genesis. Sie schlugen mich und erzählten mir, wir wären alle Sünder. Aber nur ich wurde bestraft, als wäre ich ihr Weg zur Erlösung: Verschone den Stock, züchtige das Kind. Von ihnen stammt das hier.« Er hob die Taschenlampe auf Höhe seines Ohrs und beleuchtete eine lange Narbe, die normalerweise von seinem zotteligen Haar bedeckt war.

Jetzt, da der Lichtkegel auf seinen Kopf gerichtet war, bot Gabriel das perfekte Ziel. Aber Nick würde nicht schießen, nicht vor dem Austausch. Zumindest betete Chandler, dass er es nicht tat.

»Einmal schlugen sie mich genau hier«, sagte er und streichelte seine Narbe. »Die Haut platzte auf. Es blutete immer weiter, also brachten sie mich zum Arzt. Er gehörte auch zu ihrer Kirche. Er hat keine Fragen gestellt. Er nähte alles wieder zusammen und erklärte mir, Gott würde es nur heilen, wenn ich schwiege.«

»Diese Menschen waren grausam zu Ihnen, aber das heißt nicht, dass Sie andere verletzen müssen.«

Gabriel schnaubte. »Sie raubten mir die letzte Verbindung zu meinen Eltern. Gottes Liebe. Sie lehrten mich, dass ich böse bin und dass das Böse tut, was es will. Und wenn ich der Teufel bin, wie sie behaupteten, muss ich sein Werk ausführen. Der gefallene Engel Gabriel, der zurückgeschickt wurde, um diejenigen zu bestrafen, die beim Namen genannt wurden. Ich bin die Hand des Teufels.«

»Was ist mit den vielen Namen, die noch fehlen?«, fragte Chandler.

Der Lichtkegel tanzte, während Gabriel mit den Schultern zuckte. »Ich nehme sie, wenn sie mir begegnen. Ich lege keine Reihenfolge fest, führe aber alles aus, wie es geschrieben steht. Stellen Sie sich vor, Chandler, Sie müssten diese Namen immer und immer wieder aufsagen, wobei die Schläge so lange anhielten, bis ich einmal ganz durch war. Und wenn ich einen Fehler machte? Weil der Stock abgerutscht war, einen Knochen getroffen hatte? Dann musste ich die ganze Liste wiederholen. Bis Kapitel 13.«

»Warum Kapitel 13? Weil es Unglück bringt?«

»Nein, weil dort zum ersten Mal Sodom und Gomorrah erwähnt werden. Und diese Worte wollten unsere geliebten Geoff und Dina nicht in ihrem Haus ausgesprochen hören. Als ob die Verderbtheit nicht schon aus allen Wänden gesickert wäre. Manchmal vergesse ich sogar schon die Namen meines Bruders und meiner Eltern – während diese biblischen Namen in meinem Schädel unauslöschlich eingebrannt sind.«

»Aber alle Ihre Opfer waren unschuldig.«

»Woher wollen Sie das wissen?«, fragte Gabriel. »Niemand, der in diesem Buch genannt wird, ist wirklich unschuldig. Sie alle sind der Sünde der Mitverschwörung schuldig.«

Gabriel begann, wirr zu reden, obwohl seine Stimme völlig klar und ruhig blieb. Chandler versuchte, Zeit zu gewinnen, also bohrte er weiter.

»Warum töten Sie hier draußen?«, fragte Chandler. »Sicherlich weckt dieser Ort nur schlechte Erinnerungen. Für mich tut er das jedenfalls.«

»Und ich dachte schon, Sie hätten alles vergessen.«

»Sicher nicht«, erwiderte Chandler schnell – vielleicht zu schnell. Es klang wie ein Schuldeingeständnis.

»Als ich mich von diesen religiösen Eiferern und ihrer Vorstellung vom Paradies befreit hatte, wollte ich so weit wie möglich weg. Ich bekam Zugang zu dem Treuhandfonds, den mein Vater vor Jahren eingerichtet hatte, reiste ein paar Jahre durch die Welt. Neuseeland, Thailand, Malaysia. Am Ende fand ich mich in Westaustralien wieder. Etwas in mir drängte mich, diesen Ort noch einmal aufzusuchen. Ich stellte fest, dass sich nichts geändert hatte – die Landschaft, der Geruch, die Atmosphäre, alles war wie damals. Als ob die Zeit stehen geblieben wäre. Als ob der Tod meiner Mutter, meines Vaters und meines Bruders im großen Plan der Dinge nichts zu bedeuten hätte. Als ob sie endgültig vergessen wären. Ich begann zu wandern. Vielleicht wollte ich Martins Beispiel folgen. Nach ein paar Tagen fand ich die Blockhütte und begann schließlich, sie als mein Zuhause zu betrachten. Es ist erstaunlich, was man hier draußen über sich selbst herausfindet, wenn man nachts ganz allein ist.«

Gabriel verstummte und atmete tief durch. Chandler überlegte, ob er ein weiteres bewegendes Plädoyer für seine Kinder halten sollte, aber sein Instinkt sagte ihm, dass er Gabriel jetzt besser nicht ablenkte.

»Es gibt eine Menge Schmerz in diesem Wald, Chandler. Schmerz, der auf mir lastet. Die Menschen
 haben mir nichts als Schmerz gebracht, die Religion
 hat mir nichts als Schmerz gebracht, also räche ich mich an ihnen. Und ich tue es hier draußen, wo alles begann, biete der Seele meines Bruders, den Seelen meiner Eltern ein Opfer dar. Sie sind zwar nicht hier draußen gestorben, aber hier liefen sie in die Irre. Sie verdienen etwas Gesellschaft in dieser Wildnis.«

Gabriel stieß ein trockenes Lachen aus. »Das erste Opfer hieß ausgerechnet Adam. Ironie des Schicksals, nehme ich an – aber ungeplant.«

»Wann?« In Chandler übernahm der Ermittler.

»Vor fast drei Jahren. 14. Januar 2010. Er suchte Arbeit, so wie Heath. Die Verzweifelten sind einfach. Er war ein gesprächiger Typ, etwas älter als ich, wollte ein bisschen Geld für einen Urlaub verdienen. Er war wahnsinnig eingenommen von sich selbst. Adam hat dies getan, Adam hat jenes getan, er wiederholte ständig seinen Namen. Während ich ihm zuhörte, überkam mich plötzlich der Drang, ihn zu töten. Ich musste ihn töten. Aber ich hatte keine Ahnung, wie ich vorgehen sollte. Also bog ich mitten im Nirgendwo vom Highway auf einen Feldweg ab. Erklärte ihm, ich müsste pissen, holte das Seil aus dem Kofferraum, kletterte auf den Rücksitz und erwürgte ihn.«

Gabriel starrte ihn an. »Es war nicht leicht, schwerer, als ich es mir vorgestellt hatte, aber ich fühlte mich aufgeladen dabei, als wäre ich endlich auf dem richtigen Weg.«

Chandler fragte sich, ob es Gabriels Absicht war, auch ihn zu töten. Schließlich hatte der Mann ihn mitten in der Nacht ins Outback gelockt. Seines Wissens nach stand sein Name nicht im Buch Genesis, aber alles war möglich. Vielleicht konnte man ihn zu irgendeinem biblischen Namen verdrehen.

Aber Chandler wurde noch etwas anderes bewusst. Es gab keinen Ort, an dem er jetzt lieber gewesen wäre. Er wäre sogar in die Tiefen der Hölle hinabgestiegen, um seine Kinder zurückzuholen.

Gabriel fuhr fort: »Das nächste Paar entführte ich in der Hoffnung, sie könnten mir bei der Suche nach Martins Überresten helfen. Aber eine Geisel länger als einen Tag festzuhalten erwies sich als schwierig. Sie haben ständig gejammert.« In seinem Tonfall schwang eine gewisse Ungläubigkeit mit. Offenbar war er erstaunt, dass es die Menschen nicht schätzten, gefangen gehalten zu werden. »Es ist auch nicht so einfach, Vorräte zu beschaffen, und am Ende habe ich mehr Zeit damit verbracht, mich um sie zu kümmern als mit der Suche. Ich versuchte, den beiden – Seth und Eva – zu erklären, warum ich sie entführt hatte. Sie beschimpften mich als Irren und Schlimmeres. Aber ich bin nicht verrückt.«

Chandler verkniff sich jeden Kommentar. Er begriff jetzt, dass Gabriel wirklich davon überzeugt war, er könnte seinen Bruder irgendwie zurückbringen, wenn er andere Menschen tötete.

»Aber ich kann Sarah freilassen. Wenn Sie mir Heath geben. Möglicherweise bin ich böse oder was Sie und alle anderen dafür halten, aber ich bin kein Monster. Immerhin versuchten Sie damals, meinen Vater zu trösten, auch wenn Sie ihn schließlich zum Aufgeben überredeten.«

»Es war das Beste für Ihre Familie.«

»Wie können Sie das behaupten, obwohl sie alle tot sind?«

»Das konnte ich nicht ahnen …«

Kurz herrschte Stille. In Gabriels Hand blitzte die gestohlene Waffe auf.

»Bringen Sie mir Heath, und ich übergebe Ihnen Ihre Kinder.«

»Niemand sollte mehr sterben müssen. Ihr Vater hätte nicht gewollt …«

Gabriel unterbrach ihn. »Menschen sterben, Chandler, so ist das nun mal.«

»Heath, Sarah, Jasper – keiner von ihnen hat den Tod verdient. Sie haben nichts Falsches getan.«

»Mein Bruder, meine Mutter und mein Vater auch nicht. Aber Gott hielt es für angebracht, sie zu sich zu nehmen.«

»Sie sind wütend, und das mit Recht. Aber Sie dürfen das nicht tun … Davie.«

»Ich muss
 es tun. Ich habe keine andere Wahl. Aber Sie, Chandler, haben eine: er oder Ihre Kinder.«

»Sagen Sie mir, wo sie sind.«

»Also, Chandler …« Gabriels Zähne blitzten in der Dunkelheit auf.

Chandler versuchte verzweifelt, mehr Zeit zu gewinnen. »Wenn Sie alles so gut unter Kontrolle hatten, wie ist Heath Ihnen dann entkommen?«

Chandler konnte sehen, wie Gabriel die Augenbrauen hob.

»Ist das ein Trick, um Zeit zu gewinnen, bis Verstärkung kommt?«

Chandler schüttelte den Kopf und schützte seine Augen mit der Hand vor dem Licht der Taschenlampe. »Es gibt keine Verstärkung. Glauben Sie, die würden zulassen, dass ich Heath entführe und Ihnen ausliefere?«

Gabriels Grinsen strahlte durch die Dunkelheit. »Das ist die Art von Einsatz, die ich respektiere.«

»Also, wie ist er entkommen?«

»Er hat es geschafft, die Handschellen zu zerstören«, sagte Gabriel und lachte. »In gewisser Weise bewundere ich ihn, es muss viel Willenskraft erfordert haben. Er entwischte aus der Blockhütte und rannte, ich holte ihn ein, wir stürzten über den Felsabhang. Als ich erwachte, hielt ich ein Stück von seinem Hemd umklammert, aber er war verschwunden. Ich wusste, er würde bergab zur Straße laufen, aber zu Fuß war das ein langer Weg, also ging ich zurück und holte mein Auto. Zuerst wollte ich fliehen, das Land verlassen, mich verstecken. Kurz vergaß ich meinen Auftrag, so als würde ich getestet. Doch dann beschloss ich, Heath zuvorzukommen, und machte mich auf den Weg in die Stadt. Vielleicht war ich auch neugierig. Würde Gott mir erlauben, meine Taten einer unschuldigen Person anzulasten? Wenn es Ihn gäbe, dürfte Er das nicht zulassen, oder? Ich fühlte mich selbst wie Gott: Ich hatte die vollständige Kontrolle über das Leben eines Menschen – ohne ihn zu töten. Es war faszinierend. Neuartig
. Und wenn ich wirklich böse wäre, wenn Gott wirklich die ultimative Macht hätte, dann würde ich nicht damit durchkommen. Also überließ ich es dem Schicksal. Wenn Gott es wollte, würde er Heath vor meiner gerechten Strafe bewahren. Andernfalls wäre ich die Hand des Schicksals.«

»Das Schicksal braucht keinen Henker. Das Schicksal findet seine eigenen Wege. Es ist unausweichlich«, sagte Chandler.

»Ihrer
 Meinung nach. Ich glaubte selbst mal an das Schicksal, bis mir klar wurde, dass seine Hand am Steuer unsicher ist, genauso wie meine. Warum sollte ich mich von ihm lenken lassen, wenn ich selbst lenken konnte?« Gabriel starrte Chandler an. »Martin glaubte immer an das Schicksal.«

Chandler hatte keine Antwort darauf.

Gabriel fuhr fort: »Nun, ich habe es schließlich auf die Probe gestellt …«

»Was auf die Probe gestellt?«, fragte Chandler.

»Ich habe mich dem Schicksal ausgeliefert. Eines Tages stand ich auf einem Felsen und blickte über ein Tal hinweg, auf der Suche nach Martin. Da rutschte ich aus und stürzte eine Böschung hinab. Es ging ziemlich tief nach unten. Ich war noch bei Bewusstsein, als ich unten aufschlug, aber mein Knöchel war kaputt, sodass ich nicht mehr rausklettern konnte. Ich lag in dieser Schlucht, der Himmel und die Bäume über mir waren unbewegt von meinem Schmerz. Ich fragte mich, ob genau das vor all den Jahren auch meinem Bruder zugestoßen war, ob er auf den Tod gewartet hatte, einsam und verloren. Ich dachte, ich müsste jetzt Frieden finden, aber ich fühlte mich immer noch unerfüllt, als ob es etwas gäbe, das ich vor meinem Ende noch einlösen müsste. Nach etwa einer Stunde suchte ich mir einen kräftigen Ast und humpelte den Hang hinauf zur Hütte. Ich verbrachte den nächsten langen, kalten Monat dort. Schon nach zwei Wochen gingen mir die Vorräte aus. Ich schlief nachts zitternd ein und glaubte tagsüber zu verhungern. Ich fragte mich, ob es mein Schicksal war, dort oben zu verenden, aber wieder stellte sich der erwartete innere Friede nicht ein. Also entschied ich eines Tages über Leben oder Tod. Ich schaffte es, zurück zum Auto zu humpeln, und fuhr nach Port Hedland. Ins Krankenhaus.«

»Sie haben also überlebt«, sagte Chandler. »Das Schicksal hat sie verschont. Sollten Sie nicht froh sein? Sollten Sie deshalb nicht den Menschen helfen, statt ihnen wehzutun?«

»Warum? Niemand hat mir geholfen. Ich habe mein Schicksal auf die Probe gestellt, andere können das ebenfalls tun.«

»Nicht zwei Kinder.«

»Und das müssen sie auch nicht. Sie werden den Test für sie machen.«

»Aber dann entscheide ich über Heaths Schicksal.«

»Nein«, sagte Gabriel. »Sie übergeben ihn nur. Sein Schicksal entscheidet sich danach.«

Chandler schüttelte langsam den Kopf. »Warum sind Sie zurückgekehrt, nachdem Sie aus dem Hotel geflohen waren?«

Gabriel lächelte. »Um zu sehen, ob Sie mich jetzt wiedererkennen würden. Möglicherweise wollte ich auch erwischt werden, tief in mir. In jedem Fall beende ich gerne, was ich begonnen habe. Das wirkt reinigend. Und Sie, bringen Sie zu Ende, was Sie begonnen haben?«

Chandler blieb ihm die Antwort schuldig. Drückende Stille machte sich breit, bevor Gabriel fortfuhr. »Aber ich gebe Ihnen eine letzte Chance. Bringen Sie mir Heath, sonst bleibt mir keine Wahl.«

Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, hob Gabriel die Waffe und zielte auf Chandlers Kopf. »Ich habe schon mal eine Sarah getötet. Ein nettes Mädchen, ziemlich kokett, soweit ich mich erinnere. Mal sehen, ob das Schicksal auf Heaths Seite ist oder auf der Ihrer Tochter.«

»Nicht«, flehte Chandler mit erstickter Stimme. Ihm war klar, was Gabriel durchgemacht hatte. Er hatte seine Familie verloren, möglicherweise bei einem als Unfall getarnten Selbstmord, er hatte bei seinen Pflegeeltern die Hölle durchlebt. Er hatte so viel Schmerz ertragen. Aber Chandler durfte nicht zulassen, dass seine Kinder deswegen Schaden nahmen. Er musste Heath übergeben. Er war dabei, dem Teufel in die Hände zu spielen.

Dann krachte ein Schuss, und die Bäume warfen das Echo zurück, immer und immer wieder.

Die Taschenlampe fiel zu Boden.

Chandler rannte los, während sie aufschlug, sich drehte und den liegenden Gabriel beleuchtete. Das sanfte gelbe Licht hob den dunklen Fleck hervor, der sich rasch auf seiner Brust ausbreitete. Der schmallippige Mund war geöffnet, aber es drang nichts hervor, kein keuchender Hilferuf, keine Schmerzensschreie. Er schwieg für immer.

»Wo sind sie?« Chandler kniete sich neben den leblosen Körper. »Wo sind meine Kinder?«

Er packte Gabriel am Kragen und zog ihn hoch. Der Kopf des Mannes kippte nach hinten. »Wo sind sie?«, rief er, laut genug, um die Toten zu wecken.

Aber Gabriel erwachte nicht.

Warum, zum Teufel, hatte Nick geschossen? Chandler begriff jetzt, dass sein Plan von Anfang an fehlerhaft gewesen war. Er hätte … ja, was hätte er tun sollen? Verstärkung rufen? Er hatte einen willigen Komplizen gebraucht, und Nick war der Einzige, dem er vertrauen konnte. Gabriel hatte eine Waffe auf ihn gerichtet, also hatte Nick entschieden …

»Ist er tot?«

Es war nicht die Stimme von Nick. Und auch nicht die von Heath. Als Chandler herumfuhr, kam eine schlaksige Gestalt mit gezogener Waffe auf ihn zu. Mitch.

»Ist er tot?«, wiederholte Mitch.

»Was zum Teufel hast du getan?«, schrie Chandler.

Mitch stand jetzt neben ihm und starrte auf Gabriels Leiche. Er schien mit sich selbst zufrieden zu sein.

»Ich brauchte ihn lebendig!«

»Er hat eine Waffe auf dich gerichtet.«

»Er wollte mich nicht erschießen, er wollte Heath.«

»Ja, den unschuldigen Mann, den du ausliefern wolltest.«

»Er hat Sarah und Jasper.«

»Ich weiß, Chandler, aber das gibt dir nicht das Recht, das Leben eines Menschen über das eines anderen zu stellen.«

»Ich wollte ihn nicht austauschen.« Chandler versuchte, sich selbst davon zu überzeugen, dass er die Wahrheit sagte. »Ich wollte Zeit gewinnen. Ihn dazu bringen, mir ihren Aufenthaltsort zu verraten.«

»Und?«

»Du hast ihn erschossen.«

Mitchs Miene blieb ungerührt.

Chandler deutete auf die Leiche. »Weißt du, wer er war?«

Mitch zuckte mit den Schultern und schob seine Waffe zurück in sein Halfter, in dem sicheren Wissen, dass der Mörder sich nie mehr erheben würde.

»Es ist David Taylor. Davie.«

Mitchs Gesicht zuckte. »Davie? Nein … der kleine Junge, dessen Bruder wir nicht finden konnten?«

»Ja.«

»Ich habe ihn nicht erkannt. Also ging es bei dem ganzen Wahnsinn um Rache?«

»Nicht ganz«, sagte Chandler. »Aber ich habe jetzt keine Zeit für Erklärungen.«

»Doch, die hast du. Du wirst alles erklären. Und zwar auf dem Revier. Warum du einen Verdächtigen als Köder benutzt hast.«

Mitch versuchte, seine Macht auszuspielen, aber Chandler war dafür jetzt nicht empfänglich.

»Ich muss wissen, wo meine Kinder sind, Mitch. Er sagte, dass sie in Schwierigkeiten sind, wenn er nicht zurückkommt.«

»Wahrscheinlich eine Lüge.«

»Er hat sie aus dem Haus meiner Eltern entführt. Teri war auch da. Er hat meinen Vater zusammengeschlagen. Das war keine Lüge«, sagte Chandler. »Wir müssen Flugzeuge herbeordern. Wir müssen nach dem Ort suchen, wo er sie versteckt hat.«

»Ich gebe hier die Befehle, Chandler.«

»Dann gib den verdammten Befehl!
«
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Als
 Chandler
 zu
 seinem Streifenwagen zurückkehrte, trug Heath bereits keine Handschellen mehr. Seine Antwort auf die Nachricht von Gabriels Tod bestand aus einer Flut von Verwünschungen, inklusive der Drohung, Anklage gegen Chandler, den Staat und die Polizei zu erheben.

Chandler ignorierte ihn, während er und Mitch versuchten, über Funk eine sofortige Suche am Boden zu organisieren und später bei Tagesanbruch aus der Luft.

Chandler leitete die Einsatzkräfte um; sie wurden von den Straßensperren abgezogen und mit der neuen Suche beauftragt. Währenddessen polterte Heath weiter, er würde sie alle verklagen. Chandler hielt sich ein Ohr zu, um die Antwort der State Police zu hören, und war langsam am Ende seiner Geduld.

In diesem Moment senkte Mitch sein Funkgerät und wandte sich an Heath. »Warum verschwinden Sie nicht einfach aus der Gegend, Mr. Barwell?«

»Ach, jetzt
 wollen Sie auf einmal, dass ich verschwinde.« Heath lachte heiser.

»Hauen Sie ab, und kommen Sie meinetwegen mit Ihrem Anwalt zurück, dann reden wir«, sagte Mitch ruhig. »Bis dahin lassen Sie uns unsere Arbeit machen. Wir müssen nach zwei Kindern suchen.«

»Ich werde das nicht vergessen.«

»Ich will nicht, dass Sie es vergessen«, sagte Mitch. »Ich will nur, dass Sie sich verpissen.«

Innerhalb einer Stunde wurden vierundzwanzig Leute für die Suchteams rekrutiert: Mitchs Crew, einschließlich Roper und Flo, die immer noch leicht angeschlagen waren, sowie Nick, Tanya, Jim und Luka. Sie brachen in Zweierteams ins Outback auf.

Auch Chandler war mit draußen, löste sich aber rasch von Nick, der ihm als Partner zugeteilt war. Er stürzte allein durchs Unterholz, rief alle paar Schritte nach seinen Kindern. Vor ihm tanzte der Strahl seiner Taschenlampe, aber in diesem Gelände war sie nutzlos. Die langen Schatten erzeugten trügerische Bilder, und die dunklen Büsche nahmen die Gestalten von Sarah und Jasper an.

Bald wurde er heiser. Ihn überkam die grausame Einsicht, dass sie überall hier draußen sein konnten, ebenso wie in der Stadt, wo ein kleineres Team, unterstützt von Einheimischen, jeden Winkel durchkämmte.

Er lief noch schneller, weil er in Panik geriet, aber auch weil ihm Tränen übers Gesicht strömten. Niemand sollte seinen Schmerz sehen, auch nicht Nick, sein Bewacher, der nur ein paar Schritte hinter ihm war. In der kurzen Zeit hatte Gabriel die Kinder nicht weit bringen können. An diese Hoffnung klammerte er sich. Sie mussten irgendwo in der Nähe sein. Mit genügend Einsatz, mit genügend Leuten, würden sie sie finden.

Erneut kreisten seine Gedanken um Gabriel – und um Davie, der er einmal gewesen war. Der Junge, der zum Serienkiller geworden war, aus Rachedurst, aus Wut über das, was man ihm angetan hatte. Die Suche auf dem Gardner’s Hill vor all den Jahren. Dort hatte alles begonnen. Und er fragte sich, ob das Gabriels wahrer Plan gewesen war, seine ultimative Rache: Chandler auf der Suche nach seinen Kindern durch den Wald kriechen zu lassen – ihn in Arthur zu verwandeln. Niemand, nicht einmal der Teufel, konnte so grausam sein.

Aber diesmal würde er nicht aufgeben. Auch nicht, wenn er den Rest seines Lebens mit der Suche verbringen würde.

Chandler blieb die ganze Nacht lang draußen und stapfte durch den Busch in Richtung der ausgebrannten Blockhütte. Nicht etwa, weil er die Kinder dort vermutete, sondern einfach, weil es ihm ein Ziel bot. Erst als Nick ihn daran erinnerte, im Revier nachzufragen, ob es von anderer Seite Neuigkeiten gab, machte er auf dem Absatz kehrt und stürmte zurück zum Parkplatz, diesmal über einen anderen Weg, wieder ohne auf eine Spur zu stoßen.

Man fand nichts in dieser ersten Nacht. Die Bemühungen konzentrierten sich nun ausschließlich auf den Gardner’s Hill, denn die ausgedehnte Suche in der Stadt war ergebnislos verlaufen.

Während der nächsten beiden Tage wuchs die Suchmannschaft an, wurde rasch größer als die, die damals nach Martin gefahndet hatte. Eine bittere Ironie des Schicksals, dachte Chandler, während er durch den Busch stolperte, immer wieder von dem Punkt ausgehend, an dem Gabriel erschossen worden war.

Drohnen surrten über den Baumkronen, sie waren in der Morgendämmerung gestartet, wurden vom Basislager am Parkplatz ferngesteuert. Die bisher gesendeten Bilder zeigten lediglich einen dichten hellgrünen Teppich, befleckt vom lebhaften Rot der Erde. Aber keine Sarah und keinen Jasper.

Es dauerte sechzig Stunden, bevor Chandlers Körper streikte und ihn zu zwei Stunden unruhigem Schlaf zwang, nach denen er, entgegen jedem Rat, sofort wieder hinaus in die Nacht rannte. Man brachte ihm viel Mitgefühl entgegen, das er ignorierte. Das verdammte Mitgefühl konnte ihm gestohlen bleiben. Er brauchte und wollte keine Schwarzseher. Er wollte keine Umarmungen, keine gut gemeinten Worte, keinen Trost, keine Nahrung, keine Luft – er wollte einfach nur laufen, bis er sie gefunden hatte.

In seiner Angstblase war nur Platz für einen. Auch als er sah, wie Mitch Teri tröstete, bedeutete ihm das nichts. Die ganze Welt um ihn herum konnte untergehen, wenn er nur seine beiden Kinder fand.

Die Tage vergingen, verschmolzen zu einem einzigen. Gelegentlich dämmerte Chandler irgendwo ein, fiel in einen kurzen unruhigen Schlaf, aus dem er voller Schuldgefühl erwachte, um sich in eine weitere aufreibende Schicht zu stürzen. Die Tage waren geprägt von endlosem Suchen und kurzen Hoffnungsschimmern, doch die vielversprechenden Sichtungen erwiesen sich jedes Mal schnell als umgestürzte Baumstämme oder längst verloschene Lagerfeuer. Und mit jeder dieser Entdeckungen wuchs die Einsicht. Zum ersten Mal verstand er wirklich
, was die Taylors durchgemacht hatten, die hoffnungsvollen Höhenflüge, die vernichtenden Abstürze. Seine gesamte Existenz war auf ein Minimum eingedampft, nur noch gehen, suchen, irgendwie die Zuversicht aufrechterhalten. Und immer wieder ihre Namen rufen, in der schwachen Hoffnung, sie antworten zu hören. Auch die Freiwilligen riefen ihre Namen. Er hätte ihnen am liebsten befohlen, den Mund zu halten, damit er auf den Atem seiner Kinder lauschen konnte.

Er donnerte seine Faust gegen einen Baum. Der Stamm zitterte, blieb aber stehen. Der Schmerz durchzuckte seine Knöchel und seinen Arm, befreite ihn aber nicht von den entsetzlichen Gedanken.
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Am
 Abend
 des
 vierten Tages überkam Chandler die Wut. Er erkannte besser als jeder andere die verräterischen Anzeichen dafür, dass Menschen ihren Glauben verloren. Es waren erst vier
 Tage. Noch weitere zehn, bevor den Kindern das Verhungern drohte. Flüssigkeitsmangel stand natürlich auf einem anderen Blatt. Gestern hatte er Luka angefaucht, weil dieser auf sein Handy gestarrt hatte, während er durch den Wald gelaufen war. Heute hatte er einen armen Constable aus Newman zur Schnecke gemacht, der es gewagt hatte, sich zu fragen, ob die Kinder vielleicht schon tot wären. Nick und Mitch mussten Chandler von ihm wegzerren, ihm eine Richtung zeigen, in der er noch nicht gelaufen war, und ihn dann loslassen, worauf er wie ein Aufziehspielzeug davonraste.

Situationen aus der Vergangenheit suchten Chandler heim. Hätten sie Martin vielleicht noch finden können, lebend, irgendwo da draußen, wenn sie nur beharrlich genug weitergesucht hätten?

Seine Kinder waren jedenfalls noch nicht tot. Da war sich Chandler ganz sicher. Er ließ keine Zweifel aufkommen, schon im Ansatz jagte er jeden düsteren Gedanken davon, schlug erbarmungslos auf ihn ein, merzte ihn aus. Sarah und Jasper waren am Leben. Etwa anderes kam nicht infrage. Sie waren am Leben. Aber waren sie zusammen? Hatte es einer von ihnen geschafft zu fliehen, um Hilfe zu holen? Ohne Kompass oder Karte war das schwierig. Und vor allem ohne Wasser. Eine unsichtbare Hand verknotete seine Eingeweide. Warum hatte er ihnen nie beigebracht, sich am Sonnenstand zu orientieren, ihnen Tipps zum Überleben in der Wildnis gegeben? Aber wer brauchte das in der heutigen Zeit und in ihrem Alter? Wenn Sarah ihr Handy dabeihatte, mit irgendeiner Art Kompassfunktion, könnte sie den Weg zur Stadt finden. Immerhin eine Möglichkeit. Wieder einmal hatte er die dunklen Gedanken zurückgedrängt, damit die Hoffnung frei den Kopf erheben konnte, für einen kurzen Augenblick zumindest.

Nein, seine Kinder waren nicht frei. Denn wären sie es gewesen, wären sie zum Fuß des Hill gewandert. So gut kannten sie sich immerhin aus. Also mussten sie irgendwo eingesperrt sein. Rasch kehrte die Panik zurück, seine Fantasie spielte verrückt. Sie waren beide eingesperrt – angekettet –, in einem Schuppen, irgendwo hier draußen. Er weigerte sich zu glauben, dass sie sich im Freien befanden, wo sie unberechenbaren Gefahren ausgesetzt waren. Die Liste der Todesursachen in der Wildnis war lang. Mitch hatte nur eine davon erschossen.

Er blickte über die Schulter zurück. Wieder verfolgte ihn die Vergangenheit, diesmal in Gestalt von Mitch. Er spielte jetzt Chandlers Bewacher, und echte Sorge war in seinem hageren Gesicht zu sehen. Dieser Bastard hatte Gabriel getötet, dachte Chandler. Wenn seine Kinder sterben würden – aber das würden sie nicht, erinnerte er sich –, dann wäre es allein seine Schuld. Chandler hatte keine Ahnung, wie er dann reagieren würde.
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Eine
 Woche
 verging
 schneller als ein Wimpernschlag. Wie einer von Chandlers nervösen Dämmerschläfen.

Die groß angelegte Suche wurde fortgesetzt, die Polizei würde nicht so schnell aufgeben, da einer aus ihren Reihen betroffen war. Alle Ressourcen standen unter Mitchs Kommando, Experten aus ganz Australien berieten sie per Satellitentelefon.

Chandler unterwarf sich weiter einer qualvollen Routine, jeden Tag ein zwanzigstündiger Marsch, unterbrochen nur durch kurze Erfrischungspausen, die ihn aber alles andere als erfrischten. Wasser, das er trank, erinnerte ihn daran, dass seine Kinder durstig waren, Sandwiches kratzten in seiner Kehle, als wären es Sarahs und Jaspers Fingernägel.

Das Basislager war in die Nähe der ausgebrannten Hütte verlegt worden, um weniger Zeit mit dem Anmarsch zu vergeuden. Chandler blickte aus seinem Schlafsack hinauf in die Sterne, so weit entfernt von Schlaf wie die funkelnden Gestirne von der Erde. Er fragte sich, ob seine Kinder jetzt den gleichen Himmel sahen, und er wünschte sich erneut, er hätte ihnen einige Sternbilder erklärt, an denen sie sich orientieren konnten. Als guter Vater, nicht als abwesender. Quälende Schuldgefühle machten jeden Schlaf undenkbar.

Er kletterte aus dem Schlafsack, kühle Nachtluft durchdrang seine schweißnassen Kleider. Bald zitterte er am ganzen Körper. Muskelkrämpfe und heftige Zuckungen setzten ein, die er nicht kontrollieren konnte und auch nicht wollte. Er schaute sich um. Das übrige Team schlief tief und fest, was ihn zusätzlich irritierte. Er verstand ihre Erschöpfung, aber nicht den seelenruhigen Schlaf, während seine Kinder irgendwo dort draußen waren. Er versuchte, sich daran zu erinnern, welcher Wochentag es war. Ohne Erfolg. Er wusste nur, dass es Tag neun war. Neun Tage nach dem Zusammenbruch seiner Welt.
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Chandler sah, wie Arthurs Beine nachgaben. Der alte Mann sank zu Boden und starrte weiter das verwesende Kamel an, während Chandler sanft den kleinen Davie wegzog. Anblick und Geruch des verrottenden Kadavers verkündeten die Wahrheit so schonungslos, wie Chandler es niemals gekonnt hätte: Nichts überlebt hier draußen lange.

»Es ist vorbei«, sagte er zu Arthur, so leise, dass er daran zweifelte, dass er es tatsächlich gesagt hatte. Er schob den Jungen noch ein Stück weiter.

»Es ist vorbei«, wiederholte Arthur, der jede Hoffnung ziehen ließ.

Obwohl Chandler sich augenblicklich erleichtert fühlte, brannte in ihm ein Gefühl der Scham, weil er sie zum Aufgeben veranlasst hatte.

Chandler blickte zu dem Jungen. Er wirkte verloren, starrte Chandler an, als würde er verzweifelt nach dem Sinn von allem fragen. Chandler hatte keine Antwort. Davie musste erfasst haben, dass es vorbei war, ob er jedoch begriff, dass er seinen Bruder nie wiedersehen würde, war schwer zu sagen. Arthurs letzte Worte waren endgültig, kein weiteres Wort war nötig, der Tag ging weiter, das Leben ging weiter, der Wind schlich sich durch den Wald wie ein heimlicher Mörder, die Sonne kreuzte den Himmel, es herrschte brütende Stille.

Chandler sah sich ein letztes Mal um. Martin war irgendwo dort draußen, genoss die gleiche Stille, leblos, die Augen ausgepickt, die Zunge herausgerissen. Die weichen, fleischigen Teile verschwanden immer zuerst. Irgendwann, nachdem das ganze Fleisch fein säuberlich abgefressen war, würde er zu einem Haufen Knochen, die in der unerbittlichen Sonne langsam ausbleichten.
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Das
 Bild
 formte
 sich in seinem Kopf, noch während er zitternd dastand. Sarah und Jasper, ihre verrottenden Leichen, die langsam wieder zu Erde wurden.

Chandler nahm das Messer aus seinem Gürtel, zog es quer über seinen Unterarm, schnitt tief genug, um alles aus seinem Kopf zu löschen, außer dem Schmerz. Zorniger, bitterer Schmerz. Er steckte das Messer zurück, Blut tropfte von seinen Fingern auf die Erde. Es war noch früh, aber er wollte los. Es hatte keinen Sinn, hier zu warten.

Er begann, seinen Rucksack zu packen, so leise wie möglich.

Da hörte er ein Flüstern. Mitch.

»Wohin gehst du?«

»Ich finde keine … Ich muss los.« Chandler wandte sich um. Sein ehemaliger Freund spähte aus seinem Schlafsack. Mit seinen abstehenden Haaren sah er jetzt wieder aus wie ein verunsicherter Teenager, wie auf einem ihrer Campingausflüge damals.

»Du verläufst dich, wenn du allein gehst.«

Chandler packte weiter. Womöglich hatte Mitch recht, aber das spielte keine Rolle.

»Was ist mit deinem Arm passiert?«

Chandler starrte kurz auf das Blut, das aus der Wunde tropfte, dann warf er sich den Rucksack über. »Konzentration«, sagte er.

»Ich komme mit dir«, sagte Mitch und glitt geschmeidig aus seinem Schlafsack. Wie eine Schlange
, dachte Chandler.

»Das ist nicht die richtige Gelegenheit, deinen Namen in die Zeitung zu bringen, Mitch.«

Kaum war es heraus, da wurde ihm klar, dass aus ihm der Schmerz sprach, dass er diejenigen verletzen wollte, die ihm halfen. So wie es vor all den Jahren Martins Familie getan hatte.

»Das weiß ich. Ich will sie auch finden«, sagte Mitch.

Chandler starrte ihn an.

»Ich gehe.«

»Gib mir zwei Minuten.«

Chandler wartete nicht, sondern marschierte langsam los. Er wollte sehen, ob Mitch ihn wirklich gehen lassen würde. Ob er immer noch ein Arschloch war.

Es herrschte noch immer tiefe Dunkelheit, jetzt, eine Stunde vor Sonnenaufgang, aber in der Stille hörte Chandler Schritte, lange, gleichmäßige Schritte, erst hinter sich, dann neben sich. Chandler blickte hinüber zu Mitch. Überraschenderweise war seine Anwesenheit tröstlich.

Sie stiegen einen Hang hinab, und ihre Stirnlampen warfen kreisrunde Lichtflecken auf das Indigo des Nachtbodens. Mitch ergriff das Wort.

»Es tut mir leid.«

»Was?«

»Dass ich Gabriel, Davie oder für wen auch immer er sich jetzt hielt, erschossen habe. Dass ich hergekommen bin und das Kommando übernommen habe. Dass ich dir nichts von Teri erzählt habe. Dass ich keinen Kontakt zu dir gehalten habe. Dass Teri die Kinder …«

Chandler unterbrach ihn. Mitchs zerknirschter Ton klang fremdartig. »Das spielt alles keine Rolle mehr, Mitch. Das ist Vergangenheit.«

Schweigend marschierten sie weiter, bis es zwischen den Bäumen dämmerte. Und im ersten Tageslicht bot sich ihnen ein überraschender Anblick. Zwischen den Bäumen, den Felsen und der Erde tauchte eine ungewohnte Farbe auf. Das verblichene Grau einer Ansammlung alter Hütten. War das … waren diese Hütten …

Chandlers Schritte wurden schneller. Er ging steifbeinig, hielt mühsam die Balance. Es waren Barracken von Forstarbeitern, möglicherweise auch vom Militär, von Manövern, die hier vor vielen Jahren stattgefunden hatten, in Vorbereitung auf einen Krieg, zu dem es nie gekommen war. Insgesamt vier Hütten. Die Hoffnung explodierte in Chandler, sein Magen verknotete sich. Die gleiche Hoffnung sah er in Mitchs Gesicht.

»Ich nehme die beiden auf der linken Seite«, stammelte Chandler. Sein Mund war plötzlich so trocken wie die Luft, die er atmete. Er begann zu rennen.

»Okay, aber pass auf«, rief Mitch. »Die stehen hier schon eine Weile. Wer weiß, was da drin ist.«

Chandler rannte zum ersten Schuppen, dessen Blechbeschläge verrostet und in der Gluthitze verbogen waren. Er berührte die Tür und erwartete, dass sie unerträglich heiß wäre, doch sie war eiskalt. Mit angehaltenem Atem schob Chandler den Riegel auf. Die Tür öffnete sich kreischend einen Spalt weit. Die Scharniere waren rostig und offenbar schon lange nicht mehr benutzt worden. Mit einem heftigen Ruck riss er die Tür vollständig auf. Seine Stirnlampe erleuchtete den kleinen Raum. Er war vollgestopft mit alten elektrischen Geräten und Maschinen, eine Schar winziger Insekten huschte in panischer Flucht vor dem Eindringling über den Boden und die Tischplatten.

Keine Spur von Sarah und Jasper. Augenblicklich schien Chandlers Hoffnung aus seinem Herzen zu rinnen, im Boden zu versickern.

Doch es gab noch drei weitere Schuppen.

»Chandler …«

Mitchs Stimme klang eindringlich, zutiefst verunsichert und verstört.

Chandler rannte zu ihm. Der hagere Mann stand in der Tür eines weiteren Schuppens. Sein früherer Kollege zitterte und schluchzte, sein Mund öffnete sich, aber er brachte keine Worte hervor. Etwas Unaussprechliches hatte sich ereignet.

Der Lichtkegel der Stirnlampe, der das Innere des Schuppens beleuchtete, schwenkte zu Chandler und blendete ihn.

Chandler bewegte sich auf das Licht zu.



[image: Beim Newsletter anmelden]




Jetzt anmelden



DATENSCHUTZHINWEIS


OEBPS/image_rsrc41T.jpg
b

VERLAGSGRUPPE

RANDOM HOUSE
BERTELSMANN.

NUTZEN & GEWINNEN!

Bestellen Sie unseren Newsletter und erhalten
Sie exklusive Informationen tber:

* Neuerscheinungen, Bestseller & Lesetipps
« attraktive Gewinnspiele & Aktionen
« tolle Preisaktionen & Schnéppchen

UNTER ALLEN NEWSLETTER-NEUANMELDUNGEN
VERLOSEN WIR MONATLICH LESESTOFF!

Jetzt anmelden





OEBPS/image_rsrc41S.jpg
HEYNE< |

J A M E T
DE LA RS

E PR

=
:
/

4

T H' R | EELEEER






